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Einleitung. 

JUer  Kreis  Anklam  bewahrt  in  seiner  Hauptstadt  eine  grosse 
Anzahl  werthvoller  Bau-  und  Kunstdenkmäler.  Die  beiden  Pfarr- 
kirchen von  St.  Marien  und  St  Nicolai  sind  Gebäude,  die  jedes  in 
seiner  Art  von  Interesse  und  Bedeutung  sind;  mit  ihren  hochragenden 
Thürmen  beherrschen  sie  schon  aus  meilenweiter  Ferne  das  Landschafts- 
bild. Das  Steinthor,  leider  fast  der  einzige  Best  der  alten  Stadtwehr, 
sucht  in  der  Kraft  seines  bis  zu  32  ^  sich  stolz  erhebenden,  trotzigen 
Aufbaues  weit  und  breit  seinesgleichen,  zahlreiche  wohlerhaltene 
Giebel  von  Bürgerhäusern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zeugen  von 
dem  Kunstsinn  ihrer  Erbauer,  manche  von  ihnen  haben  durch  die 
Jedermann  sichtbaren,  an  ihren  Ankern  angebrachten  Datirungen  auch 
einen  besonderen  kunstgeschichtlichen  Werth. 

Fast  noch  bedeutsamer  als  die  Kirchengebäude  selbst  sind  die 
in  ihnen  erhaltenen  kostbaren  Ausstattungsstücke  des  Mittelalters  und 
der  Benaissancezeit;  unter  ihnen  befinden  sich  Kunstwerke  ei'sten 
Ranges  und  im  Ganzen  sind  sie  noch  wohlerhalten.  Vor  Allem  sind 
hier  zu  erwähnen  die  beiden  kleineren,  kostbaren  Altarschreiue  der 
Marienkirche  und  die  grossen  Haupt- Altarschreine  beider  Kirchen,  das 
ausgezeichnete  Ribesche  Sandstein-Epitaph  in  St.  Marien,  die  Bronze- 
grabplatte des  Achim  von  Wolde  daselbst,  die  gothischen  Gestühle 
beider  Kirchen,  femer  die  trefllichen  Epitaphien  und  Gestühle  der 
Renaissancezeit,  die  kräftigen  Barockschnitzereien,  kunstvolle  Schmiede- 
arbeiten u.  a.  m. 

Die  Fülle  dieser  alten  Ausstattungsstücke  berührt  um  so  wohl- 
thuender,  wenn  man  sie  vergleicht  mit  der  traurigen  Oede,  welche  in 
dieser    Beziehung   in    dem    benachbarten    Demmin    seit   der  Wieder- 
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Herstellung  seiner  Kirche  im  Jahre  18(i2 — 1865  herrscht  und  von  der 
auch  die  Kirche  zu  Treptow  a.  Toll.  1865  nicht  ganz  verschont  ge- 
blieben ist  (s.  oben  S.  13  und  55). 

Freilich  ist  auch  bei  den  ziemlich  gleichzeitigen  Ausbesserungen 
des  Aeusseren  der  beiden  Anklamer  Kirchen  keineswegs  immer  mit 
dem  richtigen  Verständniss  verfahren  und  manches  versehen  worden; 
noch  weniger  lässt  sich  von  den  beiden  eisernen  Oefen,  die  neuerdings 
im  Chorraum  von  St  Marien  aufgestellt  sind,  behaupten,  dass  sie  der 
Kirche  zur  Zierde  zu  gereichen  geeignet  sind,  vielmehr  tragen  sie 
dazu  bei,  die  traurige  Nüchternheit  der  verstaubten  Kalktünche  noch 
mehr  hervorzuheben. 

Mit  Dank  dagegen  anzuerkennen  ist  die  Bereitwilligkeit,  mit  der 
man  in  neuester  Zeit  alte  der  Marienkirche  verloren  gegangene  Zierden, 
wie  den  altgothischen  Taufstein,  zuriickerworben  oder  wie  das  ab- 
gebrochene Chorgestühl  der  Vergessenheit  und  damit  dem  Verkommen 
entrissen,  andere,  wie  die  Wolde'sche  Grabplatte  vor  weiterer  Be- 
schädigung gesichert  hat 

HoflFentlich  wird  bei  der  bevorstehenden  und  sehr  nothwendigen 
Wiederherstellung  der  Nicolaikirche  auch  nach  dieser  Richtung  ein 
verständiges  Einsehen  obwalten  und  namentlich  der  Kirche  von  ihrem 
werthvoUen  inneren  Schmuck  an  Gestühlen  u.  dgl.  nichts  geraubt  werden, 
um  für  die,  vermeintlich  nothwendige,  einheitliche  Gothik  die  Wege 
zu  bahnen. 

Neben  dem  Reichihum  und  der  Bedeutung  der  Denkmäler,  welche 
die  Stadt  aufzuweisen  hat,  sticht  das  flache  Land  sehr  bemerkbar 
ab,  denn  unter  den  Dorfkirchen  des  Kreises  befinden  sich  solche  Ge- 
bäude, die  einen  besonderen  Denkmalwerth  beanspruchen  können,  kaum. 
Von  den  für  unsere  Gegend  so  charakteristischen  Granit-Quaderbauten 
der  Uebergangszeit,  die  im  Demminer  Kreise  nicht  selten,  jenseits  der 
Peene  ziemlich  häufig  sind,  und  auch  im  Ueckermünder  Kreise  nicht 
fehlen,  findet  sich  im  Anklamer  Kreise  auch  nicht  einer  und  zu  den 
Backsteinbauten  der  genannten  Zeit  kann  man  auch  nur  höchstens 
einen  rechnen.  Keine  Backsteinbauten  sind  überhaupt  nicht  zahlreich, 
und  unter  ihnen  nur  wenige,  die  eine  feinere  Ausgestaltung,  sei  es  im 
Grundriss,  sei  es  in  der  sonstigen  Formengebung,  verrathen.  Zu 
nennen  wäre  hier  nur  die  Kirche  von  Gramzow  wegen  ihrer  zwar 
schlichten,  aber  doch  edlen  Formen,  ferner  die  von  Liepen  und  Krien 
wegen  der  Gestaltung  ihrer  Giebel  und  der  Verwendung  von  Form- 
steinen, und  die  Kapelle  von  Tramstow.  Hier  und  in  Gramzow 
sind  zugleich  Rundmarken  und  Rillen  in  ganz  ungewöhnlicher  Menge 
und  die  letzten  in  geradezu  überraschender  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
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vertreten.  Vielleicht  liefern  sie  eine  brauchbare  Handhabe  zur  Deutung 
und  Erklärung  der  noch  immer  räthselhaflen  Zeichen.  Die  an  den 
betreffenden  Stellen  unseres  Buches  abgebildeten  geben  keineswegs 
alle  Variationen  wieder,  sie  sind  eine  Auswahl  der  hauptsächlichsten 
und  Grundformen. 

Die  meisten  Dorfkirchen  sind  Findlingsbauten,  in  einfacher,  oft 
roher  Form  aus  Granitfindlingen  errichtet,  deren  der  Kreis  auch  heute 
noch  eine  schier  unerschöpfliche  Menge  in  jeder  Grösse  und  Form 
darbietet,  oder  das  Mauerwerk  ist  mit  solchen  Findlingen  wenigstens 
reichlich  untermischt  Diese  Granite  sind  entweder  gar  nicht  oder  doch 
nur  in  sehr  geringem  Maasse  bearbeitet  In  den  meisten  Fällen  bildet 
der  Grundriss  dann  ein  einfaches  Kechteck,  selten  begegnet  bei  diesen 
Bauten  ein  mehrseitiger  Chorschluss,  noch  seltener  ist  ein  besonders 
abgesetzter  und  eingezogener  Chor,  wie  in  Bargischow,  Krien  und 
Bathebur.  Alle  diese  Findlingsbauten  gehören  fiühestens  dem  späten, 
manche  dem  spätesten  Mittelalter  an. 

Beichere  Ausbildung  der  Giebelarchitektur,  die  an  den  älteren 
Dorfkirchen  im  eigentlichen  Vorpommern  die  Begel  und  ein  ziemlich 
sicherer  Hinweis  auf  die  Uebergangszeit  ist,  finden  sich  sehr  vereinzelt, 
Liepen  und  Krien  dürften  hier  die  einzigen  erwähnenswerthen  sein. 
Sehr  eigenthümlich  ist  die  Blendenbildung  an  der  spätmittelalterlichen 
Kirche  zu  Kosenow. 

Die  Thurmbauten  bieten  wenig  Abwechselung,  mittelalterlich 
sind  nur  die  Thtirme  von  Lüskow  und  Liepen  und  auch  diese  nur 
im  Unterbau  erhalten,  sonst  stammen  die  frühesten  aus  dem  17.,  die 
meisten  erst  aus  dem  18.  Jahrhundert  Jene  älteren  zeigen  eine 
schlanke,  fast  immer  geradlinige,  hochaufstrebende  Spitze,  die  sich  zum 
Achteck  entwickelt  und  gewöhnlich  den  Kirchengebäuden  ein  recht 
ansprechendes  Aussehen  verleiht  Vorbildlich  für  diesen  Geschmack 
mag  der  Thurm  der  Anklamer  Nicolaikirche  gewesen  sein.  Stumpfe 
Hauben  mit  geschwungenen  Linien  findet  man  nur  an  der  meklen- 
burgischen  Grenze  in  Spantekow,  Boldekow  und  Drewelow  dicht 
beieinander.  Zierlicher  gestaltet  sind  die  barocken  Spitzen  von 
Ducherow  und  Wusseken.  Becht  häufig  ist  ein  stumpfes,  vier- 
eckiges mit  Ziegeln  gedecktes  Zeltdach  (z.  B.  in  Aurose,  Biesewitz, 
Bugewitz  Lüskow).  Holzthürme  mit  geböschten  Wänden  fehlen 
nicht,  doch  sind  sie  auch  nicht  gerade  zahlreich,  Dennin  und  Japen- 
zin  bieten  solche  mit  schlankem,  achteckigem  überkragendem  Helm, 
in  Iven  und  Bathebur  stehen  sie  auf  älterem  massiven  Unter- 
geschoss  mit  senkrechten  Wandungen,  so  dass  nur  das  Obergeschoss 
die  geböschte  Holzwandung  aufweist.     Die  Form  des  Helmes  ist  bei 
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allen  diesen  Holzthürmen  dieselbe,  der  von  Rathebur  bringt  die  sehr 
willkommene  Datirung  von  1637. 

Auffallend  ist  die  grosse  Zahl  der  Kapellen,  kleiner,  meist 
sehr  unansehnlicher  und  überaus  einfacher  Gebäude,  von  denen  nur 
die  von  Lüskow  und  Tramstow  einiges  Interesse  als  Bauwerke  haben. 

Alte  Kirchhofsportale  fehlen  fast  gänzlich,  nur  in  Krien 
ist  noch  ein  solches  vorhanden  und  auch  dieses  nur  von  massiger  Be- 
deutung. 

Von  einem  Einfluss,  den  das  Kloster  Stolpe,  dem  doch  ein  be- 
trächtlicher Theil  des  Kreises  als  Eigenthum  zugehört  hat,  auf  die 
Bauweise  ausgeübt  hätte,  ist  nirgends  mehr  eine  Spur  zu  bemerken, 
ebenso  sind  auch  die  Klostergebäude  von  Stolpe  selbst  verschwunden. 

Besser  als  mit  den  kirchlichen  Gebäuden  steht  es  mit  den  Aus- 
stattungsgegenständen, obwohl  auch  davon  wirklich  Hervorragendes  nur 
spärlich  vorkommt.  Die  Kanzeln  und  Altaraufsätze  stammen 
fiühestens  aus  dem  17.  Jahrhundert,  die  ältesten  und  in  besseren 
Benaissanceformen  gehaltenen  sind  in  Krien,  Löwitz  und  Putzar, 
auch  Koccoccoarbeiten  kommen  vor,  z.  B.  in  Denn  in,  Drewelow, 
Iven  und  Neuendorf,  dagegen  sind  ältere  Schnitzereien  der 
gothischen  Zeit  sehr  selten  und  das  Erhaltene  minderwerthig;  Epitaphien 
sind  selten  und  wenige  von  ihnen  zeigen  eine  künstlerische  Gestaltung 
wie  das  von  Altwigshagen,  ein  steinernes  findet  sich  nur  in 
Schmuggerow. 

Auffallend  ist  der  Mangel  an  schönen  Leuchtern,  hängenden, 
wie  stehenden. 

Dagegen  haben  sich  noch  manche  recht  hübsche  Kelche  der 
älteren  Zeit  auch  auf  dem  Lande  erhalten,  so  in  Bargischow, 
Gellendin,  Gramzow,  Iven,  Biesewitz,  Liepen,  Neuen- 
kirchen, Pelsin  und  Teterin.  Die  in  Hinterpommern  häufigen, 
aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  stammenden  und  mit  reichem 
Oniament  ausgestatteten  grossen  und  schweren  Kelche  fehlen  ganz. 

Eine  schöne  silberne  Oblatenschachtel  ist  die  von  Gellendin. 

Glocken  aus  dem  Mittelalter  sind  in  recht  ansehnlicher  Zahl 
vorhanden,  darunter  einige  durch  die  Sorgfalt  ihrer  Ausführung  und 
die  Schönheit  ihrer  Ausstattung  recht  bemerkenswerthe,  eine  mit  Ma- 
juskel-Inschrift von  Teterin  trägt  den  Namen  ihres  Giessers:  Al- 
bertus; hervorragend  ist  die  von  Krien  mit  niederdeutscher  Inschrift 

und    dem  Meisterzeichen  ^WT^,    das    auch    schon    im    Demminer 


^ 


Kreise   in  Pripsleben   und  Werder  begegnete  (vgl.  oben  S.  40  u.  75). 
Datirt  sind  von  den  älteren  Glocken  nur  drei,   die  in  Japenzin  von 
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1366,  die  in  Duchei-ow  von  1472  und  die  in  Steinmoker  von  1508. 
Die  Inschriften  der  Glocken  bringen  reichere  Abwechselung  als  sonst 
wohl  üblich,  andere,  die  der  Inschrift  entbehren,  zeichnen  sich  aus 
durch  figürlichen  Schmuck,  namentlich  sind  kleine  Rundschilde 
häufig  mit  Darstellungen  aus  der  biblischen  Geschichte  und  der 
Legende,  gewöhnUch  sind  sie  mit  grosser  Deutlichkeit  und  Klarheit 
ausgedrückt 

Unter  den  Taufschüsseln  von  Messing  zeichnen  sich  aus  die 
von  Gramzow  und  Rossin  durch  saubere  Arbeit  und  feinere  Formen- 
gebung,  beide  haben  statt  der  sonst  verbreiteten  Verzierungen  im  Boden 
ein  Einhorn  in  getriebener  Arbeit. 

Erwähnenswerth  als  tüchtige  Schmiedearbeit  ist  noch  neben  dem 
trefHichen  Gitter  der  Marienkirche  der  Kreishauptstadt  das  mit  der 
Jahreszahl  1636  in  erhabenen  Ziffern  geziei-te  Schloss  an  dem  Gottes- 
kasten zu  Boldekow,  ausserdem  drei  Fensterkörbe  an  einem  Hause 
in  Anklam. 

Von  den  Grabplatten  der  älteren  Zeit  sind  auch  in  den  Stadt- 
kirchen nur  wenige  gerettet,  die  meisten  dieser  Denkmäler  gehören 
auch  hier  erst  dem  16.  Jahrhmidert  an,  in  den  Dorfkirchen  finden 
sich  nur  zwei  gotbische  Grabsteine  und  einer  der  Renaissancezeit  von 
Bedeutung.  Von  jenen  liegt  der  eine  von  1386  in  Neuenkirchen, 
der  andere  undatirt,  aber  nur  wenig  jünger,  in  Teterin.  In  Ducherow 
liegt  ein  durch  die  sonderbare  Anordnung  seiner  Inschrift  sehr  auf- 
fallender Stein  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  in  Putzar  ein 
Stein  mit  der  figürlichen  Darstellung  eines  Kindes  von  1610. 

Von  älteren  Taufsteinen  ist  nur  der  eine  der  Anklamer  Marien- 
kirche von  Bedeutung,  der  glücklicherweise,  vor  kurzem  noch  in 
Privatbesitz,  jetzt  zurückerworben  ist.  Durch  alterthümliche  Form  und 
seine  den  Raumverhältnissen  der  Kirche  entsprechende  Grösse,  sowie 
durch  die  Reste  alter  Polychromie  gehört  er  zu  den  bemerkenswerthesten 
seiner  Art. 

Ein  besonders  hervoretechendes  Merkmal  der  Architektur  des 
Kreises  sind  die  zahlreicher  und  stattlicher  als  anderswo  erhaltenen 
Reste  der  festen  Häuser  des  scblossgesessenen  Adels,  allen  voran 
die  mächtige,  malerische  Ruine  von  Landskron  und  die  Feste 
Spantekow,  beide  noch  heute  im  Besitz  der  mit  der  Geschichte  des 
Kreises  seit  den  ältesten  Zeiten  eng  verflochtenen  Familie  der 
Schwerine.  Die  übrigen  einst  so  zahlreichen  AVehrbauten  dieses  und 
der  anderen  Adelsgesclilechter  des  Kreises  sind  bis  auf  geringe  Reste 
vom  Erdboden   vei*schwunden,    in   Müggenburg   ist   der  allein   noch 
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erhaltene  Bergfried  in  den  Neubau  des  jetzigen  Schlosses  mit  hinein- 
bezogen worden. 

Zu  bedauern  ist,  dass  ein  richtiges  Verständniss  für  den  Werth 
der  erhaltenen  Denkmäler  nur  an  wenigen  Stellen  zu  finden  ist,  oft 
sogar  eine  fast  puritanische  Abneigung  gegen  den  von  unseren  Alt- 
vordern in  frommem  Sinne  gestifteten  Kirchenschmuck  herrscht.  Farben- 
freudige Kunstwerke,  Kanzeln  und  Altarschnitzwerke  voran,  werden 
mit  einem  widerwärtigen,  alles  gleichmachenden  Oelfarbenanstrich  über- 
zogen und  verdorben  oder  gar  aus  den  Kirchen  entfernt,  um  neueren, 
geschmacklosen  und  bei  weitem  mindei'werthigen,  handwerksmässigen 
Arbeiten  Platz  zu  machen,  alles  Holzwerk  in  der  Kirche  mit  der- 
selben eintönigen  und  öden,  eichenholzfarbigen  Tünche  überzogen,  (ranz 
besonders  aber  leidet  die  Schönheit  unserer  alten  Kirchen  durch  die 
in  unseren  Tagen  mit  unglaublicher  Eile  eingerichteten  Heizvorrichtungen, 
die  meist  ohne  jede  Rücksicht  auf  den  Denkmalwerth  und  die  eigen- 
thümlichen  Formen  der  Grebäude  in  einer  jedem  Schönheitsgefühl 
widersprechenden  und  jede  Pietät  gegen  das  Alte  und  Ererbte  ver- 
leugnenden Weise  angebracht  worden  sind. 

HoflFen  wir,  dass  die  Bestrebungen  durch  VeröflFentlichungen  wie 
die  vorliegende  die  Kenntniss  der  alten,  ehrwürdigen  Denkmäler  zu 
fördern,  dazu  beitragen  werden,  auch  das  Verständniss  für  dieselben 
und  die  Pietät  gegen  sie  zu  beleben  und  zu  mehren. 

Bei  der  Ausarbeitung  des  die  Stadt  Anklam  betreffenden  Ab- 
schnittes hatte  ich  mich  der  besonders  werthvoUen  Hülfe  des  Ober- 
lehrers Manke  in  Anklam  zu  erfreuen,  bei  der  Aufnahme  der  Denk- 
mäler des  flachen  Landes  stand  mir,  wie  immer,  der  Konservator 
Stubenrauch  hülfreich  zur  Seite.  Die  Abbildungen  sind  in  ihrer  über- 
wiegenden Mehrzahl  nach  Aufiiahmen  des  Photographen  Kretzschmer 
in  Anklam  hergestellt. 

Stettin,  im  November  1898. 

E  Lemcke. 
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ALTWIGSHAGEN,  4  ^^  westlich  von  Borekenfriede  (Angermünde-Stral- 
sund). 

Pfarrkirche.     Patron  Gratsherrschaft. 

1492  wii-d    der  Pfarrer  Joachim  Luckow   als  Nachfolger  des 
Hermann  Prauest  genannt     Kiempin  d  b,  i  no.  512. 

Die  Kirche  ist  ein  thurmloser  Pindlingsbau  später  Zeit>  der  er- 
heblich umgestaltet  ist. 

*  Epitaphien  1,  für  den  General-Lieutenant  George  Heinrich 
von  Borcke  Erbherm  auf  Altwigshagen,  Lübs,  Kriencke  etc., 
f  nach  vierzigjährigen  Kriegsdiensten  1747.  Prächtig  inRoccocco- 
fomien  aus  Holz  geschnitzte,  S-förmige  Tafel  mit  reicher  Ver- 
goldung und  dem  Portrait  des  Verstorbenen.  2,  für  Matzke 
von  Borcke,  Königl.  Schwedischen  Landrath  und  Erbherrn  auf 
Altwigshagen  etc.,  f  1685,  aus  Holz,  in  der  Mitte  das  geschnitzte 
und  gefärbte  Wappen  in  gutem  Schnörkelschilde,  zu  beiden 
Seiten  Genien  mit  Stundenglas  und  Todtenkopf. 

Kanzel  über  dem  Altar,  mit  spiralförmig  gedrechselten  Säulen, 
guten  Aufbaues,  jetzt  weiss  getüncht.    Um  1700. 

Kreishauptstadt  ANELAM.f)  mit  13,560  Einwohnern  (nach  der  Zählung 
von  1895),  an  dem  Peenefluss  und  der  Eisenbahn  Angermünde- 
Stralsnnd. 


t)  Der  Name  der  Stadt  erscheint  schon  früh  in  doppelter  Form,  theils 
mit  anlautendem  IT,  theils  ohne  dieses,  doch  wird  während  des  Mittelalters 
die  Form  mit  Z  bevorzugt.  Der  in  älterer  Zeit  üblichen  Willkür  in  der 
Schreibung  entsprechend  finden  sich  noch  andere  zahlreiche  Variationen  des 
Namens,  so  z.  B.  in  Urkunden  des  Stadtarchives  1264  zuerst  ^anc^lim,  1274 
CancGm^  1282  Zan^Um^  1285  Ci)ancf  (im,  auch  ZXjanQlim^  zuletzt  mit  Z  im 
Jahre  1520.  Ohne  diesen  Buchstaben  begegnet  der  Name  zuerst  1284  in  der 
Form  ^ncfcm,  1357  ^nfetcm,  1870  2lnflym,  1457  linsiem,  1461  2lnrflcm, 
1478  ünglamy  1521  21iic(am,  1524  21ncf (am,  1537  linflam.  Seitdem  behauptet 
sich  in  der  zweiten  Silbe  das  a.  Wir  geben,  wie  in  allen  slavischen  Namen, 
auch  hier,  ausser  in  Citaten,  statt  des  c  stets  das  f.    Vgl.  Begist.  PUB. 
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Literatur: 

Der  getrewe  ReiBsz-Oefert  durch  Ober-  und  Niederdentschland.  Kttrnberg  o.  J.  (um 
1686).    S.  40  ff. 

J.  F.  Sprengel,  Anolams  Kirchengeschichte  (Anklamer  Schalprograrom)  nebet  zwei  Fort- 
setzungen.   Stettin  1755  und  1766. 

J.  F.  Sprengel,  Topographisch-hiBtorische  Beschreibung  der  Stadt  Andam  (Neubranden- 
burger Schalprogramm)  nebet  zwei  Fortsetzungen.    Brandenburg  1758  und  1759. 

Historischer  Bericht  und  Erzehlung,  welcher  Gestalt  die  kayserliche  Haupt- Armee  die 
Stadt  Andam  Anno  1637  hart  belagert  u.  s.w.  hat.    GreifTswald  167S. 

J.  Fr.  Körbi  n,  Zeognisz  der  Freude  und  Dankbarkeit  u.  s.  w.  Fortsetzung  der  merkwfirdigeten 
Schicksale  Anclams  bis  zum  Ende  des  nun  glQcklich  fiberstandenen  Krieges  (Anklamer  Schal- 
programm).   Prenzlaa  1768. 

G.  Fr.  Stavenhagen,  Topographische  und  chronologische  Beschreibung  der  Kaof-  nnd 
Handelsstadt  Anclam.    Mit  einem  Stadtplan.    Greifswald  1773. 

Taeglichsbeck,  Die  Belagerung  der  Stadt  Anklam  durch  den  grossen  Kurf&rsten  im 
Jahre  1676,  mit  einer  Skizze.    Stettin  1898.    S.-A.  a.  d.  Balt.  Stud.  XLIII. 

Nachträge  dazu  in  der  Anklamer  Zeitung  vom  9.  August  ff.  1898  (von  Bösler). 

Schulz,  Geschichte  der  Stadt  Anklam.    Anklam  1896. 

Stadtpläne  und  Ansichten. 

Nolte,  Plan  der  Umgegend  von  Anklam  (1:750,000).  Lithographische  Anstalt  von  L.  Kratz, 
Berlin. 

Grundriss  der  Stadt  Anclam,  mit  beigefügtem  Stadtsiegel.  Kupferstich  des  18.  Jahrhunderts 
82 :  19,2  cm,  in  der  BQcherei  der  P.  6.    Sign.  A.  f.  69. 

Raspe,  Plan  der  Stadt  und  Festung  Anclam,  welche  den  28.  Januar  1759  an  die  Kdn.  Preasa. 
Waffen  mit  Accord  Obergegangen  ist.  Dazu  Prospect  von  Anclam.  Kupferstich,  80,5 :  27,5  cm, 
NOrnberg.    In  der  Bücherei  der  F.  G.    Sign.  A.  f.  70. 

Ansicht  der  Lubinschen  Karte  (1617).    Fig  1. 

Ansicht  aus  Merian,  Topographia  Eleotoratus  Brandenburgici  et  ducatus  Pomeraniae 
S.  16.    Fig.  2. 

Ansicht,  Lithographie  aus  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts.  In  der  BQcherei  der  P.  G. 
Mappe  X.  E.    Fig.  8. 

1243  wird  der  erst«  Schultheiss  genannt  fcultetud  in  Canc^Iitn. 

P  U  B,  I  S.  826. 

1256  der  Vogt  Johannes  Manduvel  abvocatue   bc  ^anglim. 

P  U  B,  II  38. 

1272  wird  die  bomu6  fancti  fptrtrud  erwähnt,    pub,  U287. 

1304  gestattet  Bischof  Heinrich  von  Kammin  die  Anlage  eines 
Augustiner-Mönchklosters.     stavenhagen,  xxvni. 

1384  legt  eine  Feuersbrunst  die  ganze  Stadt  bis  auf  einige  Häuser 
neben  der  Marienkirche  in  Asche,     stavenhagen,  s.  i95.t> 

1458  wird    an   der  Landwehr   bei  Woserow    der  Warttliurm  „der 

hohe    Stein'*   erbaut.  Barthold, Gesch. v.PommernundBfigenIV,245.  Stavenhagen2SS. 

1525  ver/ehrt  eine  Feuersbrunst  das  Rathhaus  und  viele  Häuser 
am  Markt,  in  der  Bau-  und  Burgstrasse,     stavenhagen,  241. 
1533  desgleichen  in  der  Steinstrasse,     s  t  a  v  o  n  h  a  g  e  n ,  242. 
1540  erwähnt  Thomas  Kantzow,    dass   Anklam   ^^vicl  0etnc\rerte 

-i^^Ufcr^^    habe.      Pomeranla  (Aungabo  von  Kosegarton)  II  447. 

15(53  und  1504  grosse  Feuei'sbiünstc^  stavenhagen  251,  wo  sich  auch 
sonst  Nachrichten  über  Feuersbrünste  befinden. 

t)  Andere  der  Getrewe  Reissz-Gefehrt,  S.  40.     Er  legt  diesen 
Brand  in  das  Jahr  1424.   Kantzow  nennt  1376.    Ausgabe  von  Gaebel,  S.  228. 
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1570  wird  die  Stadt  stärker  befestigt     Kcau,  a.  n. 
1590  iieimt  der  Bericht  eines  fahrenden  Schülers  die  Stadt  „wohl 
mit    Steinhäusern    nach    der   Seestädter    Art    erbauet    und    gezieret". 

B»lt   Sind.   XXX,  71ff. 

1637  und  1()38  wird  die  Stadt  von  den  Kaiserlichen  belagert  und 

beschossen.      Hi«turisehet  B«riitit   S.  8  ff.     Krnts   18. 

\üb9  brennt  die  bl.  Geist-Kirche  und  100  Bäuser  nieder,   stsven- 


Y'ig.  4.    Anklam;  Aeltestes  Stadtsiegel  (13.  Jahrhundert). 

1676  wird  die  Stadt  von  den  Brandenburgern  beschossen  und  er- 
obert     Kttlt  18. 

Iti96  grosse  Peuersbrunst     siavonhagen  mi. 

1759  wird  die  von  den  Schweden  besetzte  Stadt  durch  die  Preussen 
beschossen  und  wiedererobert,  die  Wälle  werden  abgetragen  und  die 
Gräben  ausgefüllt     Kratz  is. 

1761  werden  die  lefctten  Werke,  auch  das  Peenthor  und  Burgthor 

geschleift.       Krati   IS.    Anafahrliobee  darSbtr  bei  KOrbln.  S.  B.  7,  Ib. 

Wappen.  Das  ält«ste  Wappen  (Fig.  4)  zeigt  einen  Greif  über 
einer  niederen  Mauer  mit  spitzbedachtem  Stadtthor,  später  erscheint  der 
Greif  allein,  dann  wurde  unter  den  Schild  mit  dem  Greifen  die  Stral- 
sandische  Pfeilspitze  (Strahl)  gesetzt,  zuletzt  die  Pfeilspitze  dem  Greifen 
in  die  Yorderklauen  gegeben  (ao  auf  der  Ansicht  von  Merian,  Fig.  2). 


102  EreiB  Anklam. 

Vom  Jahre  1808  daUrt  eine  Verschmelzung  des  ältesten  und  des  neueren 
Wappens:  der  Greif  mit  der  Pfeilspitze  in  den  Vorderklaueii  über  dem 
Stadtthor  mit  der  Mauer,    Genw««*  b«i  Hopp,  s.  i. 


Fig.  ö.   Änklaiii;  Marienidrcbe. 

Pfarrkirche  zu  St.  Marien  (Fig.5).  Patronat  bis  1633  landesherrlich, 
seitdem  at&d tisch. 

StmTBnhigen  tBl. 

1257   und   12t>7   werden   ohne  Angabe  der  Kirche   (ierhard   und 
Christian  als  F^rrer  in  Anklam  genannt     p  u  b.  ii  i7&  aad  lu  ua. 
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1296  wird  Heinrich  von  der  Möhlen  als  Pfarrer  an  St  Marien 
genannt    p  u  b,  m  sss. 

1488  wird  die  Marienkapelle  erbaut     stavenhagen  487. 

1537  brennt  die  Spitze  des  Thurmes  in  Folge  eines  Blitzschlages  ab. 

Stavenhage  n  195.    Niberes  giebt  der  Historische  Bericht,  S.  8ff. 

In  demselben  Jahre  wird  die  „schöne  Apostelglocke''  durch  eine 
Kanonenkugel  der  die  Stadt  belagernden  Kaiserlichen  zerschmettert. 

Historiseher  Bericht,  S.  7. 

1676  wird  der  Thurm  bei  der  Beschiessung  durch  die  Branden- 
burger beschädigt      Stavenhagen  489. 

1677  schenkt  der  grosse  Kurfürst  zur  Wiederherstellung  des  Thurmes 

100   Thaler.      stavenhagen  489. 

Während  der  französischen  Occupation  wird  die  ganze  Kirche  auf 
Veranlassung  des  Marschalls  Mortier  nach  einem  angeblichen  Schatz 
durchwühlt,  dann  als  Heu-  und  Strohmagazin  benutzt    Acta  des  Kirchen- 

Provisorats. 

1816  wird  die  abgebrannte  Thurmspitze  erneuert. 

1849 — 1852  wird  die  Kirche  einem  gründlichen  Umbau  und  einer 
vollständigen  Erneuerung  im  Inneren  unterzogen.     Berghaus  ii,  i,  222. 

1884  (24. — 25.  September)  brennt  die  Thurmspitze  aufs  Neue  ab, 
und  wird  nach  einem  in  Berlin  ausgearbeiteten  Entwurf  wieder  auf- 
gebaut 

Kugler  B  St,  YlUa»  49—61  =  K  S,  I  697—099,  mit  einem  Schema  des  Ghorgrandrisses 
(Abb.  00),  Profil  der  Thflr  zum  sfldlichen  SeiteDschifT  (Abb.  61),  Gmndriss  der  Arkadenpfeiler 
des  Langhauses  (Abb.  62). 

Latsch  B  B,  S.  15,  Abb.  1,  Ecke  eines  Arkadenpfeilers  =  Z  f  B  1889,  Sp.  197,  Abb.  1.  - 
Abb.  25,  Fries.  —  Abb.  26,  Rosette  des  Thnrmgiebelfeldes  =  Z  f  B  1889,  Sp.  200,  Abb.  22,  28.  — 
Abb.  IS,  Profil  eines  Portalgewändes  =  Z  f  B  1889,  Sp.  197,  Abb.  18. 

Baugeschichte  und  Baubeschreibung. 

Die  Kirche  ist  ein  Backsteinrohbau,  der  ein  buntes  Gemisch  von 
Stilformen  sehr  verschiedener  Zeiten  neben  einander  zeigt,  doch  lassen 
sich  drei  Bauperioden  mit  Sicherheit  unterscheiden,  von  denen  jede 
etwa  durch  ein  Jahrhundert  von  der  andern  getrennt  ist  (Fig.  6). 

Die  erste  Bauperiode  fällt  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts. Damals  wurde,  wahrscheinlich  unmittelbar  nach  der  Be- 
gründung der  deutschen  Stadt,  ein  Gebäude  aufgeführt,  das  neben  den 
Merkmalen  des  Uebergangsstiles  bereits  auch  die  des  friihgothischen 
Stiles  zeigte.  Von  diesem  Gebäude  sind  nur  Bruchstücke  erhalten, 
nämlich  die  Nord-  und  Südwand  des  einschiffigen  Chores,  die  Aussen- 
wände  eines  Sakristei-Anbaues  und  eines  andern  Vorbaues  auf  der 
Südseite  des  Chores  und  ein  kleiner  Theil  der  Aussenwände,  welche 
die  Seitenschiffe  des  dreischiffigen  Langhauses  nach  Osten  hin  ab- 
schlössen. 

8 
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Der  einschiffige  und  zweijochige  Chor  ist  an  seinen  Ostecken  noch 
mit  Lisenen  besetzt,  hat  aber  auf  der  Mitte  seiner  Langseiten  schon 
Strebepfeiler,  auf  seiner  Nordseite  kröpft  sich  um  beide  Bautheile  das 
Kaffgesims  herum,  das  sich  auch  an  dem  Beste  der  Ostwand  des 
nördlichen  Seitenschiffes  noch  erhalten  hat;  auf  der  Südseite  ist  es  nur 
eine  kurze  Strecke  über  die  Lisene  hinaus  nach  Westen  foiiigeführL 
Es  ist  leicht  zu  ersehen,  dass  wir,  soweit  dies  Gresims  reicht,  ehemalige 
Aussenwände  vor  uns  haben. 

Die  jetzt  vorhandenen  Kreuzgewölbe  des  Chores  sind  eine  Zu- 
that  viel  späterer  Zeit;  von  den  ursprünglichen  Gewölben  sind  die 
Ansätze  noch  deutlich  sichtbar,  ebenso  ist  auf  der  Innenseite  die  Höhe, 
bis  zu  welcher  die  Wände  damals  hinaufgeführt  waren,  im  Mauerwerk 
leicht  erkennbar. 

Geöfl&iet  war  dieser  Chorbau  durch  zwei  einander  gegenüber- 
liegende Portale,  von  denen  das  eine  ganz,  das  andere  nur  noch  theil- 
weise  erhalten   ist,    und  er  erhielt  sein  Licht  durch  je  zwei  schmale^ 


Fig.  8.    Anklam;  Marienkirche,  Wandfries.    1:80. 

mit  Kundstäben  energisch  umrahmte  Spitzbogenfenster  der  Nord-  und 
Südseite;  ihre  Höhe  ist  durch  die  der  Gewölbeansätze  und  zugleich 
durch  die  noch  sichtbaren  Kämpfer  der  Spitzbogen  bestimmt  Die 
Ostwand  fehlt  heute  ganz. 

Auf  der  Südseite  schloss  sich  an  diesen  Chor  eine  kleine  Sakristei, 
von  der  die  südliche  Aussenwand  noch  erhalten  ist  Sie  ist  in  der 
Flucht  der  heutigen  Südwand  sehr  leicht  zu  unterscheiden  und  kenn- 
zeichnet sich  durch  einen  zierlichen,  nur  2,5o  ™  über  dem  Sockel  an- 
geordneten Fries  (Fig.  8),  der  auch  an  der  Innenwand  des  südlichen 
(späteren)  Kapellenanbaues  sich  verfolgen  lässt;  er  schneidet  nach 
rechts  und  links  an  einer  flachen  Wandvorlage  ab  und  ist  im  Mauer- 
werk, das  hier  drei  bis  vier  Läufer  neben  einander  zeigt,  auch  dadurch 
hervorgehoben,  dass  oberhalb  von  ihm  eine  Schicht  ununterbrochener 
Binder  verlegt  ist  Die  jetzt  fehlende  Ostwand  dieser  Sakristei 
schloss  sich  an  die  Südwand  des  Chores  genau  dort  an,  wo  das 
erwähnte  Kaffgesims  aufhört  Form  und  Glasur  der  Ziegel  im 
Sockel  dieser  ehemaligen  Sakristei  entsprechen  genau  denen  im  übrigen 
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Chorbsu.     Sichtbar  sind  femer  noch  in  der  Ausseowand  drei  jetzt 
Tenaauerte,  sehr  niedrig  gelegene  and  nur  2  ™  hohe,  spitzbogige  Fenster- 
Öffiiungen,  von   denen   die  eine  l,io  *",   die  anderen  0,m  '°  breit  waren. 
Alle  diese  Bauformen,  die  von  der  alten  Sakristei  herrüliren,  sind  jetzt 
dem  Anblick  durch  dichte  Anpflanzungen   so   gut  wie  entzogen    und 
beinahe  auch  unzugänglich   gemacht.      Die   Ziegel    dieses   Bautheiles 
messen  28,  13,   9  "° ;   sie   sind   ein  wenig  grösser  als   die  des  Chores 
(vgl.  unten  S.  106).      An   diesen   Anbau    schloss   sich   bis   zur  Quer- 
wand  des  Langhauses   reichend  noch   ein    zweiter,    wohl    gleichzeitig 
errichteter  an,  von  dem  ebenfalls  die  Aussenwand,  mit  dem  grossen  in 
schlichter  Vorlage  liegenden  Hauptportal   der  Südseite   erhalten   ist 
Durch  die  starken  Tiertel- 
säulen    seiner    G-ewande, 
deren   vier   sich   ununter- 
brochen aneinander  reihen, 
giebt  sich  dies  Fortal  als 
friihgothi&ch,  (vgl.  SheI*'. 

KS,i«n,DBt«r  BtlabtrgJ      ZU 

eriiennen  (Fig.d).  Von  den 
jetzt  beseitigten  Kreuz- 
gewölben dieses  Anbaues 
sind  die  Ansätze  im  In- 
nern noch  deutlich  sichtbar. 

Ton     den     schon     er- 
wähnten, jetzt  im  Inneren 
der  Kirche  gelegenen  Por- 
talen deseigentlichenChor-       Fig.  9.    Anklam;  Marienkirche,  SfidportaL 
baues    ist    das    nördliche 

zum  grösseren  Theite  weggebrochen,  aber  doch  noch  so  weit  erhalten, 
dass  man  die  ursprüngliche  Form  mit  Sicherheit  feststellen  kann. 
Seine  aus  glasirten  Ziegeln  rerschiedener  Farben  gebildeten  Gewände 
zeigen  ein  ziemlich  Öacb  gehaltenes,  aber  doch  abwechselungsreiches 
Profil  (Fig.  10)  von  Tiertelsäulchen,  Tiertelkehlen  und  flachen  Stäbchen. 
Basis  und  Kapitell  sind  betont,  leider  sind  durch  Uebertünchung  ihre 
Formen  sehr  beeinträchtigt 

Tollständig  erhalten  ist  das  gegenüber  gelegene  Südportal  (Fig.  11), 
das  dem  von  Hohen-Moker  (S.  37)  sehr  ähnlich  durch  den  Adel  seiner 
Formen  einen  sehr  vortheilhaften  Eindruck  macht  Seine  Qewände 
bestehen  ans  sieben  durch  tiefe  Kehlen  getrennten  und  durch  schmale 
Plättchen  von  diesen  abgesetzten  Eundstäben,  die  ebenfalls  aus  glasirten 
Ziegeln  verschiedener  Färbung  gebildet  sind  und  deren  Basis  und  Kapitell 
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wie  an  dem  Nordportal  betont  sind.     Das  Kapitell  ist  aus  wenigen 
Formsteinen   gegliedert,    über  ihm   sind   in   den  Kehlen   schematiscb- 
plastische  Köpfe  eingefügt. 
Das   Ganze   scbliesst   «n 
kräftiger   Spitzbogen   von 
gleichem     Profil.       Trotz 
der  Schlichtheit  der  ein- 
zelnen Bestandtheile  macht 
das  Ganze  den  Eindruck 
reicher  und  zugleich  zier- 
licher Bildung,  obwohl  die 
erbarmungslofie  Kalk- 
tünche  auch  hier  alle 
feinere  Nüancirung  im  Ein- 
zelnen vernichtet  hat 
DerChor  und  seine  An- 
Fig.  10.    Anklam;  Marienkirche,  Nordportal     bautenstehenaufeinemaus 
des  Cboree.  ,      ...      ,  , 

quadermassig    benauenen 

Granitfindlingen  geschichtete»  Sockel,  der  mit  einem  Gesims  glasirter 
Ziegel  verziert  ist  DerOberbau  ist  aus  Ziegeln  rother  Ftahe  von  9  :  12*'t 
und  27 — 28  "'^  im  Bohbau  ausgeführt;  alle  jetzt  im  Innern  gelegenen 
Theile  des  Baues  sind  wie  die  Portale  mit  Kalkmilch  getüncht 


Fig.  11.    Änklam;  Uarienkirche,  Sädportal  des  Chores. 
Von  dem  dreischiffigen  Langhause  des  ersten  Baues  sind  nur  winzige, 
aber  unverkennbare  Reste  der  Ostwand  seiner  Seitenschiffe  vorhanden, 
von  denen  weiter  unten  noch  zu  reden  ist 
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Schon  in  der  ersten  ßauperiode  hat  der  Chor  mancherlei  Aenderungen 
erfahren,  namentlich  an  seinen  Fenstern,  die  nach  Beseitigung  der  Ge- 
wölbe höher  hinaufgeführt  wurden,  wobei  man  im  Ganzen  ihre  alte 
Form  zuerst  noch  festhielt  Durchgreifender  waren  die  Aenderungen 
in  der  letzten  Bauperiode. 

Zweite  Bauperiode. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  —  die  Chronisten  sind 
über  das  Jahr  nicht  einig"*)  —  legte  eine  Feuersbrunst  die  ganze  Stadt 
in  Asche,  selbst  das  BAthhaus  und  das  Kloster  verbrannten,  dazu  alle 
Bürgerhäuser  bis  auf  einige  wenige  an  der  Marieukirche  (Stayenhagen, 
a  1957).  Obwohl  nicht  ausdrücklich  berichtet  wird,  dass  auch  die 
Kirchen  Schaden  gelitten,  so  wird  doch  auch  nicht  erwähnt,  dass 
sie  unversehrt  geblieben  seien.  Sei  es  nun,  dass  auch  die  Marien- 
kirche bei  dieser  Brunst  Schaden  genommen,  sei  es,  dass  man  aus 
anderen  Gründen  dazu  schritt,  ihr  ein  dem  neuen  G^chmack  ent- 
sprechendes Langhaus  zu  geben,  jedenfalls  war  es  um  diese  Zeit,  als 
man  daran  ging,  dem  Langhause  die  Gestalt  zu  geben,  die  es  in  der 
Haupsache  noch  heute  hat  Wir  treten  damit  in  die  zweite  Bau- 
periode, die  gothische,  ein. 

Man  fügte  nämlich,  ohne  den  Chor  noch  weiter  zu  verändern, 
als  es  schon  geschehen  war  und  unter  Beibehaltung  der  östlichen 
Mauern  der  alten  Seitenschiffe  im  Westen  eine  sechsjochige,  kreuz- 
gewölbte Hallenkirche  an  (Fig.  7  und  12).  Ihre  achteckigen 
Arkadenpfeiler  sind  an  den  Ecken  in  eigenthümlicher  Weise  mit 
eckigen  Stäbchen  besetzt  (Abbiidang  bei  k agier  k  s.  i  ese,  no.  62).  um  die  sich 
die  Kämpferglieder  ähnlich  wie  in  der  Marienkirche  zu  Fasewalk 
herumkröpfen.  Der  kräftige  Sockel  besteht  aus  Anlauf  und  Wulst 
Halbachteckigen  Querschnitt  zeigen  auch  die  Arkadenbögen.  Kugler 
sah  auf  ihnen  noch  die  Spuren  gemalter,  gothischer  Rosetten.  Auch 
die  Pfeiler  liessen  damals  (1839)  noch  Farben  durch  die  weisse  Tünche 
durchscheinen. 

Den  Arkadenpfeilem  entsprechen  an  den  Wänden  der  Seitenschiffe 
je  drei  Dienste.  Die  Strebepfeiler,  die  auf  der  Nordseite  kräftig  vor- 
treten, sind  etwas  in  das  Seitenschiff  hineingezogen,  ihre  Ecken  sind 
hier  durch  tief  einschneidende  Kehlen  zwischen  je  zwei  Bundstäben 
gegliedert  und  umsäumen  die  von  den  Pfeilern  gebildeten,  kräftigen 
Nischen.     An  der  Innenseite  der  Pfeiler  steigen  die  aus  einem  Bündel 


*)  Stavenhagen  195  giebt  das  Jahr  1884  an,  Thomas  Kantzow (Aus- 
gabe von  Gaebel)  226  das  Jahr  1374;  der  getreue  Reissz-Gefert  etc.  ver- 
legt den  grossen  Brand  gar  erst  in  das  folgende  Jahrhnndert  und  nennt  das 
Jahr  1424,  Wattstrack  S.  874  giebt  dasselbe  Jahr.  Die  Notiz  bei  Kratz  7 
beruht  anf  ongenanem  Citat  oder  Missverständniss  der  Worte  Stavenhagens. 
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von  drei  aanft  in  einander  Ubei^ebenden  Kundstäben  gebildete  Dienste 
auf  (Fig.  13).  Die  urepriiDglicfa  ebenso  gebildeten  Strebepfeiler  der 
Südseite  haben  in  der  dritten  Bauperiode  eine  erhebliche  VeriiDdening 


Flg.  12.    Anklam;  Marlenkirche,  Querschnitt  des  Langhanaes.    1:60& 

erfahren.  An  die  Stelle  des  am  meisten  nach  Westen  gelegenen 
Strebepfeilers  ist  auf  dieser  Seite  ein  Wendeltreppen -Thurm  ge- 
treten, auf  der  Nordseite  eine  besondere,  heute  nicht  mehr  ganz  er- 
haltene Eapellen-Architektur,   die  selbst  wieder  dnrch  kleine  übereck 
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gestellte   Strebepfeiler   belebt  ist     XTeberhaupt   zeigt   das   westlichste 

Joch  hier  sehr  erhebliche  Abweichungen  von  den  Formen  der  Übrigen 

Theile  der  Hallenkircbe  sowohl  in  seinem  Grundriss  —  vielleicht  sind 

noch  Beste  eines   älteren   Baues   darin 

enthalten  —  wie  auf  der  ÄuBsenseite, 

wo  sich  dieser  Bautheil  durch  mancherlei 

Verschiedenheiten   im   Mauerwerk,   wie 

in  der  FluchtUnie  deutlich  abhebt  Der 

Ostgiebel  des  Langhauses  (Fig.  14)  ist 

ähnlich    wie    an    der   Marienkirche    in 

Greifewald  (..  H...ib.rg,  s  »i    mit  acht  Fip-l?:,.^''^!»";  "«J«"'"'^»' 


viertheiligen,   oben  kreisförmigen  Blen- 


Wölbvorlage.    1:20. 


den  geziert    Der  dort  noch  Torhandene  Fialenschmuck  fehlt  hier  be- 
reits.    Zwischen  dem  mittleren  Blendenpaar  ziehen  sich  zwei  lange, 


Fig.lb.    Anklam;  Harienkirche,  Fries.    1:20. 

schmale  Blenden  bis  dicht  an  die  Firsthöhe  hinauf,  denen  seitlich  je  zwei 
lange  Blenden  entspredien.  Auch  der  zu  einem  grossen  Theile  freistehende 
Westgiebel  entbehrt  nicht 
des  Blendenschmuckes, 
der  hier  dreitheiUg  ge- 
bildet ist  Auf  der  Süd- 
seite ist  dort  ^0  sie  nicht 
in  den  späteren  Kapellen- 
bau hineingezogen  und 
durch  ihn  verdeckt  ist  ein 
Theil  der  alten  glasirten 
Priesverziening  (Fig.  15)  Fig.  16.  Anklam;  MarieiiWiche,  Fries.  1:20. 
sichtbar,     die    von     der 

Bildung  des  sonstigen  (Fig.  16)  Frieses  sehr  wesentlich  verschieden  ist 

Die  Pensterprofile  des  Langhauses  scheinen   bei   dem  Ausbau   der 

Jahre    1849 — 1852    ziemlich    gewaltsam     erneuert     und     einheitlich 
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gestaltet  zu  sein;  dagegen  zeigen  die  (üewäiide  der  Portale  noch  die 
alten  Ponnem  in  ihrer  reichen  Entwickelung  und  Abwechselung.  Zwei 
Portale  der  Nordseite  sind  jetzt  vermauert;  doch  erkennt  mau  ihre 
Formen  noch  recht  wohl,  das  eine  (Fig.  17)  zeigt  dreimal  einen 
kräftigen  ßundatab,  abwechselnd  mit  einem  Bündel  Ton  drei  etwas 


Fig.  17.    Anklani;  Marienkirche,  Nordportal. 

schwächereu  Bundstäben,  das  andere  dieselben  BUndel  in  ununter- 
brochener Folge.  Sehr  abweichend  davon  ist  das  Profil  des  einer 
späteren  Zeit  entstammenden  Westportals  zum  Mittelschiff  des  Lang- 
hauses (Fig.  18),  eigenartig,  aber  hart,  entbehrt  es  jeder  anmuthigen 
Wecliselwirkuiig. 

Die  Ängliedening  der  Arkadenpfeiler  an  den  Chorban  ist  mit  grosser 
Lässigkeit  ausgefiilirt,  auch  die  Achse  des  Langhauses  gegen  die 
des  Chores  etwas  nach  Norden  gerückt,  wie  denn  das  Langhaus 
überhaupt,  trotz  der  im  Ganzen  nicht  zu  verkennenden  Einheitlichkeit 
der  Anlage,    in    der  Unregelmässigkeit   seiner   Pleilerstellungen    und 
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seiner  Fluchtlinien  einen  grossen  Mangel  an  Sorgfalt  bei  der  Bau- 
ausfUhrung  bekundet  Es  dürfte  in  Pommern  nicht  leicht  eine  zweite 
Kirche  gefunden  werden,  deren  Grundrias  in  gleicher  Weise  von  Un- 
regelmässigkeiten aller  Art  beherrscht  wird.  Die  Ziegel  dieses  Bau- 
theiles  messen  27,  13,  8  "■'. 

Dereelben  Bauperiode  wie  das  Langhaue  ist  auch,  obgleich  erheblich 
jünger  als  dasselbe,  der  Thurm  zuzurechnen.  Er  erfiebt  sich  vor  dem 
südlichen  Seitenschiffe  in  mehreren  Geschossen  und  ist  mit  ziemlich 
schlichten,     spitzhogig     ge- 

Bcfalossenen  Blendnischen 
and  mit  Friesen  verziert  Er 
ruht  auf  einem  Fundament 
mächtiger,  an  der  Aussen- 
seite  soi^ältig  behauener 
GranitfindUnge,  die  in  die 
L&nge  bis  zu  2,to  ■",  in  die 
Höhe  bis  zu  1,m  ■^  messen; 
wie  in  Greifswald,  Treptow 
a.  K.  und  Kolberg  sind  seine 
Kanten    mit   Granitquadem 

gesäumt  Im  Grundriss  ge-  Fig.18.  AnklamsHarlenkircheiWestportal. 
viertförmig,    bildet  er  einen 

selbständigen  Bsutheil,  der  mit  dem  Kircheninnem  in  keiner  Ver- 
bindung steht  und  nm*  durch  einen  schmalen  Gang  von  der  Nordseite 
zugänglich  ist  Seine  Mauern  bewahren  bis  in  das  vierte  Geschc»8 
gleicbmässig  ihre  ganz  ungewöhnliche  Stärice.  Um  einen  geviertförroigen 
Mittelpfeiler  von  l,eo  ™  Seitenlänge  steigt  in  einer  Breite  von  l,4o  bis 
IfM  "  eine  mit  den  Schlitzen  der  Lichtöf&iungen  in  den  Seitenwänden 
durch  ebenso  schmale  Gänge  verbundene,  steinerne  Treppe  auf;  erst 
im  fünften  Geschoss  erweitert  sich  der  Innenraum  für  den  Glockenstuhl. 
Aus  den  Giebeldreiecken  des  Thurmes  erhob  sich  schon  vor  Alters 
eine  schlanke  Spitze.  Wiederholt  durch  Blitzschlag  verursachte  Feuer- 
schäden veranlassten,  dass  man  1637  ihm  eine  minder  schlank  ge- 
ghederte,  steinerne  Spitze  gab  (stusiihagsn  *mt.  Ihre  Achsen  liefen 
parallel  und  unter  45 "  zu  den  Hauptachsen  der  Kirche  (Fig.  19). 
Diese  Spitze  wurde  1816,  da  sie  schadhaft  geworden,  einer  „Reparatur" 
unterzogen.  Neuer  Brandschaden  vernichtete  sie  am  24.  bis  25.  Sep- 
tember 1884.  Bei  der  Erneuerung  liess  man  die  alte  für  das  Auge 
sehr  gefällige  und  zu  dem  Unterbau  recht  passende  Form  wieder  fallen 
und  errichtete  einen  glatten,  der  Nicolai-Thurmspitze  nachgebildeten, 
knpfei^edeckten  Helm,  der  in  das  frulier  ansprechendere  Stadtbild  eine 
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Fig.  19.   Änklttm;  Marienkirche,  Westseite,  ThDrm  nnd  Harienkapelle.   IrSOO. 
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gewisse  Eintönigkeit  gebracht  hat  (vgl.  Rg.  3  und  5).  Sehr  störend 
wirkt  es,  dass  man  bei  diesem  Bau  ebenso  wie  leider  schon  bei  den 
Ausbesserungen  von  1849 — 52  den  aus  gelben  Ziegeln  (von  8,  13,  27 
bis  28  ^  ausgeführten  Rohbau  mit  Ziegeln  von  rother  Farbe  aus- 
geflickt hat  Die  Giebel  des  Thurmes,  die  Kugler  noch  zu  seiner 
Freude  in  ihrer  alten  Form  gesehen,  sind  dabei  von  Grund  aus  neu 
aufgemauert  und  haben  eine  viel  steilere  Neigung  erhalten. 

Ein  zweiter  Thurm  an  der  Nordseite  war  ohne  Zweifel  beabsichtigt; 
einzelne  Spuren  im  Mauerwerk  der  anstossenden  Theile  bekunden, 
dass  er  auch  in  Angriff  genommen  wurde;  jedenfalls  ist  er  nur  zu 
einem  kleinen  Theil  zur  Ausführung  gelangt.  Er  hat  der  weiter  unten 
zu  besprechenden  Marienkapelle  seine  Stelle  abtreten  müssen. 

Dritte  Bauperiode. 

Der  dritten  Bauperiode  gehören  an  die  Erweiterung  des  Chorbaues 
und  des  südlichen  Langhaus-Seitenschiffes,  die  Anlage  der  Marienkapelle 
und  der  jetzigen  Sakristei.  Alle  diese  Bautheile  zeigen  die  ausgesprochenen 
Formen  des  spätgothischen  Stiles  und  gehören  dem  späten  Mittelalter 
an,  d.  h.  dem  Ende  des  15.  und  dem  16.  Jahrhundert. 

Die  Erweiterung  des  Chores  (vgl.  Fig.  6)  und  seine  Umwandlung 
aus  einem  einschiffigen  Gebäude  in  ein  dreischiffiges  geschah  unter 
recht  roher  Behandlung  des  alten  Baues.  Damals  wurde  die  Ost- 
wand ganz  beseitigt,  die  jetzigen  auf  E^ragsteinen  ruhenden  Kreuz- 
gewölbe eingezogen  und  der  Chor  zugleich  um  ein  drittes,  fast  ge- 
viertförmiges  Joch  verlängert,  indem  man  die  Seitenwände  des 
Langhauses  unter  gleichzeitiger  Erhöhung  der  vorhandenen  Mauern 
der  Anbauten  auf  der  Südseite  bis  zur  Flucht  des  früheren  Chor- 
schlusses verlängerte  und  sie  von  dort  ab  in  ungeschickter  Weise  unter 
einem  Winkel  von  etwa  135®  an  die  Ecken  der  neuen  Ostfix)nt  an- 
schmiegte, ähnlich  wie  bei  der  Nicolaikirche  zu  Greifswald  (▼.Haselberg, 
s.  118).  Damit  wurde  die  Belichtung  des  Mittelschiffes  durch  seine 
Spitzbogenfenster  unmöglich  gemacht.  Gegen  das  neugebildete  östliche 
Joch  des  Mittelschiffes  öffiiete  man,  um  diesem  üebelstande  abzuhelfen, 
die  Seitenschiffe  durch  je  einen  kreiscylindrischen  Arkadenpfeiler,  gegen 
die  Seitenschiffe  des  Langhauses,  indem  man  die  Ostwände  des  alten 
Baues  bis  zur  Höhe  des  Gewölbes  durchbrach  und  die  an  den  Seiten 
stehen  gelassenen  Theile  derselben  durch  Gurtbogen  verband.  Ferner 
wurden  statt  der  schmalen  Spitzbogenfenster  breitere  und  höhere  Oeff- 
nungen  zu  den  Seitenschiffen  in  formlosester  Art  durchgebrochen  und 
dabei  das  nördliche  Portal  des  Chores  in  rücksichtslosester  Weise 
zerschnitten  und  bis  auf  einen  geringen  Theil  der  einen  Seitenwandung 
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abgetragen.  Seine  in  verschiedeuen  Farben  glasirten  Formsteine  aber 
glücklieber  Weise  zur  Umrahmung  des  kleinen,  zum  nördlicben  Seiten- 
schiffe des  Chores  führenden  Portals  verwendet  —  ein  gewiss  seltenes 
Verfahren;  aber  die  völlige  TJebereinstimmung  der  Formate  wie  der 
G-lasuren  lässt  eineo  Zweifel  nicht  zu  (Fig.  20  und  10),  namentlich 
wenn  man  diese  Formen  mit  denen  des  entprechenden  (jetzt  vermauerten) 


Fig.  20.    Anklam;  Harienkirche,  Fi^.  33.    Anklam;  Marienkirche, 

NordoBtportal  des  Chores.  Fensterprofil  im  Chor. 

Fortals  an  der  Südostseite  des  Chores  (Fig.  21)  und  dem  Profile  des 
über  diesem  befindlichen  Fensters,  sowie  des  grossen  Ostfensters  ver- 
gleicht (Fig.  22). 

Die  ganze  Östliche  Hälfte  der  Kirche  ist  so- 
mit aus  willkürlich   gestalteten  Abschnitten   in 
ziemlich  roher  Weise  zusammengeschweisst,  nicht 
zum  Yortheil  des  tianzen,  obwohl  die  eigentliche 
Hallenkirche  der  zweiten  Bauperiode  trotz  der 
Fig:.  21.    Anklam;       nüchternen   Uebertünchung  des   Inneren   durch 
Marienkirche,  Südost-     ihre  Weitmumigkeit  und  eine  gewisse  Harmonie 
portel  des  Chores.  ,..,.-       ,..      ■  .         .-  l     j 

der  Verhaltnisse  lur  sich  noch  immer  ansprechend 

und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  grossartig  wirkt. 

In  seinem  Aeussem  ist  der  Chorbau  (vgl.  Fig.  14)  etwas  gerälliger 
gestaltet  Die  dreimal  abgestuften  Strebepfeiler  zeigen  zwar  in  ihrer 
Anordnung  dieselbe  Unregelmässigkeit  und  denselben  Mangel  an  Sorg- 
falt, der  schon  erwähnt  ist,  aber  die  Ostseite  ist  durch  ein  mächtiges 
achttheiliges  Fenster,  der  Ostgiebel  durch  acht  schmale  eintheilige 
Blenden  belebt,  unter  denen  sich  ein  bi-eites  deutsches  Band;  auch 
die  Seitenwäiide  entbehren  nicht  der  Verzierung  durch  Priese.  Eigen- 
artig ist  die  Dachbildung  der  giebellosen  Nebenscbifle. 
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Im  Innern  des  so  geschaffenen  Chorumganges  sind  an  der  Aussen- 
T&nd  die  Weihekreuze  unter  der  Tünche  späterer  Zeit  noch  gut 
erkennbar. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  begann  man  auch  das  südliche  Seiten- 
schiff des  Langhauses  nach  und  nach  zu  erweitem,  indem  man  die 
Strebepfeiler  erheblich  weiter  hinauszog  und  an  ihrer  Aussenseite  durch 
eine  schliesslich  ununterbrochene,  glatte  Wand  verband  und  unter 
gleichzeitiger  Oefihnng  des  zwischen  den  Pfeilern  gelegenen  Raumes 
nach  dem  Kircheninnern  sechs  diesem  gleich  hohe  Kapellen  neben- 
einander anlegte,  von  denen  eine  mit  einem  Stenigewölbe,  die  andern 
mit  Kreuzgewölben  auf  Bippen  versehen  vrurden.  Dieser  Bautheil  hebt 
sich  an  der  äusseren  Ostseite  des  Langhauses  deutlich  und  sichtbar  von 
dem  älteren  Gemäuer  ab.  Hier  ist  der  alte  Eckstrebepfeiler  mit  dem 
Mauerwerk  des  Kapelienbaues  nicht  gebunden,  ebensowenig  wie  mit 
dem  an  der  andern  Seite  an  ihn  stossenden  Theile  der  aus  der  ersten 


Fig.2S.  Anklain;  Uarienkirclie,vam  Fig.  21.  Anklam;  Marienkirche, 
Portal  der  Sfidseite  des  Langhanses.  Profil  der  Gewölbrippen  in  der 

Marienkapelle. 

Banperiode  stammenden  Südwand.  Im  Uebrigen  ist  der  Anbau  der 
Kapellen  völlig  regellos  und  ohne  jeden  einheitlichen  Plan  erfolgt 
(vgl.  Fig.  7),  seine  Fenster  sind  von  wesentlich  verschiedener  Form 
und  Anlage,  bald  breiter,  bald  schmaler,  bald  höher,  bald  niedriger  ge- 
legen und  auch  verschieden  getheilt.  Ein  kleines  Portal  an  dieser 
Seite,  dessen  sehr  weiches  Profil  auf  recht  späte  Zeit  weist,  ist  jetzt 
vermauert  (Fig.  23). 

Der  dritte  in  der  spätgothischen  Zeit  entstandene  Bautheil  ist  die 
Marienkapelle  (vgl.  Fig.  19).  Sie  wurde  (Btaieohigen,  ut)  im  Jahre 
1488  errichtet  und  mit  zahlreichen  Ablässen  und  Stiftmigen  bedacht. 
An  die  Thurmwand  angelehnt  und  vor  die  nördliche  Westfront  ge- 
lagert nimmt  sie  die  Stelle  des  unvollendet  gebliebenen  Nordthurmes 
ein,  ohne  jedoch  die  Fluchtlinien  der  angrenzenden  Bautheile  genau 
einzuhalten.  Die  Kapelle  ist  eine  im  Grundriss  reckteckige  mit  Strebe- 
pfeilern be^tzte,  zweischiffige,  dreijochige  Halle,  deren  Decke  auf  Rippen 
(Fig.  24),  in  den  südlichen  Jochen  stem gewölbt,  in  den  andern 
kreuzgewölbt,  von  zwei  kreiscylindrischen  Pfeilern,  ähnlich  denen  des 
Choranbsues,  getragen  wird-    Jetzt  ist  der  Baum  durch  eine  Querwand 


116  EreiB  Anklam. 

zerlegt,  die  die  s&dlichen  Joche  abtrennt  und  zu  einer  Vorhalle  für  den 
weBÜichen  Eingang  des  LanghaaeeB  macht  Hur  eigenes  Portal  (Fig.  25), 
dem  ebengenannten  gegenüber  belegen,  zeigt  ein  Bcblichtes  aus  Faseu 
und  Viertelkehlen  gebildetes  Profil,  an  der  Nordostecke  tritt  ein 
Wendeltreppenthurm,  nach  anssen  mit  fünf  Seiten  eines  unregehnässigen 
Achtecks  vor.  Bedeckt  ist  der  Kapellen-Anbau  mit  einem  Pultdache; 
an  dem  nördlichen  Halbgiebel  ist  eine  Beihe  eintheiliger  Blenden 
nebeneinander  geordnet  lieber  den  spitzbogigen  Lichtöfbnngen  zieht 
sich  unter  der  Traufe  ein  Fries  herum.  Zugänglich  ist  die  eigent- 
Uche  Kapelle  heute  nur  von  der  Kirche  aus. 

Im  Anschluss  an  den 
erweiterten  Chor  wurde  in 
noch  späterer  Zeit  an  der 
Südseite  desselben  eine 
im  GrrundrisB  fast  geviert- 

förmige,  auf  Rippen 
(Fig.    26),     kreuzgewölbte 


Fig.  26.    Anklam; 
Harienkircbe,  Profil  der 
Fig.  25.    Anklam;  Harienkircbe,  Westportal  Oewfilbrippen  is  der 

der  Uarienkapelle.  Sakristei. 

Sakristei  errichtet  (vgl  Fig.  7  und  13),  die  in  Grundriss  and  An- 
ordnung ebenso  nachlässig  gebildet  ist,  wie  so  viele  andere  Theile  der 
Kirche.  Zugänglich  ist  auch  dieser  Anbau  heute  nur  von  der  Kirche 
aus;  ein  früher  vorhandenes  Fortal  auf  der  Südseite  ist  vermauert 
Die  spitzbogigen  Fenster  liegen  in  Korbbogennischen,  die  Aussenseite 
der  Wände  ist  durch  Blenden  verechiedener  Bildung,  aber  nicht  un- 
gefällig gegliedert,  ebenso  der  nach  Süden  gerichtete  Grlebel.  Die 
Wiederherstellung  In  den  Jahren  1849 — 52  hat  die  alten  Formen 
nicht  überall  bewahrt  Die  Sakristei  ist  wohl  erst  im  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  entstanden  und  wenig  jünger  als  die  Chor-Frweit«mng. 
Das  Ziegelforraat  dieser  spätesten  Bautheile  beträgt  29,  13,  7'/» — 8  "■". 
Abmessungen.  Mittelschiffsbreite  des  alten  Chores  10",  ganze 
Tiefe  des  Langhauses  22,*  ■",  Länge  des  Chorea  37,i  ",  der  ganzen 
Kirche  61,b  "j  Seitenlänge  des  Thurraes  13  ".  Die  Marienkapelle 
misst  in  die  Lauge  12  ■",  in  die  Breite  9  ■",  die  Sakristei  6,h)  "  und  6,«  ". 
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Ansstattanj^. 

Arbeiten  ans  Stein. 

*  *  Epitaph  (Fig.  27,  Lichtdruck)  auf  Achim  Riebe  den 
Jüngeren,  Erbherm  auf  Schönhausen  und  Galenbeck  in  Meklen- 
burg-Strelitz,  f  1582,  aus  feinstem  Sandstein,  1585  errichtet  und 
durch  sparsame  Vergoldung  gehoben.  Das  bedeutendste  Stein- 
denkmal  der  Renaissance  in  unserem  Bezirk.  Der  Verstorbene 
in  voller  Ritterrüstung,  kniet,  den  Helm  zur  Seite,  vor  einem 
Betpult,  zu  dem  Gekreuzigten  aufblickend.  Im  Hintergrunde 
Jerusalem  als  Flachrelief,  von  einem  Korbbogen  und  Koren-  ge- 
tragenem Gebälk  mit  einigem  vortre£Bichen  Detail  eingerahmt. 
Der  oben  und  unten  in  Schnörkelwerk  auslaufende  Rahmen  ist 
mit  reichem  figürlichen  Schmuck  von  Genien  u.  a.  ausgestattet 
In  dem  oberen  Theile  das  Wappen  der  Rieben  (querliegender, 
gekrümmter  Fisch);  als  Meister  nennt  sich  durch  die  Aufschrift 
PHILIP  BRANDT  FECIT  der  aus  Utrecht  stammende  und  in  Wismar 
wohnhafte  Steinmetz  und  Baumeister  Philipp  Brandin  (vgl.  sarre 

dar  FOntenhof  sa  Wismar.  Berlin  1890,  S.  35 -S7).  Die  luschrift  der  Unteren 
Tafel  lautet:  SELIGER  -  ACHIM  j  RIEBE  DER  IVNGER  IST  ANO  8Z 
DE  9  DECEMBRIS  FRVE  MORGENS  i  ZWISCHEN  3  VND  4  VHRN  IN 
GODT  \  DEN  HERN  ENTSCHLAFFEN  GODT  |  VORLEIHE  IME  EINE  i  FRO- 
UGE  AVFFERSTE  j  HVNG  ZVM  EWIGE  LEBEN  AMEN  \  1585.  Die  zu  diesem 
Epitaph  gehörige  Grabplatte  ist  weiter  unten  unter  No.  9 
besprochen. 

Grabplatten,  Die  nachstehend  aufgeführten  Platten  liegen, 
wenn  nicht  ausdrücklich  etwas  anderes  bemerkt  ist,  sämmtlich 
im  Chor  oder  unmittelbar  vor  demselben  und  sind  aus  sogenanntem 
Schwedenstein  (gothländischem  Kalkstein)  gearbeitet  Die  meisten 
sind  schon  sehr  beschädigt. 

1,  Grabplatte  auf  Adelheid  von  Glyn,  l,9o  :  1,02  ™;  am 
Rande     umlaufend    m    gothischen    Majuskeln:     BHO  •  Dill  • 

maaocKxxv  T  Die  Di/omsn  0   dUh  HLneiDis 

VXOR De  eiiim  ORH  D (1335).  Ein  Mit- 
glied der  Familie,  Hinrik  vam  Glyne,   war  Bürgermeister  1403. 

2,  Grabplatte  auf  den  Rathsherrn  Zimdar,  2,i6  "  :  1,20  °*;  in 
den  Ecken  die  Abzeichen  der  Evangelisten,  am  Bande  umlaufend 
in  gothischen  Minuskeln:  jj^nno  •  bin  •  m  •  rcrc  •  p;  •  fcrta  •  fba 
(ferunba)  •  pofl  •  quafi  -  mobogenitt  •  obüt ....  (})tmbar  •  conful  • 
m  •  t&ng^tim  •  oratr  •  pro  ro  •  (1419). 
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3,  Grabplatte  auf  Richard  Witte,  2,i5  ™  :  1,88  ™;  am  unteren 
Rande  in  spätgothischen  Minuskeln:  rtd|atbtt6  •  mitte  •  rin  •  ^tlf- 
brobrr  •  brnnfs  •  grüllnnand.  Femer  in  der  Mitte  zum  Achteck 
geordnet:  atinr  •  rt  •  ^rnningl^o  •  grunlirman.  (Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts.) 

4,  Grabplatte^  Bruchstück  in  der  Nähe  des  hohen  Chores;  in 
ähnlichen  Buchstaben:  o(btit)  •  l^tninglfiis  .... 

5,  Grabplatte  auf  Hermen  Wulf;  in  ähnlichen  Buchstaben: 
btfje  •  6tni  •  (l^ort)  •  l)rnnen  •  mlf  •  bcmr  •  niuUrnmforr  •  Biibr  - 
finrn-  rtdjtrn-  rrurn*  ir  ....  90t  ..  .  (um  1500). 

6,  Grabplatte  auf  Nicolaus  Quadejacob,  2"  :  l,«o  "*;  in 
gothischen  Minuskeln  im  Kreise:  l|tr  •  lapts  •  perttnel  •  bno  • 
nicolao  •  quabrtarob  -  et  •  ftu»  •  oerie  •  (lerebibtis  •  (um  1500). 

Die  folgenden  Steine  nach  der  Aufnahme  des  Oberlehrers 
Manke  in  Anklam. 

7,  Grabplatte^  Bruchstück,  zum  Theil  Yon  den  Sitzbänken  ver- 
deckt, 1,77  ^  lang,  darauf  die  Reste  einer  Inschrift  in  gothischen 
Minuskeln.  Von  einer  Nachbestattung  des  17.  Jahrhunderts 
sichtbar  die  Worte:  AETATIS  86  EXSPIRANTtS  ET  VIDVAE  RELICTAE 
ANNAE  LIBENOWIAE  •  EORVMQVE  HAEREDVM.  Leicht  eingeritzte 
Verzierungen  umgeben  die  Schrift. 

8,  Grabplatte^  2,«o  ™  :  l,ii  ™,  mit  einem  Wappen  (Krone  mit 
5  Spitzen  in  Lilienform),  von  der  Lischrift  in  gothischen  Minuskeln 
ist  nur  das  Wort  maria  über  dem  Wappen  erkennbar.  (Anfang 
des  16.  Jahrhunderts.) 

9,  Grabplatte  auf  den  Ritter  Achim  von  Riebe.  Ein  kniender 
Ritter  betet  unter  dem  Crucifix.  Die  umrahmenden  Ornamente 
und  das  wie  der  ganze  Stein  in  Flachrelief  gehaltene  Wappen 
lässt  ihn,  obwohl  jede  Inschrift  fehlt,  als  zu  dem  oben  S.  116 
besprochenen  Epitaph  gehörig,  also  auf  Achim  von  Riebe  be- 
züglich erkennen.  Der  Stein  liegt  an  einer  den  Fusstritten  sehr 
ausgesetzten  Stelle  in  dem  Durchbruche  der  südlichen  Chormauer 
und  hat  leider  schon  sehr  gelitten.  Da  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auch  er  ein  Werk  des  oben  erwähnten  Philipp  Brandin 
ist,  also  von  einem  tüchtigen  Meister  herrührt,  sollte  er  vor 
weiterer  Beschädigung  geschützt  und  an  passender  Stelle  auf- 
recht gestellt  werden. 

10,  Grabplatte  auf  den  Hauptmann  Henning  von  Winterfeldt 
(um  1600),  im  Mittelschiff  des  Langhauses,  2,47  ™  :  1,öo  ™.  Eine 
Ecke  des  Steines  fehlt,  er  hat  überhaupt  sehr  gelitten.    Seine 
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(Vgl.  Nachtrag  8.  260.) 
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Vertiefungen  waren  früher  mit  einer  dunkeln  Masse  ausgefüllt, 
wodurch  der  Reiz  der  die  Platte  bedeckenden  Zeichnung  zu  er- 
höhter Geltung  kam.  Der  Stein  zeigt  eine  Umrahmung,  an 
ihren  Schnittpunkten  in  den  Ecken  Rundschilde  mit  bildlichen 
Darstellungen;  links  oben  der  Gekreuzigte,  zu  seinen  Füssen 
zwei  Betende,  rechts  oben  die  erhöhte  Schlange,  rechts  unten 
Jonas  und  der  Walfisch,  die  Ecke  links  unten  fehlt.  Am  Rande 
läuft  um  der  Spruch :  ICH  WEIS  DAS  MEIN  ERLÖSER  LEBT  etc.  Im 
oberen  Theile  querlaufend  andere  Sprüche,  unter  diesen  rechts 
das  Winterfeldt'sche  Wappen  mit  dem  springenden  Wolf  im 
Schilde  und  der  nur  der  pommerschen  Linie  des  Hauses  eigenen  Helm- 
zier der  sechs  Fahnen,  links  das  Eickstedt'sche  Wappen.  Darunter 
von  je  vier  Ahnenwappen  (Hörn,  Levetzow,  Sparre  u.  a.)  be- 
gleitet die  Inschrift:  ^tr  ritff  tli  i^ttt  \  h.  ^.  (^t.  UtA  -  ^t. 

....  ^tnmii  •  n  -  ^inttrftl]^  •  mtiUtä  -  ^.  i^f^^^i  .  .  .  nnb 
^o&toati  auf  ^inhibtr^  tt.  ^tri^n  {u  ^^tnnm  tt^t^tn 
^tltnü  n  '  ^td^tt  mi  mnrttt  tmi  Jftfn  <^]^rijti  htv 

fmli^tlt  J|tlf trjtf l^ltlt^  etc.  Dann  der  Spruch :  ALSO  HAT  QOTT  DIE 
WELT  GELIEBET  etc.  Dieser  Stein  verdient  an  eine  andere  Stelle 
versetzt  und  aufgerichtet  zu  werden. 

11,  Grabplatte,  Bruchstück  1,92  ™  :0,92  ",  auf  den  Bürgermeister 

Busso   Halle.      Inschrift:    buffc    Ijalle  •  ^nno Ueber 

dieser  Inschrift  findet  sich  aus  späterer  Zeit  ein  Doppelwappen, 
rechts  ein  getheilter  Schild,  der  in  der  rechten  Hälfte  zweimal 
schräg  getheilt  ist  und  in  der  linken  drei  Becher  zeigt.  Der 
linke  Schild  enthält  drei  laufende  Thiere  (Wölfe?),  über  beiden 
ein  Tumierhelm,  der  zwei  Büfiielhörner  und  einen  Becher  trägt. 
Zu  diesem  Wappen  gehört  die  Inschrift  HER  BALTZE  ....  und 
MARGARET  ....  Busso  Halle  war  Bürgermeister  von  Anklam 
1565 — 1602  (bei  Stavenhagen  und  Kjratz  ist  als  Todesjahr  1600 

angegeben),  vgl.  Lange,  Vitae  Pomeranoram  182.  Ergänzangsband  der  B  St,  Greifs- 
wald  1898,  S.  188. 

12,  Grabplatte,  l,9o  "^ :  1  ™,  im  mittleren  Schiffe  des  Langhauses, 
mit  Hausmarke  im  Schilde  und  Ueberschrift  L  M.  (Um  1600.) 

13,  Grabplatte,  Bruchstück  1,55  ™ :  1,4  "».  Darauf  zwei  Wappen 
im  Geschmack  der  Zeit  um  1600,  im  rechten  Schilde  ein  springender 
Wolf  (oder  Fuchs)  (Winterfeldt?)  im  linken  senkrecht  getheilten, 
rechts  zwei  Querbalken,  links  eine  halbe,  in  die  Länge  getheilte 

9 
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Doppellilie.  Das  zweite  Wappen  auch  auf  der  Oblatendose  von 
Gell  endin,  dort  mit  den  Buchstaben  F.  H.  Es  ist  das  der 
Familie  von  Husen  oder  Hausen  (vgl.  unten  Grabplatten  der 
Nicolaikirche). 

14,  Grabplatte  am  Westportal  des  Langhauses,  mit  dem  Boll- 
hagenschen  und  Schwerinschen  Wappen;  der  Stein  ist  stark 
abgenutzt,  lesbar  noch  o  •  eorrtn.    (Anfang  des  17.  Jahrhunderts.) 

15,  Grabplatte,  2,20  ™  :  l,2i  ™,  auf  den  Bürgermeister  Kurdt  von 
Tessin.  Ueberschrift:  SIEHE  2V  DAS  DY  DEINEN  OVTTEN  NAHMEN  BE- 
HALTEST etc.  ECCLES.  XLII.  In  der  Mitte  in  schöner  Ausführung 
das  Tessinsche  Wappen,  ein  nach  rechts  schreitender  Löwe;  unten: 

DEM  WOLEDLEN  GESTRENGEN  ERNVESTEN  VND  WOLWEiSEN  CVRDT 
TESSIN  AYF  PRIMEN  ERBSESSEN  VND  DIESER  STADT  ANCLAM  IN 
44  JAHR  RVMLICH  GEWESEN  HERN  BVRGERMEISTER  GEHORT  DIESER 
STEIN  VND  SEINEN  ERBEN  HAT  GELEBET  85  lAHR,  GESTORBEN  DEN 
21.  SEPTEMBR  •  ANNO  1628.  Inschrift  und  Wappen  sind  von  leicht 
eingeritzten  Oniamenten  umgeben. 

16,  Grabplatte,  1,68  ™  :  1,6  ",  auf  B.  Bollhagen  und  seine  GtJ- 
mahlin  Margarete  von  Schwerin.  In  der  Mitte  des  hohen 
Chors,  stark  abgenutzt,  mit  dem  Bollhagenschen  Wappen 
(drei  Becher  und  drei  Querbalken).     Sichtbar  ist  von  der  durch 

Gestühl  verdeckten  Inschrift:  H.  B BOLLHAGEN  MAR 

SCHWERINS  ....  1633. 

17,  Grabplatte,  2  ™  :  1,83  ",  im  Mittelschiff  des  Langhauses, 
auf  den  Bürgermeister  Nicolaus  Prutze  und  seine  Gremahlin 
Regina  Boddekers.     (Um  1640). 

Der  Stein  zeigt  keine  Inschrift,  wohl  aber  in  sauberer  Arbeit 
die  bezüglichen  Wappen,  rechts  die  Glockenblume  im  Schild  und 
Helm,  links  einen  springenden  Hirsch. 

18,  Grabplatte,  1,86  "^ :  1,87  %  im  Mittelschiff  des  Langhauses, 
auf  Joachim  Drichel  und  seine  Ehefrau  Maria  geb.  Saegers. 
Sie  zeigt  in  Relief  das  Drichelsche  Wappen  (im  Schilde  ein 
Baum,  auf  dem  Helme  zwei  Büffelhörner  imd  inmitten  dieser 
eine  Blume)  und  das  Saegei-ssche  Wappen  (im  Schilde  ein 
Baum,  au  den  eine  Säge  gelegt  ist,  auf  dem  Helm  drei  Blüthen) 
und  unter  den  Wappen  die  eingeschnittene  Inschrift:  DIESER  STEIN 
GEHÖRET  H.  lOCHIM  DRICHEL  ....  MARIA  SAEGERS  etc.  ANNO  1675. 

19,  Grabplatte,  Bruchstück,  einen  Theil  der  oberen  Stufe  ziun 
hohen  Chor  bildend,   auf  Elisabet  Brussowen.     (17.  Jahrh.) 
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20,  Grabplatte  im  hohen  Chor  von  den  Sitzbänken  verdeckt,  von 
der  nur  das  gutgearbeitete  Zimier  eines  Wappenschildes,  einen 
Vogel  darstellend,  sichtbar  ist 

21,  Grabplatte,  l,»":©,»",  auf  Frau  von  Bräittwitz  geb. 
von  Lüsckow,  ■(■  1782,  mit  den  Wappen  der  beiden  Familien 
geschmückt 

Taufe  aus  Scbwedenstein  {Fig.  27),  0,8«  "  hoch  bei  0,«  ™ 
Seitenlänge  der  achteckigen  mit  Blendnischeu  von  kleeblatt- 
förmigem Schluss  gezierten  Schale.  Die  Zwickel  sind  abwechselnd, 
eins  zu  zwei,   mit  gekrönten  Köpfen  en  face  und  mit  Bosetten 


Fig.  27.    Anklain;  Marienkirche,  Tanfetein. 

gefüllt,  Rosetten  auch  am  oberen  Äbschluss  der  die  Blenden 
trennenden  Rippen.  Anscheinend  schon  der  ältesten  frühgotbischen 
Kirche  gleichzeitig,  war  diese  Taufe  vor  fünfzig  Jahren  in  Privat- 
besitz übei^egangen  und  wurde  in  einem  Oarten  als  Behälter  für 
Farrenpöanzen  benutzt  Arg  zertrümmert  ist  sie  jetzt  nothdürftig 
wiederhei^estellt  und  für  die  Kirche  zurückerworben.  Au  der 
Schale  zeigen  sich  Spuren  eines  polychromen  Schmuckes  aus 
alter  Zeit  Der  achteckige  Fuss  ist  schlicht  gehalten  und  ohne 
jede  Gliederung  oder  Verzierung. 

*  *  Kleiner  AltartcJirdn  (Fig.  28,  Lichtdruck),  Triptychon, 
im  Chor  aufgestellt  1,»»  ■"  hoch  und  0,i»  "  im  Mittelfelde  breit. 
Dieser  zeigt  eine  in  Stuck  modellirte  oder  aus  feinem  harten 
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Kalkstein  gemeisselte,  figurenreiche  Kreuzigung  des  Heilandes 
von  rhythmisch  geordnetem  Aufbau.  Ueber  dem  Heiland  schweben 
acht  Engel,  während  fünf  sein  Blut  auffangen.  Rechts  und  links 
die  beiden  Schacher,  deren  Seelen  ein  Engel  und  der  Teufel 
holt.  Unten  der  Kriegsknecht,  der  die  Seite  mit  dem  Speere 
geöffnet  hat,  Johannes,  der  es  abwehren  möchte,  und  dabei  die 
zusammensinkende  Maria,  von  drei  Freundinnen  gestützt,  darunter 
Magdalena,  rechts  Longinus  mit  der  Rolle  in  der  Hand,  Kriegs- 
knechte und  Juden.  Die  strenge  Stilisirung  weist  das  Werk  in 
das  14.  Jahrhundert.  Die  Gewänder  zeigen  reichen  Faltenwurf. 
Die  Verhältnisse  der  Figuren  sind  etwas  gedrungen,  der  Gesichts- 
ausdruck besonders  der  weiblichen  anmuthig.  Die  später  über- 
reich  auftretende  Vergoldung  des  Grundes  und  der  Gewänder 
fehlt  ganz,  diese  sind  vielmehr  mit  bunten  Farben  anmuthig  be- 
malt. Auf  den  beiden  Flügeln  werthlose  Gemälde  des  17.  Jahr- 
hunderts.   Kugler  B  St,  VUIa  198  =r  K  S  I,  796;  vgl.  Otte,  Handbuch^  U,  691. 

Arbeiten  aus  Holz. 

*  Altarschrein,  Triptychon,  im  Chor  aufgestellt  (Fig.  29,  Licht- 
druck). Seine  obere  Begrenzung  bildet  eine  Zinnenlinie,  was 
sonst  auf  unserem  Gebiet  nicht  vorkommt.  In  der  Predella  liegt 
schlafend  der  Urvater  des  Heilandes,  die  Wurael  Jesse;  aus 
seinem  Herzen  entwickelt  sich  ein  Baum,  der  sich  in  dem  zwei 
Meter  breiten  Mittelfelde  voll  entfaltet;  in  seinen  Zweigen  klettert 
die  heilige  Sippschaft,  vom  harfenspielenden  König  David  au  bis 
zur  strahlenden  Mutter  mit  dem  Kinde  hinauf,  über  der  zwei 
Engel  eine  Krone  halten;  in  der  Predella  vier,  oben  eilf  (früher 
zwölf),  mit  mittelalterlicher  Idealistik  behandelte  Figuren.  Die 
Mitte  des  Feldes  nimmt  die  Grossmutter  Anna  ein,  zu  ihren 
Füssen  Maria  mit  dem  Kinde,  seitlich  zwei  Frauen  mit  zwei 
und  vier  Kindern,  im  Hintergrunde  zweimal  drei  Männer.  In 
den  Seitenflügeln  stehen  oben  je  eine  kleine  und  unten  zwei 
grössere  Heilige,  wie  die  Figuren  des  Mittelschreins  sämmtlich 
vollrund  geschnitzt,  unter  reichen  spätgotliischen  Baldachinen  mit 
Vergoldung  und  Bemaluug.  Der  Faltenwurf  ist  knittrig,  das 
Ganze  verräth  lebendigen  Sinn  und  guten  Humor.  Der  Hinter- 
grund ist  reich  gemustert.  Die  Bemalung  der  Aussenseiten  ist 
nicht  zu  erkennen,    k agier  b  st,  vuia  216  —  k  s  i,  809. 

Altarschrein  des  Hauptaltars,  Triptychon  (Fig.  30,  Lichtdruck), 
im  Mittelfelde  3,55  ^  breit,  in  dem  allgemeinen  Gepräge  dem 
vorigen  verwandt,  doch  weder  im  Aufbau  so  lebendig,  noch  im 
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EiDzelnen  so  anmuthig  behandelt,  aber  reich  oniameDtirt  Das 
Mittelfeld  zeigt  in  der  Mitte  Maria  mit  den  eine  Traube  haltenden 
Kinde  in  Lebensgrösse  auf  geBcbweiftem,  durchbrochenem  Stuhl, 
ihr  zur  Seite  unten  die  Verkündigung  und  das  VerlÖbniss  mit 
de»  Neben daretellun gen  eines  Jünglings  mit  gebrochenem  Stabe 
und  eines  musicirenden  Engels  im  au&trebenden  Ornament,  weiter 
der  Besuch  Marions  bei  Elisabeth  und  die  Erscheinung  des  Herrn 


Fig.  Sl.    Anklam;  Marienkirche,  vom  Chorgestflhl. 

im  feurigen  Busche,  nach  Exodus  3,  2 — 5,  und  Mariens  Hinimel- 
fabi-t  Die  Seitenflügel  enthalten  ebenfalls  in  Schnitzerei  Dar- 
stellungen aus  der  Jugendge&chicbte  des  Heilands,  nämlich  die 
Geburt  mit  den  Hirten  auf  dem  Felde,  die  Anbetung  der  Weisen, 
die  Beschneidung  mit  zahlreichen  Engeln,  die  Flucht  nach  Aegypten 
und  den  bethlehemitischen  Kindermord.  Die  Predella  enthält  drei 
Darstellungen  aus  der  Legende  des  h.  Laureiitius,  während  ihre 
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Konsolen  mit  mueicireDden  Engeln  bemalt  Bind.  Die  aufgemalten 
Bilder  der  Rückseite  sind  verdorben.  Kngisr  d  st,  vid«  tia  =  k  s  i,  si*. 
*  Chorgestahl  (Fig.  31—34).  Wangen  und  andere  Reste 
des  OhorgestUhls,  das  erst  bei  dem  letzten  Ausbau  des 
Inneren  1849 — 52  entfernt  war,  wurden  vom  Oberlehrer  Manke 
auf  einem  der  Kirche  gehörigen,  als  Lagerplatz  für  Heu  und 
Stroh  vermietheten  Schuppen  entdeckt;  sie  sollten  sich  angebUcb 
im  Stralsunder  Provinzial-Museum   befinden.     Heute  stehen   sie 


Fig.  33.    Anklam;  Marienkirche,  vom  Ghorgestiilil. 

in  einer  als  Rumpelkammer  benutzten  Seitenkapelle.  Es  ist  sehr 
EU  wünschen,  dass  ihnen  eine  ihrer  Bedeutung  entsprechende 
Aufbewahrung  und  Verwendung  zu  Theil  werde.  Erhalten  sind 
vier  Wangen,  die  an  beiden  Seiten  mit  figürlicher  Schnitzerei 
verziert  sind,  jede  Wange  ist  von  der  andern  verschieden  ge- 
bildet, zwei  mit  reicherem  architektonischen  Aufbau  abschliessend, 
die  Figuren  nicht  alle  von  gleichem  Werth,  die  technische  Aus- 
führung tiei  allen  von  grosser  Sauberkeit  und  Sorgfalt  Auch 
Kugler  (B  St.  vui»  ibi  =  k  s  i,  jbs)  erwähnt  das  Chorgestühl  der 
Marienkirche  und  nennt  es  derb  aber  nicht  ohne  Gefühl  gearbeitet, 
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rühmt  an   ihm  auch  den  alter- 

thümlicheii  Charakter.  Er 
schätzt  sie  höher  und  hält  sie 
für  älter  als  die  uiit«n  zu  er- 
wähnenden Grestühle  der  An- 
klamer  Nicolaikirche  von  1498. 
Da  er  aber  angiebt,  dass  sie 
Scenen  der  Passion  enthalten, 
so  liegt  entweder  ein  Irrthum 
von  seiner  Seite  vor,  oder  wir 
haben  in  den  erhaltenen  Wangen 
die  Rest«  eines  anderen  Gestühls 
zu  erkennen,  denn  Scenen  sind 
hier  lurgends  dargestellt,  sondern 
nur  Einzelfiguren,  wie  Mar- 
garethft,  Paulus,  David  u.  a.  ni. 
Cnwißir,  geschnitzt  in  Uebcr- 
lebensgrosse,  wohl  ein  altes 
FV.38.  Anklam;  M.rlenklrch.,  „  Triuyl.h-mz,  jetzt  in  der 
vom  Chorgesttthl.  Rumpelkammer  enier  der  Süd- 

kapelle n ,  spiitm  i  ttel  al  terlich . 
tie»chnitzUs  Heiligenbild  in  beinahe  I>ebensgriiase  soll  sich  jetzt 
zu  Stralsund  im  Provinzial-Museum  belinden. 

Kpitapli  aus  Holz  ge- 
schnitzt und  farbig,  für 
den  Senator  Bartholo- 
maeus  Speccius  und 
seine  Hausirau  Anna 
Wolf,  ltil9  bei  ihren  Ub- 
zeiten  errichtet.  Das  ge- 
malte Mittelbild  ist  un- 
bedeutend, von  Werth  da- 
gegen die  leider  verfallene 

Einrahmung,  die  in 
reichstem  Kartuschen  styl 
gebalten  ist,  und  die  ge- 
malten Porträts  des  Ehe- 
paares. Die  Inschrift 
lautet:    DNS  •  BARTHOLOM 

-  8PECC1VS  -  DICAST  WOL-        Fig.  34.    Anklam;  Marienkirche, 
QA8T  •  ADV0CATV8  •  ET  ■  vom  CLorgeatälil. 
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REIP  TANGLYM  SENATOR  EIV8QVE  VXOR  ANNA  WOLFIA  FVCA- 
CITATIS  VITAE  PRAESENTIS  •  MEMORES  HOCCE  MONVMENTYM  - 
VIVI    POSVERE  •  ANNO  •  SALVT    HVM    MDCXIX  (1619). 

Epitaph  für  den  Consul  Nicolaus  Prutze,  f  1639,  und  seine 

Hausfrau  Regina  Boddekers,  f  1640,  (vgl.  oben  Grabplatte 

No.  18,  S.  120)  mit  den  bei  ihren  Lebzeiten  in  guter  Zeichnung 

in  Oel  auf  Holz  gemalten  Porträts,    darüber  die  Greburt  und 

Grablegung  Christi.     Die  Umrahmung  ist  in  reichen,  aber  etwas 

trockenen  Spät-Renaissance-Formen  gehalten,  die  Krönung  fehlt 

Um  1860  ist  das  Holzwerk  neu  gestrichen.   KugUr  Bst,  vin»  im  ^ 

K  S  I,  888. 

Epitaph  für  ein  vornehmes  Ehepaar,  deren  Porträts  in  Oel 
auf  Holz  sorgfältig  gemalt  sind,  eingefügt  in  einen  reichen  Spät- 
Renaissance- Architektur-Rahmen,  der  als  Hauptdarstellungen 
Reliefs  der  Kreuzigung  und  Auferstehung  enthält  (17.  Jahrb.) 
Die  freien  Endigungen  fehlen. 

Zwei  untere  Endigungen  eines  Epitaphs  und  zwei  senkrechte 
Füllungen.  (Ein  pommersches  Wappen  (17.  Jahrhundert)  und  ein 
Hochrelief,  den  zwölfjährigen  Jesus  im  Tempel  darstellend,  in 
zerstörtem  Rahmen,  sämmtlich  geschnitzt,  waren  noch  1881  vor- 
handen.) 

Ornamentale  Schnitzereien  der  Bogen-Einbauten  in  den  Kapellen 
der  Südseite  aus  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  (1755),  zum 
Theil  als  Umrahmung  der  Portraits  der  Stifter  benutzt,  die  in 
Oel  auf  Holz  gemalt  sind.  Eine  der  Logen  mit  freihändig  auf- 
gemaltem Ornament 

Epitaph^  aus  Eichenholz  geschnitzt,  in  einer  Kapelle  der  Süd- 
seite, 2,8  ™  hoch  und  1,76  ™  breit.  Die  Umrahmung  zeigt  auf 
jeder  Seite  eine  Muschelnische;  sie  umschliesst  ein  Schnitzwerk 
von  Holz  mit  Bemalung  und  Vergoldung.  Die  Tafel  ist  1,4  " 
hoch  und  0,88  ™  breit,  und  stellt  die  Anbetung  der  heiligen  drei 
Könige  dar,  die  Köpfe  einiger  Gestalten  zeigen  individuelles 
Leben.  Eine  Inschrift  fehlt  dem  überhaupt  nicht  mehr  voll- 
ständigen Werke  (Anfang  des  17.  Jahrhunderts). 

Altarachranken  vor  dem  Altar  der  Marienkapelle,  mit  guter 
ßarockschnitzerei,  in  den  Füllungen  das  Wappen  des  Rathsherm 
Joachim  Dinnies  mit  der  Jahreszahl  1645  und  den  Buchstaben 
J.  D.,  daneben  das  Wappen  seiner  Gemahlin  (Rose  in  einem  Kranze) 

unter  den   Buchstaben  J.  C.  —   Dinnies,  Stemmat.  Sund.  lxxiii. 

Porträts,  in  Oel  auf  Leinwand  gemalt,  an  einem  Kirchen- 
stulil   der   Südwand,   angeblich   des   Syndikus  Feter  Hassertz 
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und  seiner  Ehefrau  Barbara  Emerentia  Balthasar,  gestorben 

1744  und   1745.    Vgl.   Lange,  Vitae  Pomer.  137. 

Desgl.  in  der  Marienkapelle,  71^™  hoch  und  68  ®™  breit,  an- 
geblich auf  Jacob  Balthasar  den  Jüngeren,  gestorben  um  1665. 

Büdniss,  an  der  Südwand  der  Südkapelle  (der  jetzigen  Sakristei), 
wohl  aus  einem  Epitaph  stammend,  in  Oel  auf  Holz  gemalt, 
einschliesslich  des  Rahmens  44*^""  hoch  und  la4™  breit.  Es 
stellt  eine  Familie  dar  vor  einem  Crucifix,  rechts  die  Mutter  mit 
4  toten  Mädchen,  links  der  Vater  mit  2  lebenden  und  6  toten 
Söhnen.  Die  Tracht  deutet  auf  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts.   Die  Arbeit  ist  tüchtig. 

In  der  Südwestkapelle,  die  als  Rumpelkammer  dient,  drei 
Porträts  von  ovaler  Form,  ein  männliches  und  zwei  weibliche, 
in  Oel  auf  Leinwand  gemalt.  Die  an  der  Westwand  hängenden 
70  ^^  hohen  und  51,5  ^^  breiten  stellen  ein  Ehepaar  dar  und 
sind  tüchtig  ausgeführt,  das  dritte  etwas  kleinere,  an  der  Nord- 
wand der  Kapelle  hängend,  ist  weniger  gut  gemalt  und  schlechter 
erhalten.     Alle  drei  stammen  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 

Altar-  und  Eanzeldecken. 

1,  Altardecke  von  grünem  Atlas  mit  zwei  schwer  in  Silber  ge- 
stickten Wappen.  Helm  und  Helmdecken  waren  ursprünglich  ver- 
goldet mit  den  Unterschriften  h.  F.  GRAMER  (durch  einen  welligen 
Querbalken  getheilter  Schild,  im  oberen  Felde  zwei,  im  unteren 
ein  Stern;  Hebnzier:  ein  Stern  zwischen  Büffelhörnern),  und 
M.  M.  WITTEN  (fünf blättrige  Rose;  Helmzier:  Blume).  Im  Futter 
die  Jahreszahl  1724. 

2,  Kanzeldecke  von  rothem  Wollenstoff,  darin  gestickt  in  Silber 
das  Wappen  der  Düsen berg  (Eichenzweig),  zu  dessen  Seiten  die 
Namen  der  Stifter  JOHANN  JACOB  DÜSENBERG,  und  CATHARINA 
BURMEISTERN.     ANNO    1751. 

3,  Kanzeldecke  von  blauem  Atlas  mit  Silberstickerei,  silbernen 
Behängen  und  silbernem  Kranz.    1778. 

4,  zu  3  gehörig,  von  kleinerem  Umfang,  mit  silbenier  Krone 
und  den  Buchstaben  b.  C.  W.  A.  1778. 

Arbeiten  aus  Metall. 
Grabplatte  von  Bronce  (Fig.  35),  2  ™  :  1,2  "*,  für  Reimer  vom 
Wolde,  Hauptman  der  Aemter  Klempenow  und  Treptow  f  1559, 
der  in  '/4  Lebensgrösse  in  flachem  Relief,  rittennässig  bekleidet, 
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nebst  Beiner  inatronenniä£Big,  im  Wittwenscbleier  und  langem 
Badmantel,  gekleideten  Hausfrau  dargestellt  ist  Oben  ein  kleines 
Crucifix,  über  ihm  die  Wappen.  KagUr  b  S(.  viii>  m  =  k  s  sie.  Die 
Inschrift  in  spätgoÜiischer  Majuskelschrift  unter  den  Figuren  lautet: 


Fi(;.36.  AQk[laui:Marienkirc)ie, Bronce-Grabplatte anf  Reimer  vom Wolde. 

HHNO  59  DEN  24  ■  DECEMBER  flH  CHRiSTBUENT 
IS  DE  HHHHflPTIGE  ERBflR  ■  UND  ERHTPE5TE 
REIHER  UO«  WOLDE  HOPTHBH  DER  EBPTER 
KLEBPHflW    UND    TREPTfiW    GESTHRUEN  •  UND 
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LICHT  HIR  •  SfiBPT  SiHEB  ELiKEH_SEBflL  DER 
ERBRRH    ANHA    MANDUUEL   BEGRAUE    GOT   UOR- 

LEI  •  EH  ■  EIHE  SILISE  ■  UPPERSTEUNG.  Anden.ierEcken 
die  Symbole  der  Evangelisten  mit  den  Namen  auf  Spruchbändern, 
zwischen   ihnen   am  Hände   umlaufend  in  etwas  grüsBeren  Buch- 

Stäben:  _W0   WOL   WIR    HIR    LIGEN  ■  UND  ■  UOR_  WS- 
SEH  ■  U  ■  SIN    DACH  ■  HRBE  ■  SUNDER  ■  GEW£5E_  SO 
LOUEN    Wl    DOCH  EIN    8WICH  -  L8UE   WELCH    US 
IN    CHRISTO    IS  '  GEGEUEH. 

Ausstattung,   Form   der   Buchsbiben    und    die  Umschrift   am 
Rande  stimmen   genau   überein  mit  der  Grrabplatte  des  Bischofs 
Erasmus     Manteufel     in 
Polzin.  DiePlatten stammen 
offenbar  beide  aus  derselben 

Werkstatt  (Baitg.r,  Kreis  Bel- 
gurd,  S.  33,  vci  di«  latiifacin  ullerdiaga 
netar  rehlerhaft  »iedergSKebsn  ist.) 

Die  Platte  hat  schon  sehr 
gelitten  durch  die  Füsse  der 
Hinüberschreitenden;  sie  ist 
neben  der  Polziner  die  ein- 
zige dieser  Art  in  Pommern, 
und  es  ist  mit  grossem  Danke 
anzuerkennen,  dass  sie  jetzt 
von  ihrer  alt«n  Stelle  entfernt 
und  an  einer  Wand  auf- 
gerichtet ist 

Einige   Hänqehronen    von     „      „       ,    , .    . 

,,      .       .    ,       ,.■  r»    i.     Fiff.  86.    Anklain;  Marienkirche, 

Messmgsmdvorlangei^rZeit  Schmiedegitter.    1641. 

aus  der  Kirche  eiitfenit;  sie 

sind  verkauft  und  betiiiden  sich  theüs  in  Privatbesitz,  tlieils  im  Be- 
sitz der  Anklamer,  theÜs  der  Swinemünder  Synagogen  gemeinde. 
Sie  sind  ohne  Inschrift  und  Jahreszahl  und  ohne  besonderen 
Denkmalwerth. 

*  Drei  SchmiedegiUer  von  1041,  an  einer  Kapelle  der  Süd- 
seite, von  guter  Durchsteckarbeit  (Fig.  3ti). 

Gute  schmiedeeise  nie  Beschläge  am  (üestühl  der  Barockzeit 

Kelcite;  *  1,  silbervergoldet,  23,s ''"'  hoch  (Fig.  37),  aus  dem  Ki-eise 
gebildet,  ursprünglich  frübgothisch,  1635  umgearbeitet  und  mit 
sechseckigem  Schaft  und  einer  neuen  Kuppa  versehen,  deren  unterer 
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Theil  mit  durchbroclieiieiii  Masswerk  älteren  Gepräges  belegt  ist 
Aus  dem  mit  getriebenen  Blättern  belegten  Knauf  8|>ringen  sechs 
Cylinder  vor,  deren  Kreisflächen  durch  Perlschniire  eingefasst  sind 
und  die  [nsclirift  tragen:  fllHRlH  +.  Auf  dem  Fuss  liegen 
vier  Rundschilde  mit  den  Abzeichen  der  Evangelisten,  deren 
Namen  auf  Spruchbändern  ebenfalls  in  Majuskeln  eingestochen 
sind.     Ein  anderes  breiteres  Schriftband  zeigt  die  Namen   lO- 

nnnnes  rorö.   Der 

Rand  des  Fusses  ist  durch- 
brochen. —  Der  Stifter  ge- 
hört wohl  der  adligen  Fa- 
milie von  Rohr  an. 

Palene,  silber vergoldet,  im 
Sechspass  vertieft,  die  Nasen 
mit  gravirtem  Masswerk  ver- 
ziert, am  Rande  ein  sebr 
kunstvoUes,  reich  verziertes 
Weihekreuz, 

2,  silber  vergoldet,  20,i  '^"' 
hoch  (Fig.  38),  gothisch,  aus 
dem  Sechseck  gebildet  Die 
Kuppa  hat  parabolischen 
Querechnitt,  der  Schaft  zeigt 
gravi  rtes  Fenstermasswerk, 
der  Knauf  ist  in  Fischblasen 
durchbrochen,  er  ist  mit  sechs 
Engelköpren  besetzt,  zwischen 
denen  mehrfach  gekehlt« 
Rautenknijpfevorspringen/lie 
in  Schmelz  die  Buchstaben 
meSVS  zeigen.    Die  von 

Perlenschnuren    eingefasst«n 
FlB.  S7.    AnkUmi  ll.rie»klrch.,  j,|j^|,^„   ^^  .,,  ,^^^,  g^^ 

grosBer  Eelcb.  .  ,     ,-     ,        n 

kreise    auslaufenden    Fusses 

zeigen  fünf  eingeritzte  Heiligenhguren  und  einen  aufgenieteten, 
plastischen  Ci-iiciti.\us,  in  den  Zwickeln  Streben  bis  zur  Höhe 
des  Fusses;  der  Rand  ist  durchbrochen, 

Palene,  silber  vergoldet,  vierpassfönnig  vertieft,  im  l^ebrigen 
schmucklos,  am  Rande  ein  schlichtes  Weihckreuz  eingeritzt. 

Weinkanne,  3H  ™  hoch,  weisssilbeni  mit  eingravirtem  Barock- 
schmuck  des  17.  Jahrhunderts. 
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*  Pfarrkirche   St.   Nicolai   (Fig.   39   und   Titelbild,    Lichtdruck). 
Patron  die  Stadtgemeinde,  bis  1698  der  Landesherr. 

1300  wird  zum  ersten  Mal  ein  Pfarrer  Dietrich  genannt    pocimas. 

I33Ü  stiftet  Thidericus  Nordow,  Bürger  zu  Änklam,  einen  Altar 
in  der  Nicolaikirche  und  bestimmt  für  die  Vicarie  desselben  sechs 
Hufen  in  Foltzin  und  der 
Rath  der  Stadt  einigt  sich 
mit  dem  Abt  Ha^bertus 
zu  Stolpe  über  das  Pa- 
tron at.  Stodl-Archiv-Urkuads 
no.  SO  und  S1.  vgl.  Staicnhigcn 
LV  nnd  LVl 

1518  wird  eine  Vicarie 
und  Altar  der  belügen 
Drei  Könige,  1534  des 
Petrus  und  Paulus  er- 
wähnt.      SUdt-AnhiT- Urkunde 


1568  ist  eine  grössere 
Bauarbeit  zum  Abschluss 
gebracht    durch    Lorenz 

Bole.     Inichrlft  «inefl  iln(«B  ge- 

1574  wird  der  Tburm 
durch  Blitzschlag  beschä- 
digt 

1577  wird  begonnen  den 
^nzen  Thurm  mit  Kupfer       j-jg,  gg.   Anklam;  Marienkirche,  Kelch, 
einzudecken. 

1586  wird  nach  neuem  Wetterschadeii  die  Bedeckung  mit  Kupfer  voll- 
endet, sie  kostete  13796  Mark  15  Schillinge  10  Pfennige,   aiavenh^jen  a«. 

1679  verspricht  König  Karl  XL  von  Schweden  20  Scliiffspfund 
Dachkupfer  zu  schenken;  das  Kupfer  im  Werthe  von  1700  Thatein 
geht  aber  sehr  viel  später  ein,  so  d:iss  ei'st 

1096  mit  der  Reparatur  des  Tlmrmes  begonnen  wird.  Der  Stiidt- 
ziaimermeister  Andreas  Frey  erhält  für  seine  Arbeit  240  Thaler,  der 
Dachdecker  Bodey  aus  Stralsund  400  Thaler,  aber  erst 

1700  ist  der  Ausbau  vollendet 
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1733  richtet  der  Dachdecker  Heinrich  Lacks  aus Flenebiirg  die  1703 
durch  Sturm  verbogene  eiserne  Helmstange  wieder  zurechL 

1763  wird  der  au&  Neue  beschädigte  Thurm  durch  eine»  Stettiiier 
Dachdecker  reparirt,   der  Hahn   maass   damals  3  Fuss  9  Zoll  in  die 


Fig.  89.    Anklam;  Micolaikirche. 

Länge  bei  3  Fuss  Höhe  und  hatte  ein  Gewicht  von  50  Pfund,  Der 
Knopf  war  3  Fuss  hocli  und  hatte  2  Fuss  Durchmesser  bei  einem 
Gewicht  von  40  Pfund. 

1802  erhält  der  Thurm  einen  Blitzableiter. 
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1816  wird  der  Thurin  vom  Blitz  getroffen  und  es  brennt  die  hölzerne 
Helrastange  (Kaiserstiel)  allein  ab. 

1817  wird  die  Spitze  wiederhergestellt  und  ihre  Höhe  auf  302  Fuss 
festgestellt;  der  neue  Knopf  ist  1  Fuss  11  Zoll  im  Durchmesser  und 
2  Fuss  3  Zoll  hoch,  er  wiegt  48  Pfund,  der  Hahn  ist  der  alte. 

Die  letzten  Angaben  nach  einem  Aufsatz  von  Roesler  in  der  Anklamer  Zeitung. 

1873  wird  an  der  Kirche  nach  Entwürfen  von  Buchterkirch  gebaut, 
namentlich  die  Kapellen  an  der  Südseite  mit  Staffelgiebeln  versehen, 
einzelne  Portale  und  die  Fensterprofile  durchgreifend  erneuert 

Kngler  B  S,  VlUa,  83  =  K  S.  I  723-25,  mit  Fig.  115  System  des  Chorgrundrisses,  Fig.  116 
Grundriss  der  Arkadenbogen  am  K&mpfer,  Fig.  117  Wölbvorlagen  der  SeitenscbilTe,  Fig.  118 
Eckpfeiler  der  Chornischen,  Fig.  119  Profil  des  Thnrmportala  (Bruchstück),  Fig.  120  FUchen- 
verzierung  eines  Strebepfeilers. 

Essenwein  Backsteinbauten,  S.  4,  Schema  des  ChorBchlusses. 

LutsohBB,  8.  15—17,  Abb.  5  WSlbvorlage  der  Seitenschiffe,  S.  16  =  Z  f  B  18H9,  Sp.  198.  — 
Abb.  6  Th&rprofil  der  Westseite,  S.  15  =  Z  f  B  1889,  Sp.  198.  —  Abb.  7  Schlusszapfen  einer 
Kapelle,  S.  16  ^  Z  f  B  1889,  Sp.  198.  —  Abb.  8  Profil  eines  Fensters  der  Nordseite,  S.  15  —  Z 
f  B  1889,  Sp.  198.  —  Abb.  U  Flächen  Verzierung  eines  Strebepfeilers,  S.  17.  —  Abb.  23  Fries. 
Abb.  2S.  Rosette  =  Z  f  B  1889,  Sp.  200,  Abb.  20  und  21.  —  Grundriss  auf  Tafel  VU  -  Z  f  B  1889. 
Blatt  27. 


Baubeschreibung. 

Das  aus  gelben  Ziegeln  im  Aeussern  in  Rohbau  hergestellte  Ge- 
bäude ist  eine  dreischiffige,  achtjochige,  auf  Rippen  kreuzgewölbte 
Hallenkirche  mit  dem  Chorschluss  des  Mittelschiffes  nach  drei  Seiten 
des  Achtecks,  der  Seitenschiffe  nach  vier  Seiten  des  Achtecks,  und 
geviertförmigem  Thurin,  an  der  Westseite,  dessen  unterer  Theil,  wie 
die  auf  seiner  Nord-  und  Südseite  angebauten  Kapellen  in  das  Innere 
der  Kirche  einbezogen  sind  (Fig.  42  a,  b,  c).  Der  über  die  Längsfront 
vorspringende,  bemerkenswerthe  Chorschluss  der  Seitenschiffe  erinnert 
an  Dargun  und  Schwerin.  Die  Gesammtverhältnisse  des  Inneren  sind 
nicht  unedel,  die  Ausbildung  des  Einzelnen  indessen  im  Durchschnitt 
nicht  von  gleichem  Reiz.  Die  Arkadenpfeiler  sind  einfach  achteckig, 
die  Arkadenbogen  oberhalb  des  schwächlichen  Kämpfers  sind  gestelzt; 
vor  die  achteckigen  Gurte  der  Arkaden  ist  in  der  Mitte  der  Längs- 
achse ein  abgefastes  Profil  gelegt  Wie  der  Pfeilersockel,  so  ist  auch 
das  Profil  des  glasirten  Sockelgesimses  der  Umfassungsmauern  ziemlich 
schlicht;  der  Sockel  des  Thurmes  besteht  aus  mächtigen  in  der  Ansichts- 
fläche bis  zu  2,78  :  1,28  ™  grossen  Granitquadern,  der  des  Ohors  aus 
kleinen  quadennässig  behauenen  Granitfindlingen,  wie  sie  sonst  auch 
in  den  Wandungen  der  Kirchenbauten  des  13.  Jahrhunderts  häufig 
begegnen.  Reicher  gegliedert  sind  die  Wölbvorlagen  an  den  üm- 
fassungswänden,  fünf  birnenförmige  Dienste  von  reich  geschwungenem 
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Fig.  41a.     Anklam;  Nicolaikirche  vor  der  Restauration  von  1873. 


P^g,  41c.    Anklam;  Nicolaikirche,  Querschnitt. 


Fig.  41b,     Anklam;  Nicola ikirche,  Längsschnitt. 
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Profil  legen  sich  um  einen  mehraeitigen  Pfeilerkeni  (Fig.  42).  Die 
Strebepfeiler  treten  aussen  kräftig  hervor,  die  des  Chors  ragen  mit 
schlichter  Spitze  über  die  Dachtraufe  hinaus.  {Die  Mehrzahl  der  Spitzen 
ist  zwar  neueren  Ursprungs,  aber  sie  sind  nach  dem  Muster  der 
noch  aus  alter  Zeit  etlialt«neD  und  von  Kugler  erwähnten  gebildet.) 


Fig.  43.    Anklam;  Nicolaikirche,  Wfilbvorlage.    1:10. 

Im  Innern  schmiegen  sich  ihre  etwas  vortretenden  Massen  mit  einem 
übermässig  sanften  "Wulst-Kehl-Profil  an  den  Pfeilerkem. 

Diese  an  die  ersten  Regungen  des  spät-  „,  .\ 

gothischen    Hausteinhaues    erinnernden  | 

Gliederungen  finden  sich  weiter  an  den 
äusseren  Leibungen  dermeistdreitheih gen 
Fenster,  sie  sind  hier  aus  Terracotten 
hergestellt,  deren  Höbe  durcbgebends 
zwei  Schichten  des  im  Mittelalter  üb- 
lichen Ziegelformats  umfasst^  nämlich 
zwei  Rundstäbe  begleitet  von  sehr  tiefen 
und  breiten  Kehlen  (Fig.  43).  Auch  in 
der  Einfassung  des  Nordportals  (Fig.  44) 
mit  Ziegeln  üblicher  Höhe  begegnet  ein 
ähnliches,   weich   geschwungenes  Profil, 

starke  Säulen  mit  überaus  breiten  Kehlen  Fig.  43.  AnklamiNlcolaikirche, 
von   ungleicher  Grösse,   ebenso   an   der  Fensterprofil.    1 :  10. 

Innenseite  der  Pfeiler  der  Altamische. 

Ganz  verschieden  gebildet  ist  das  jetzt  von  einer  Kapelle  verdeckte 
Südportal,  seine  sechs  Halbkreis-Kehlen  sind  durch  Plättchen  getrennt, 
im  Grunde  Rundstäbe.  Die  Gesammtwirkung  dieser  sehr  ein- 
fachen Formen  ist  gegenüber  den  massigen  Verliältnissen  der  Profile 
des  Nord-  und  des  Westportales  recht  zierlicli  und  ansprechend 
(Fig.  45).     Dass  dem  Baumeister  Hausteinformen  vorschwebten,  wird 

10 
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um  so  wahrscheinlicher,  ak  sich  an  einer  Stelle  des  Innere»  noch  1882 
die  inzwischen  leider  übertünchten  Spuren  einer  auf  den  weissgestricbenen 


Fig.  44.    Änklain;  Nicolaikircbe,  Nordportal.    1:20. 


Fig.  45.    Anklam;  Nicolaikirclie,  Siidportal.    1:10. 

Futzgnmd  aul'gemalten  Quaderung  vorfanden,  bewirkt  durch  je  zwei 
rothe,  wagerechte  und  senkrechte  Parallel-Linien.     Neuerdmgs  ist  es 


Stadt  Änklam:  Nicolaikircba. 


Fig.«.    Alklami  Nlisolaikircsbi.    1:«». 
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gelungen,  diese  Gliederung  in  wiederkehrende  Felder  von  gleicher  Grösse 
an  Pfeilern  und  Wänden  wieder  festzustellen.  An  einem  Pfeiler  des 
westlichen  Mittelschiffes  ist  auch  figürliche  Malerei,  einen  Cruci&cus 
nebst  Maria  und  Jobannes  darstellend,  hlossgelegt  worden. 

Der  Thurm  (Fig.  46)  steigt  in  mehreren,  durch  Blenden  belebten 
Geschossen  zu  beträchtlicher  Höhe  auf;  sie  ist  gelegentlich  auf  genau 
100 "  berechnet      Die  Wände   des   kühnen   Baues    endigen    in   vier 


Fig.  47.    Anklam;  Nicolaikirche,  Westportal.    1:20. 

Giebeldreiecke;  eine  steile,  achteckige,  kupfergedeckte  Holzspitze,  mit 
den  Ecken  in  den  Hauptachsen,  an  die  Marienkirche  in  Lübeck  er- 
innernd, schliesst  ibn  ab.  Bargiiaua  l  u,  i  exair.  Wie  in  Werden  an  der 
Euhr  und  s.  Z.  in  Gelnhausen  hat  sich  der  Helm  erheblich  gedreht,  in 
seiner  mittleren  Höhe  um  90°.  Die  Kupferbedeckung  erhielt  er  um 
das  Jahr  1580  (vgl.  oben  S.  138).  Ob  die  in  der  Nähe  des  Tbumies 
gefundene  Inschrift  aus  dem  Jahre  1508  (vgl.  unten  S.  142)  des 
Meisters    Lorenz    Bole    sich    auf    die    Tburmspitze    und    deren 
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Errichtung  bezieht,  ist  nicht  feetzuBtellen,  aber  doch  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen.    Während  das  kräftige  Profil  des  ebenfalls 


Fig.  47a.    Anklam;  Friee  und 
Rosette  dei-  Nicolaikirche. 


Fig. 47b.  Anklam;Fiiesnnd frühere 
Rosette  der  Marienkirche. 


aus    zwei    Schichten    hohen   Terracotten    gemauerten  Westportals    im 
Einzelnen  apielende  Formen  zeigt  {Fig.  47)  —  es  ist  fast  identisch  mit 
dem  der  Marienkirche  in  Barth  (von  Ha.Bibecg,  ns)  —  finden   sich  iu 
den  oberen  Geschossen  einige  gute  Vor- 
bilder fürBackstein-Ärchitektur^Rosetten 
und  Friese  (Fig.  47  a),   ebenso   an   der 
Marienkirche  {Fig.  47  b),   an  verwandte 
Formen   der  Marienkirche   in  Prenzlaii 
und  der  Jacoblkirche  iu  Stralsund   er- 
innernd.   Aehnlich  im  Sinne  des  Back- 
steinbaues ausgebildet  ist  die  Wandfläche 
eines  Strebepfeilers  (Fig.  47  c)   in  einer 
Kapelle  der  Südseite,  wo  zwei  strebe- 
pfeilerlose Kapellen  nach  Durchbrechung 


Fig.  47d.    Anklam;  Nicolaikirche, 
HSugezapfen  der  Südkapelie. 

-  (Au  LDtichB  B.)_ 


Fig.  47c.  Anklam;  Nicolaikirche, 
Wandfläche  eines  Strebepfeilers. 


der  Wände  angebaut  sind,  während  in  der  anstossenden  Eingangshalle 
der  etwas  herabhängende  Schlusszapfen  des  Kreuzgewölbes  (Fig.  47  d) 
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wieder  auf  den  Hausteinbau  deutet  Neuzeitlichen  Ursprungs  sind 
die  Giebel  dieser  Anbauten  und  die  östlich  angrenzende  Sakristei. 
Die  eine  der  Kapellen  zeigt  an  ihrer  äusseren  Westwand  eine  Spitz- 
bogennische, in  der  ein  Ziergiebel,  zum  Theil  noch  mit  Krabben  be- 
setzt, eine  Heiligenfigur  zu  krönen  bestimmt  war  (Fig.  48). 

Die  seit  1243  bestehende  deutsche  Stadt  Anklam  erhielt  bald  auch 
das  Lübische  B.echt,  es  ist  also  anzunehmen,  dass  die  Ansiedler  schon  im 
13.  Jahrhundert  auch  dieses  Gotteshaus  zu  bauen  begannen;  aber  wie 
der  Augenschein  lehrt,  ist  von  dieser  ersten  Nicolaikirche  ausser  den 
im  Sockel  des  Chors  verwendeten  kleinen  Granitquadem  nichts  mehr 

vorhanden.  Wir  haben  vielmehr  vor  uns 
einen  erst  im  14.  Jahrhundert  begonnenen 
Neubau,  von  dem  einzelne  Theile,  obwohl 
das  Ganze  auf  den  ersten  Blick  viel  ein- 
heitlicher sich  darstellt  als  bei  der  Marien- 
kirche, doch  erst  im  Ausgange  des  Mittel- 
alters zum  Abschluss  gebracht  sind.  Erst 
damals  scheinen  die  Langhauswände  bis 
zur  Westseite  des  Thurmes  fortgeführt  zu 
sein,  wie  die  hier  sehr  einfachen  Fenster- 
profile, das  ziemlich  rohe  und  kleinlich 
profilirte  Sockelgesims,  der  drei  Schichten 
Fig  48.  Anklam;  Nicolai-  ^^^  ^j^^^  unterbrochene  Fries  des  Trauf- 
kirche, vom  Kapellengiebel.         .  ' 

gesimses  anzeigen. 

Im  Jahre  1873  ist  das  Aeussere,  mit  Ausnahme  des  Thurmes,  aus- 
gebessert, wobei  ausser  den  schon  erwähnten  Aenderungen  namentlich 
einige  Fenstergewände  recht  ungeschickt  erneuert  wurden. 

Abmessungen:  Breite  des  Mittelschiffes  im  Lichten  8,*  ",  der  drei 
Schiffe  zusammen  20,6  ™,  ganze  Länge  24,8  °,  Seitenlänge  des  an- 
nähernd geviertförmigen  Thurmes  12,o  ™. 

Zahlreiche  Rundmarken. 

Der  Chor  ist  mit  Mönchen  und  Nonnen,  das  Langhaus  mit  Biber- 
schwänzen gedeckt 

Ausstattung. 

Arbeiten  von  Stein. 

Grabplatten,  alle  im  hohen  Chor  gelegen  und,  wo  nicht  anders 
angegeben,  alle  von  Schwedenstein. 

1,  Grabplatte  2,i8  ™ :  l,io  ™,    auf  Gerlach  Schlieff,   an  den 
Ecken  beschädigt.     Zu  lesen  ist  noch  in  gothischen  Minuskeln: 
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pofl  •  quaftmobogmitt  •  o(büt)  •  gl^erlaru»  •  |le|fr 

(15.  Jahrhundert). 

2,  Grabplatte^  1,m  ™  :  l,io  ™;  gelesen  ist  nur:  ....  in  •  paff  • 
rff|ttiefrat  ....  (Aus  derselben  Zeit) 

3,  Grabplatte,   2^6  ™  :  l,i7  ™,    auf  Hermann ,    die 

Inschrift  in  gothischen  Minuskeln  ist  nur  zum  Theil  lesbar:  f)Xt  • 
Upts-  fiertinft-  l^mnann (um  1500). 

4,  Grabplatte,  l^e  "  :  l,i7  ™;  sichtbar  ist  ein  geistlicher  Hirten- 
stab, unter  diesem  ein  Doppelkreuz,  dann  folgt  ein  Wappen- 
schild, in  dem  sich  drei  Lilienstäbe  mit  den  Enden  so  berühren, 
dass  sie  ein  Schächerkreuz  bilden.    Inschrift  fehlt. 

5,  Grabplatte j  2,so:l,9o  ™,  auf  den  Bürgermeister  Joachim  Kust 
und  seine  Familie;  in  der  Mitte  des  Chors,  die  grösste  von 
allen.  Sehr  beschädigt  durch  Abtreten,  auch  fehlen  zwei  Ecken. 
Die  Inschrift,  soweit  noch  vorhanden,  lautet:  SEPVLCHRVM  lO- 
ACHIMI  RVSTII  CONSVLIS  TANQLYMENSIS  PIE  DEFVNCTI  ANNO  1981 
ILLIVSQVE  HAEREDV  FOELICI8  HVSEN  MICHAELIS  ET  lOACHIMI 

RVSTII.  Von  dem  unter  der  Schrift  befindlichen  Wappen  sind 
noch  sichtbar  die  Adlerflügel  der  Helmzier  und  die  Unterachrift 
lOACHIM  RYST.  Zu  diesem  Schilde  schräg  über  Kopf  gestellt 
sind  noch  die  Schilde  der  beiden  Gemahlinnen  des  Verstorbenen, 
nämlich  nach  der  daneben  stehenden  Inschrift  CERDRVT  BRVNSt) 
CONIVNX  .  QVAE  OBIIT  FESTE  AO  69  und  ANNA  MELLENTINS. 
In   der   Mitte    einige    lateinische   Distichen    auf  Joachim   Rust. 

Darunter:  ANNO  1988  DEN IST  FELIX  HAVSEN    E    HAVSFRAW 

DE  •  E VNT ANNA    RVSTES   SELICH   ENTSLAFFEN. 

Unten  drei  Wappen;  das  mittlere  zeigt  einen  senkrecht  getheilten 
Schild,  in  dessen  rechtem  Felde  zwei  Querbalken,  in  dem  linken 
eine  getheilte  Doppellilie  (vgl.  oben  S.  120  ff).  Der  rechte 
Schild  ist  schräglinks  getheilt  und  hat  in  jedem  Felde  eine  Rose, 
der  linke  Schild  zeigt  die  gekreuzten  Streitkolben  des  Geschlechtes 
Steding. 

6,  Grabplatte,  1,95  ™  :  1,26  ™,  auf  Anna  Moller;  ^Ir  11^^  J|nn« 
etc.  Wappen  mit  Hausmai'ke.     (Ende  des  16.  Jahrhunderts.) 


t)  Vgl.  Pyl,  Pom.  Geneal.  V,  S.  307. 

tt)  Dasselbe  Wappen  auch  1547  an  den  Sceptern  der  Universität  Greifs- 
wald als  Schild  des  Erasmns  Hosen  (vgl.  V.  Schnitze,  Die  Knnstdenkmäler 
der  Universität  Greifswald,  S.  52  ff). 
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7,  GrabplaUe,  1^7  "» :  1,»8  ",  auf  Jacob  Schröder;  ^Iflff  ^ttn 

nnit  Br$rffffiii||e  l^orf  J^atoB  ^^roirr  nitl»  |tnrtt  ^miti  •  ^m» 

l602.  Wappenschild  mit  der  Hausmarke  und  den  Buchstaben  i.  8. 

8,  Grabplatte,  1,98  " :  l,2i  ™,  auf  Johann  Bünsow,  sehr  zer- 
treten: ALLHIER  RVHET  IN  COTT  DER  8EHL  HERR  lOHANN  BVNSOWJ) 

WELCHER  GESTORBEN  A.  1716  D.  24  IVLI  etc.     Von   dem  Wappen 

noch  die  beiden  Sterne  erkennbar. 

Epitaph,  0,9«  :0,6i  °^,  auf  den  Scharfrichter  Hans  Spigel  und 
seine  Ehefrau  Rahel  Konen,  bei  ihren  Lebzeiten  errichtet,  aus 
Sandstein,  in  farbiger  Bemalung,  an  die  innere  Wand  der  Kirche 
gelehnt.  Es  zeigt  in  erhabenem  Relief  den  Heiland  am  Kreuz 
und  neben  ihm  kniend  das  Ehepaar,  über  dessen  Häuptern  zwei 
Wappenschilde,  der  eine  mit  Mond  und  sieben  Sternen,  der 
andere  mit  einem  Lamm.  Die  Umrahmung  und  die  Wappen 
farbig.  Die  Inschrift  lautet:  ANN0 1606.  HABEN  MEISTER  HANS  SPIGEL 
SCHARFRICHTER  VND  S£  H  •  F  RAHEL  KONEN  DIS  EPITAFIVM  SICH 
ZHOR  GEDECHTNVS  MACHEN  VND  HIE  SETZEN  LASSEN. 

Denkstein.  Ausserhalb  der  Kirche  auf  der  Nordseite  am  Thurm 
lag  ein  Stein,  dessen  vertiefte  Inschrift  sich  auf  einen  der  bei  dem 
Thurmbau  beschäftigten  Meister  zu  beziehen  scheint.    Sie  lautet: 

LORENCZ    BOLE  • 
GOTES  •  GNADE 
HVLDE  •  VNDE  • 
GVNST  •  NEME 
ICH    VOR  • 
MEINE    KVNST 
1568. 

Er  ist  jetzt  im  Innern  der  Earche  aufgestellt 

Arbeiten  von  Holz. 

*  *  Altarschrein  (Fig.  49,  Lichtdruck),  Triptychon  von  be- 
deutenden Abmessungen,  im  Mittelfelde  2,«  ™  breit  Es  schliesst 
mit  einem  Wimperg  in  Form  eines  mächtigen  Eselsrückens,  unter  dem 
reiches  ornamentales  Schnörkelwerk  in  spätgothischer  Schnitzerei 
sich  ausbreitet.  Das  auserordentlich  figurenreiche  Werk  enthält  in 
lebendiger  Schnitzerei  folgende  Darstellungen:  im  Mittelfelde  den 
Heiland  am  Kreuz  zwischen  den  (jetzt  fehlenden)  Schachern,  um- 
geben von  einer  grossen  bewegten  Volksmenge;   in  den  Seiten- 


t)  Vgl.  Pyl,  Pomm.  Genealogien  U. 
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flUgeln  je  sechs  in   drei  Reihen  zu  zwei  und  zwei  übereinander 
geordnete   Scenen   aus  der   LebenB-   und   Leidensgeschichte  des 
Herrn,  und  zwar  links  1,  die  Äuferweckung  des  Lazarus  und 
den  Einzug  in  Jerusalem,  2,  den  Kampf  in  Gethsemane  und  die 
(jefangennahnie,   3,  Pilatus  die  Hände  waschend  und  die  Kreuz- 
tragung;  rechtä  1,  das  Abendmahl  und  die  Fusswascbiuig,  2,  den 
Heiland  vor  Kaiphas  und  die  Geisselung,  3,  das  Volk  „kreuzige 
um"  rufend   und  Ecce  liomo.     In   der  Predella   in  vier  Feldern 
neben     einander     geordnet: 
Mariae  Verkündigung,  die  Ge- 
burt des  Heilandes,  die  An- 
betung der  Weisen  und  die 
Darstellun  g  im  Tempel.  lieber 
allen  Feldern   reiche   durch- 
brochene ornamentale 
Krönungen.     Die  Malereien 
der   Rückseiten    sind    leider 
verdorben ;  sie  enthalten  Schil- 
derungen   aus    der  Marien- 
legende  und  zwar  die  Ver- 
lobung der  Maria,  die  Geburt 
Christi,     Mariae    Reinigung 
und  Tod. 

Die  mit  volketliilmlichem 
Humor   und  zum  Theil  mit 
recht  gesunder  Realistik  ent- 
worfenen und  durchgeführten 
Schnitzereien,   Haltung   und 
Gewandung     der      vielfach, 
namentlich    in   der   Predella 
portmtmässig  behandelten  Fi- 
guren, das  etwas  magere,  ge- 
schnitzte oder  auf  den  Goldgrund  gepresste  spiitgotliische  Ornament 
verweisen  neben  den  erwähnten  Krönungen  das  Schnitzwerk  in 
den  Ausgang  des  Mittelalters.     Kugler  fand  sich  dadurch  an  die 
Manier  des  Veit  Stoss  erinnert.    Kugier  b  si,  vnia  ais  =  k  s,  i  eoe. 

Crudfix  von  einem  ehemaligen  Triumphkreuz,  in  Lebensgrösse 
geschnitzt,  mit  natürlichen  Haaren,  spätmittelalterlich. 

Sehränkehen   aus  Eichenholz   mit   schmiedeeisernem  Beschlag, 
aus  dem  Anfang  des  Iti.  Jahrhunderts, 


Fig.  51.    Anklam;  Nicolnikirclie, 

vom  Gesttilil. 
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*   Chorgegtiäil   (Rg.  50,   Uchtdruck),    im   hohen  Chor;    fünf 
grosse,  zwei  kleine  WangeD,  lautlDschrift  von  1498  —  ^iio  bili 
m'  eccT'  ffDUlo  — ,    aus   Eichenholz    geschnitzt      Der    figürliche 
Schmuck  ist  zum  Theil  recht  ungefüge,  hesser  der  ornamentale, 
doch  zeugen  die  Gestalten  auch  Ton  derbem  Humor.    Die  dazu 
gehörigen  Bückenwandungen  sind  ebenfalls  erhalten.    Die  Figuren 
stellen  dar:  Maria  mit  dem  Kinde  (zweimal),  Christus  als  Welten- 
richter,  zwei  Engel  mit  Marterwerkzeugen,  die  Geisselung,  Christus 
vor  Pilatus,  die  Geburt 
Christi  und  musicirende 
Engel,   in  einer  Rück- 
lehne auch  einen 
nackten,  wilden  Mann, 
der  ein  Weib  hält,  das 
in  einen  fHschschwanz 
endigt,  und  den  Löwen 
und  Greifen  im  Wappen. 
1731  sind  die  Gestühle 
umgearbeitet  und  haben 
dabei  eine  Bedachung 
mit  barockem  Schmuck 
erbalten,  sind  auch  zum 
Theil  ergänzt     Kngur 

B  st,  Tina  191  =  K  S,   1  79S. 

2,    *   Gettm.      Im 

südlichen     Seitenschiff 

acht  geschnitzte  Seiten- 

wände    mit  vollrunden 

Fig.  52.  Anklain;  Nicolaikirche,  Geatühl.     Heiligenfiguren,  auf  der 

einen   auch  der  Grei^ 

ebenfalls  gothischen  Gepräges,  aus  Eichenholz  geschnitzt  (Fig.  51). 

An  einigen   ist  noch  die  alte  Bemalung  vorhanden,   anderes  ist 

mit  Oelfarbe  eintönig  überschmiert  und  verdorben;   eine  ebenso 

verdorbene  Wange  auch  im  Durchgang  zum  Thurm.    Sehr  ähnlich 

den  Kfsten  des  Chorgestühls  der  Marienkirche  und,  wie  es  scheint, 

mit  diesem  gleichzeitig. 

3,  *  Bfüstungen  und  Rücklehnen,  im  Langhause  im  ersten  Joch 
am  Thurm,  in  den  Formen  der  deutschen  Henaissance,  mit 
reichem  Schnörkel  werk,  Pilastem  und  figürlichen  Motiven  in 
Kiefernholz     geschnitzt,     wahrscheinlich    von    1599,    leider    mit 


Fig.  50.     Anklam;  Nicolaikirche,  Chorgestühl. 
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Oelfarbe  überstrichen.     (Fig.  52  giebt  eine  Rücklehne  mit  figür- 
lichem Schmuck  der  Brüstung.) 

4,  Gesttüd  der  Böttcher,  ebenfalls  in  reichen  Kenaissanceformen 
mit  der  Inschrift  dIT  IS  DER  BODDEKER  STOEL  •  ANNO  •  1606  •  und 
den  Abzeichen  des  Gewerkes. 

5,  Kanzel  von  gutem  Aufbau  in  zierlichen  ßenaissanceformen, 
die  namentlich  an  der  Thür  und  der  Kanzelbrüstung  sich  in 
reicherer  Entwickelung  zeigen;  leider  aber  hat  das  1599  ge- 
schaffene schöne  Werk  durch  eine  sehr  ungeschickte  Ergänzung 
und  Uebermalung  im  Jahre  1810,  besonders  am  Fuss  und  Schall- 
deckel eingebüsst 

6,  Gestähl  von  1675,  zu  beiden  Seiten  des  Altars  mit  spiralig 
gedrehten  Säulen,  geschnitzten  Gehängen,  Füllungen  u.  dgl.  in 
kräftigen  und  wirksamen  Barockformen,  leider  auch  mit  Ocker 
getüncht 

7,  Aehnliches  Gestühl  in  noch  kräftigeren  Barockformen  in  der 
Südwest-Ecke  des  Chores. 

8,  Barock-Gestühl  im  nördlichen  Seitenschiff;  nur  die  Schranken 
sind  erhalten,  sie  zeigen  noch  die  alte  Vergoldung  und  farbige 
Abtönung. 

9,  Aehnliche  Formen  auch  an  der  einen  Süd-Empore. 

10,  Gestühl  für  Innungen,  z.  B.  der  Bäcker,  von  1700. 

11,  *  Schtcebendes  Gestühl  zwischen  den  südlichen  Arkadenpfeilern, 
mit  schönem  Treppenaufgang  und  den  Porträts  der  Stifter  d.  HEYN 
und  I.  c.  VON  GÜLDENERN  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts, von  trefflicher  Wirkung  auch  in  der  Anordnung.  Jetzt 
der  Kaufmannstuhl. 

12,  *  TTiür  des  Westportals  mit  kräftiger  figürlicher  und  Ara- 
besken-Schnitzerei in  Barock,  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 
(Rg.  53.) 

Zwei  Tische  mit  gedrehten  Beinen  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts. 

Geschnitztes  Rococo-Schild  über  der  Stavenhagenschen  Gruft 
in  der  nördlichen  Thurmhalle.     (Stavenhagen  starb  1781.) 

Tafelbilder. 

Bildnisse  in  Oel  auf  Holz  gemalt: 

1,  des  1677  als  Pastor  nach  Anklam  berufenen  Engelke. 

2,  des  Dionysius  Dinnies  I.  U.  Dr.  f  1679. 
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Femer  in  Oel  auf  Leinwand: 

1,  *  des  Praepositus  Franciscus  Buddeus  in  Lebensgrösse  ge- 
malt von  E(8aias)  Schuhmacher  in  Stettin  1695. 

2,  Doppelbild  des  Rathsverwandten  Jacob  Tyde  und  seiner 
Ehefrau  Regina  Freitag,  ebenfalls  aus  dem  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts. 

Neben  der  Grabkapelle  des  Immanuel  Gustmeier  und  Re- 
gina Steffens  mit  den  gemalten  Wappen,  von  1775,  zur  Rechten 
oben  daneben  das  Porträt  der  Frau  in  Oel  gemalt;  das  des 
Mannes,  früher  an  der  entsprechenden  Stelle  links,  ist  nicht  mehr 
vorhanden. 

Gemälde  auf  Glas. 

Etwa  20  gemalte  Glasscheiben  von  Innungen,  Bürgern  etc.  zum 
Theil  von  trefflicher  Zeichnung,  jetzt  in  einem  Fenster  des 
nördlichen  Seitenschiffes  vereinigt  und  übereinander  geordnet, 
darunter  auch  das  Wappen  der  Stadt  Anklam  und  einzelne  Haus- 
marken und  bürgerliche  Wappen.  Lesbar  nur  wenige  Namen, 
wie  MOLLER,  DRAM,  STADEN  und  die  Jahreszahlen  1620  und  1644. 


Altardecke. 

Altardecke   von    blauem    Flanell    mit    aufgestickten    seidenen 
Blumen  in  Plattstickerei. 


Arbeiten  aus  Metall. 

Drei  *  Altarleuchter  aus  getriebenem  Messingblech,  in  kräftigen 
Formen  sich  stattlich  aufbauend,  einer  von  93  ®™  Höhe,  von  dem 
Amt  der  Müller  1683  verehrt,  zwei  von  80  ®°*,  mit  der  Inschrift: 
MICHAEL  !  OCKERT      LOS     VNDT      KVCHENBECKER  •  VND     JVDITH 
GLETZELIEN    ANNO  1682. 

Ehemalige  Taufschüssel  von  Messing  mit  Figurenschmuck  im 
Grunde  und  der  mehrfach  wiederholten  Inschrift  in  spätgothischen 

Majuskeln  AUS  NOT  HiLF  GOTT;  aus  der  zweiten  Hälfle  des 
16.  Jahrhunderts. 

*  Keidi  (Fig.  54),  silbervergoldet,  gothisch,  mit  kreisrundem 
Fuss  und  Schaft,  nur  14,5  ^"  hoch,  der  Durchmesser  der  Kuppa 
beträgt  9,s  *^™,  der  des  Fusses  11  ^™.  Der  Schaft  ist  mit  graviiiem 
Blattwerk   verziert,    der   Knauf  in    12    schlichte  Falten,    sechs 
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eckige  und  sechs  gerundete,  gelegt;  aus  den  gerundeten  Bpriugen 
Cylinder-Knöpfe  vor,  auf  denen  in  gothischen  Majuskeln  ein- 
gestochen ist  I  n  +  R  I  +.  Auf  den  eckigen  Palten  an  den 
Ober-  und  Unterseiten  gravirte  Fischblasen.  Auf  die  Fläche 
des  FuBses  ist  ein  Cracifixus  aufgenietet,  der  Band  durchbrochen. 
Auf  der  Unterseite  die  Marke  des  Goldschmiedes  ^  X. 

Glocken.  1,  *  Sotmtagtgloeke,  1,«";  am  oberen  Rande  in 
zwei  Zeilen:  in  6'/* '™  langen  und  0,»  ■""  breiten,  schönen  und 
klaren  gothischen  Minuskebi: 
a  0  a  ;r;  @  Slorlt  s  rrllU 
U  vtni  @  cum  @  pstr  @ 
amm  ^  4-  Ab  Trennungs- 
zeichen dienen  Engelköpfe 
in  einem  Vierpass  und  bald 
nach  rechts,  bald  nach  links 
gewandte  Frauenfignren  Ton 
5 ""  Höhe.  Darunter  in 
kleinen  nur  3'/» ''"  hohen  und 
0,6  <""  breiten  Minuskeln :  inno 
®  \m  E3  mctrcpo  @  «rnfr 
^  julti  e  für«  @  t|t  ES  ^cc 
S  ramfiana  a  all  a  lanbnt 
•m  bei  e  blc  ^  lirgtRic  8 
marit  ^  tt  gä  brati  m  nirolai 
®  tpi  ^  tl  @  lonftrforis  19  ^ 
(1411). 

Als  Trennungszeichen  die- 
nen dieeelbenEn  gelköpfe  wie  in 
der  ersten  Zeile.  DasSchluss- 
Fig.H.  Aiiklam;Nlcoluldrche,kl.K.loli.  |^^  ;,,  ;„  ^^|j,„  geilen 

ein  Schwalbenschwanzkreuz. 

2,  *  *  ApoaUlgloeke,  l,8i  ",  in  schönen,  9  ""  langen  und  l,i  "• 
breiten,  gothischen  Minuskeln  am  oberen  Rande:  aot  maria  O 
rrir  o  glotie  o  rrielt  o  omi  a  cum  o  patt  o  amtn  <>  ^xim  aVmo 
m»  o  tttf>  o  1  o  (1450).     (Fig.  55  a,  b,  c.) 

Unter  der  tadellos  ausgeführten  Inschrift  läuft  ein  breiter 
Figurenöies  herum,  der  die  Brustbilder  der  12  Apostel  in  Umriss- 
linien darstellt  Die  Bilder  sind  in  Kundschilde  eingeschlossen, 
deren  Rahmen  durch  Ringe  verbunden  sind  (nur  einmal  fehlt  der 
Ring),  die  Zwickel  zwischen  den  einzelnen  Rundscbilden  sind  mit 
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Blattwerk  verschiedenster  Muster  ausgefüllt  Der  ganze  Fries 
und  der  in  gleicher  Weise  freihändig  in  Umrisshnien  hergestellte 
reiche  figürliche  Schmuck  des  Glockenmantels  sind  mit  sicherer 
und  kunstgeübter  Hand  ausgeführt  und  machen  unsere  Glocke 
zu  der  am  reichsten  und  am  schönsten  geschmückten  des  ganzen 
Bezirkes,  der  sich  auch  die  ähnlich  ausgestatteten  in  der  Stettiner 
Schlosskirche  und  der  Kolberger  Domkirche  nicht  vergleichen 
können.  Paarweise  geordnet  sind  je  zwei  der  Apostel  einander 
zugewendet^  so  Paulus  und  Petrus,  Matthaeus  und  Thomas, 
Thaddaeus  und  Philippus,  Jacobus  minor  und  Simon,  Andreas 
mid  Bartholomaeus,  Johannes  und  Jacobus  maior. 

Die  Rundschilde  haben  einen  Durchmesser  von  24  <^™,  ihr  Ab- 
stand von  einander  beträgt  3  ®°". 

Am  Mantel  eine  Kreuzigungsgruppe ;  das  Kreuz  steht  auf  einem 
bewachsenen  Hügel,  sein  Stiel  ist  58  ^™  hoch,  seine  Arme  47  ^^ 
breit,  das  Corpus  reicht  fast  bis  auf  den  Boden  herab;  die  Arme 
des  Erlösers  erscheinen  ohne  Projection  überlang.  Neben  dem 
Kreuze  stehen  Maria  und  Johannes.  Zwischen  ihren  Figuren  und 
dem  Kreuz  zweimal  ein  Meisterzeichen  links  5  ^™,  rechts  6^/«  ^™  hoch. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Mantels  sieht  man  die 
Figur  des  heiligen  Nicolaus,  des  Schutzheiligen  der  Kirche,  ihm 
zu  Seiten  Barbara  mit  dem  Thurm  und  Ursula  mit  dem  Pfeil, 
ungefähr  60  ^"*  hoch.  Auf  dieser  Seite  des  Mantels  noch  ein 
zweites  Meisterzeichen,  10  ®™  hoch,  das  eine  wohl  dem  Giesser, 
das  andere  dem  zeichnenden  KünsÜer  zugehörig. 

3,  Glocke^  1,10  "* ;  in  schönen  7  «™  langen  und  1  ^^  breiten, 
gothischen  Minuskeln  am  oberen  Rande,  ohne  Abiheilungszeichen : 
0  rr|  glorit  (rtftr  tirni  com  pare  amen  m  rrcc  Ijrii  (1462). 

4,  Armensünderglocke,  67  <^™,  früher  ausserhalb  des  Thurmes 
hängend,  steht  sie  jetzt  im  Innern  der  Kirche:  SOLI  DEO  GLORIA 
•  ANNO  CHRISTI  1621. 

5,  Wächterglockef  von  geringen  Abmessungen.    DARUMB  WACHET 

DEN  IHR  WISSET  WEDER  TAG  NOCH  STUNDE  IN  WELCHER  DES 
MENSCHEN  SOHN  KOMMEN  WIRD.    lOCHIM  EBERLING  GOSS  MICH  1650. 


St.  Spipituskirehe,  jetzt  Spital  (Fig.  56). 

1272  schenkt  Herzog  Barnim  2  Mark  25  Schilling  in  die  botnua 
0ti  Sptritue  in  Zanglym.    p  u  b,  1 26?. 

1320  schenkt  Herzog  Wartislaw  eine  Hufe  in  Warsekow  in  das  Haus 

zum  heiligen  Geist  in   Anklam.  Transsmnpt  von  1889  im  StadtarchW  von  Anklamno.84. 
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1338  verpflichten  sich  die  Predigermönche  und  die  Minoriten  zu 
Greifswald  dem  Rathe  zu  Anklam,  über  die  beiden  ihnen  zugewiesenen 
Höfe  zum  Bau  des  ^ofptcium  &ancti  @ptrtru0  in  Anklam  sich 
nicht  auszubreiten   und   dem  Käthe   gegen  Erlegung  der  Kosten   das 

Hospital  jederzeit   auszuliefern.      Urknnde  des  StadUrcMvs  no.  SS. 

1659  verbrennt  die  Heilige  Geistkirche  und   100  Häuser  mit  ihr. 

Stavenhagen  878. 

1738  wird  sie  neu  aufgebaut  und  in 
zwei  Jahren  vollendet  Die  Kosten  be- 
laufen sich  auf  6816  Thaler  23  Groschen 
9^8    Pfennige,    wozu   König    Friedrich 

Wilhelml.  1000  Thaler  verehrte,  staven- 
hagen 300. 

Die  eigentlich  nur  für  die  Mit- 
glieder des  Hospitals  bestinmite  Kirche 
wurde  seitdem  auch  als  Garnison- 
kirche     benutzt     Bergbaus  L  B,  I  8S2.        In 

neuerer  Zeit  ist  die  Kirche  zu  Woh- 
nungen für  Hospitaliten  eingerichtet  und 
umgeformt.  Der  Thurm  erinnert  heute 
allein  noch  an  kirchliche  Formen.  Die 
Gottesdienste  werden  jetzt  in  einem  sich 
anschliessenden  Betsaale  gehalten,  in 
dem  sich  die  folgenden  alten  Ausstattungs- 
gegenstände befinden. 

*  Kdch  (Fig.  57),  (wohl  aus  der 
vor  dem  Steinthor  belegenen  ehe- 
maligen Jacobi-Kapelle  stammend), 
silbervergoldet,  18  ^™  hoch,  von 
gothischer  Form,  aus  dem  Sechs-  ^''^'^'  Anklam;  St.  Spiritus. 

eck  gebildet;  auf  den  durch  Kehlen 

profilirten  Knöpfen  des  mit  eingeritztem  Masswerk  verzierten  Knaufes 
die  Buchstaben  tljWDf  (die  di-ei  letzten  auf  dem  Kopfe  stehend), 
auf  dem  oberen  Theil  des  Schaftes  ebenfalls  t^esnf,  an  dem  unteren, 
durch  später  eingezogene  Eisenstifte  verdorben,  die  Buchstaben 
ÄngoDf,  in  denen  vielleicht  „agnus"  steckt.  Auf  den  in  sechs  Halb- 
kreise auslaufenden  Fuss  ist  ein  Crucifixus  selbdritt  aufgenietet 
Auf  dem  Rande  des  Fusses  läuft  ausgegründet  die  Inschrift  um: 
bid  X  hclk  X  Iforti)  x  to  x  betne  x  neren  x  titlglyrn  x  mfl(o|fr)  x  buten 
X  brm  •  (Ifbor  x  (Vere  =  Fähre,   Fährmann;   vor  dem  Steinthor 
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log  die  Jakobikirche  oder  Kapelle).  An  dem  unteren  Kande 
eingestochen  die  Jahreszahl  mctctc  on  otn  (1508),  alles  in  gothischen 
Minuskeln  und  die  Marke  des  GK)ld6chmiedes  ^, 

Auf  die  Fläche  der  Kuppa  ist  eingeritzt  das  Siegel  des  Heiligen- 
GeiBtstiftesmitderUmscbrifl:  SIOIUVM  TEMPLI  SANCTI  8PIRITVS 
ANCLAMENSIS  1«30.    Darunter  ein  Cruciöxos  und  h.  O. 

Patent,  silbervergoldet, 
ans  derselben  Zeit,  von 
18  ""■  Durchmesser.  Der 
Boden  ist  in  Form  einer 
Kalotte  vertieft,  die  ein- 
geritzten Verzierungen  von 
ähnlicher  Art  wie  auf  dem 
Kelch.  Auf  der  Unterseite 
dieselbe  Inschrift  mit  dem- 
selben Siegel. 

Zwei  zinnerne  Äliar- 
leuditer  von  der  älteren  ge- 
di-uDgenen  Form,  45  ™ 
hoch,  1741  gestiftet  von 
Mirtin  KRAMER  und  KATHA- 
RINA HORN8  —  und  von 
M.  JOHAN  Böhmers  WITWE, 
R.  BOILHAQEN. 

Zwei  MeiBtngkronen,  die 
eine  zu  2  mal  8,  die  andere 
zu  ti  Kerzen,  gestiftet  1770. 

Drei  Kelclttüe/ter  aus 
Seide  mit  Stickereien  aus 
den   Jahmn   1740,    1755,        ^'^  ^'^    Anklnm;  heil,  öeistkirche, 


1775. 
Ehemaliges  Kloster. 


Kelch. 


1304  gestattet  der  Bischof  Heinrich  vo|n  Kammin  die  An- 
legung eines  Äugustiner-Mönciisklosters  in  Anklam  —  fratrtbu»  orbiiiie 
beati  3(u0ufTini  annuimue  et  licentiavimue  rtopum  cUu|irum  in  civi> 
rate  Zanglim  cbiftcan&um.    siavenhig.nxxvin, 

1310  giebt  der  Bath  der  Stadt  ihnen  einen  £auplatz.  Ebanda  xxvi. 
1384  brennt  das  Kloster  nieder.    stuanhageD  i&7. 
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1389  vergrössern  die  Mönche  ihr  Kloster  durch  Ankauf  eines  an- 
stossenden  Hauses  derartig,  dass  Herzog  Magnus  von  Meklenburg 
darin  mit  Sophia  von  Pommern  im  Jahre  1478  das  Beilager  halten 

konnte.   Stavenhagen  157. 

1479  empfiehlt  der  Eath  zu  Anklam  den  Ablass  der  Augustiner- 
mönche, der  zum  Aufbau  des  abgebrannten  Klosters  dienen  solL  Urkunde 

des  Stadtarchivs  no.  89. 

1530  schlägt  das  Gewitter  den  Klosterthurm  nieder;  im  folgenden 
Jahre  wird  das  ganze  Gebäude  abgebrochen.    Es  lag  in  der  Brüder- 

Strasse.     Stavenhagen  158. 

Von  den  Baulichkeiten  des  Klosters  ist  keine  Spur  geblieben. 

Auch  von  den  anderen  aus  dem  Mittelalter  stammenden  kirchlichen 
Gebäuden  Anklams,  deren  eine  stattliche  Zahl  nachgewiesen  werfen 
kann,  ist  nichts  auf  unsere  Zeit  gekommen;  von  vielen  ist  nicht  ein- 
mal mehr  die  Stelle  nachweisbar,  wo  sie  gestanden;  die  meisten  von 
ihnen  scheinen  der  Ausdehnung  der  Befestigungswerke  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  und  den  Belagerungen  der  folgenden  Zeit  zum  Opfer 
gefallen  zu  sein.  Von  allen  ausserhalb  der  Stadt  gelegenen  kirchlichen 
Gebäuden  ist  schon  bei  Lubin  (Fig.  1)  und  bei  Merian  (Fig.  2)  nichts 
mehr  zu  finden. 

Von  der  Dreifaltig'keits- Kirche,  die  Stavenhagen  erwähnt,  weiss 
man  heute  nichts  mehr;  möglicherweise  hat  er  sie  mit  der  Heiligen- 
Geistkirche  verwechselt;  denn  er  erzählt,  dass  sie  in  seinen  Tagen  neu 
ausgebaut  sei. 

Im  Jahre   1341   gab  der  Bischof  Friedrich  von  Kammin  die  Er- 

laubniss  zum  Bau  der  Jacobi-Kapelle  (iti  ^onorcm  @aitcrt  ^acobi) 

ausserhalb  der  Stadt  im  Bereich  der  Nicolai-Parochie.    Sie  diente  als 

Begräbnisskapelle.     Urkunde  des  Stadtarchivs  no.  36.    Stavenhagen  CXm. 

Vor  dem  Steinthor  gelegen,   wurde  sie  1G37  abgebrochen,    weil  sie 

der   Festung   zu    nahe    stand.      Historlacher  Bericht. 

Die  Heilige  Kreuz-Kapelle  lag  ebenfalls  vor  der  Stadt  Im  Jahre 
1454  präsentirt  der  Rath  von  Anklam  dem  Bischof  den  Nicolaus 
Kölpin  für  eine  Vicarie  in  capcUa  @«incte  Crucis  cjrtva  muros. 

Urkunde  des  Stadtarchivs  no.  79. 

Wo  sie  gestanden,  war  schon  zu  Stavenhagens  Zeit  nicht  mehr 
zu  ermitteln. 
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Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Gertrud-Kapelle,  die  bei  Staven- 
hagen  nicht  erwähnt  wird,  sie  kommt  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
wiederholt  in  den  Eintragungen  des  Stadtbuches  vor,  so  wird  z.  B.  1522 
&untc  (Scttmbce  garbcn  genannt  stadtbaeh  siatt  43a. 

Von  der  St.  Jürgen-Kapelle  giebt  Stavenhagen  an,  dass  sie  vor 
dem  Stolper  Thor  gelegen  war.  Auch  sie  wird  oft  im  Stadtbuch  ge- 
nannt   Weiter  ist  auch  über  sie  nichts  bekannt. 

Was  von  einer  Peter-Paul-Kapelle  berichtet  wird,  beruht  wohl  auf 
einer  Verwechselung  mit  dem  in  der  Nicolaikirche  befindlichen  Altar 
und  Vicarie  &anctOtum  Petri  et  pauli  und  der  dazu  gehörigen  Ka- 
pelle in  derselben  Kirche  vgl.  oben  s.  isi. 

Die  Kapelle  zum  heiligen  Leichnam  bestand  schon  1412,  in 

welchem  Jahre  Hen*  Dyderik  Brunnow  Pfarrer  an  unsrer  Lieben 
Frauen  Kirche  und  an  der  Kapelle  zum  Heiligen  Leichnam  war.  Ur- 
kunde des  Stadtarchivs  no.  66,  Das  mit  ihr  verbmidcne  Armenstift  in  der 
Baustrasse  wurde  nach  dem  Stadtbuch  erst  1447  gegründet.  Die 
mittelalterlichen  Gebäude  sind  nicht  mehr  erhalten.  An  dem  1704  er- 
richteten Neubau,  einem  schlichten  Fachwerkgebäude,  geben  folgende 
in  einen  Balken  eingeschnittene  Lischriften  darüber  nähere  Auskunft: 

GESTIFTET  ANO  1448  VON  HR  AREND  COLPIN  WEILAND  BVRGERMEISTER  IN 
ANCLAM  VND  SEINE  LIBE  EHEFRAV  CATARINA  ZV  EWIGEN  GEDECHTNVS.  — 
ANNO  1704  IST  DISES  HAVS  NEW  WIDER  ERBAVET  WORDEN  VND  IST 
PROVISOR  GEWESEN  SAMVEL  MATZDORF  ALTERMAN  DES  AMPTS  DER 
SCHUSTER. 


Ehemaliges  Rathhaus,  mitten  auf  dem  Marktplatz  (Fig.  58 
und  59). 

1384  brennt  das  Rathhaus  in  dem  grossen  Stadtbrand  nieder. 

1447  erhält  das  Rathhaus  einen  neuen  Estrich  (Pliesenbelag)  durch 
eine  Schenkung  der  Wantschneider-Gilde. 

2(nno  bni  m**  cccc^  jrlrij  bonc  g^cucn  bc  olbcrlubc  van  bcme 
wantBticbc  myt  voyücn  bcv  brubcrc  bcmc  rabc  (o  vclc  aiirafcB 
bat  bc  rab  bat  rat^ue  mcbc  aiirahn  let  vnbc  bc  aflraf  finnt 

XTT^}    BUnbcf^C  tttavf*     aus  dem  Buche  der  Wantsnider  zu  Anklam,  Blatt  2b. 

1525  abermals  eine  grosse  Feuersbrunst  am  Markt,  die  auch  das 
Bathhaos  ergreift  und  die  Häuser  in  der  Bau-  und  Burgstrasse  in  Asche 

legt,     stavenhagen  193. 

11* 
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1841 — 43  wird  das  Rathhaus  ^iizlich  abgebrochen,  um  einem  ver- 
meintlichen Wunsche  Friedrich  Wilhelms  IV.  nachzukommen. 

Das  in  Bohbau  aufgeführte  Gebäude  gehörte  der  spätgothischen 
Zeit  an,  doch  ist  es  wohl  nicht  in  allen  seinen  Tbeilen  erat  nach  dem 
Brande  von  1525  entstanden.  Es  zeigte  ähnlich  einigen  noch  zu  be- 
sprechenden Bürgerhäusern  eine  reiche  Staffelgiebelarchitektur,  die  Über 
der  in  Wimperge  aufgelösten  G-iebelkante  sich  als  Freipfeiler  entwickeln. 


FJe:.  GO.    Anklam;  Uhrglocke  „Nacktie:ali". 

Kugler  (B  suviua  i4s^k  s  i  le»  vergleicht  es  dem  Rathliausvon  Grimmen 
(I.  Hasoiberg  21S).     Der  Uhrthufm  bei   Merian  zeigt    eine  übertriebene 

Steilheit.     LoBlIlotscb«  Litliogrophis  in  dsr  Sammlang  il«r  P.  0.  3igD*tur  IL 

Uhrijlocke.  (Fig.  (JO)  (jetzt  umgegossen),  „Die  Nachtigall",  1550 
von  Hiins  Lawenpris  gegossen.  Sie  trug  die  Inschrift:  HERTtCH  - 
BERNIM  VND  -  PHILIPS  -  FVRSTEN  SO  GENANT  -  RECERDEN  -  THO  - 
DISSER  TIDT  MfTH  -  WISHEIT  -  PAMERLANDT  —  ANNO  MDL  (1550)  - 
HER  '  MÄRTEN  -  BRVN  '  ANDREAS  SCOMAKER  -  ANTONIVS  -  HÄRTENS  - 
WEREN  —  BOROERMEISTER  TO  ANCLAM  ■  TO  DISSER  TIDT  MIT  ■ 
EHREN  —  KEMRER  GASTEN  BVNSOW  VND  '  HANS  SINNIGE  -  DIS 
ALLE  -  HEBBEN  '  (MI  )  NICHT  -  VNBILLIQK  ■  CENOMET  ■  NACTEQAL  - 
WENT  -  ICK  SINQ  DAC  VNO  '  NACT  -  EIN  IDR  HEFFT  -  MIN  -  SAN- 
GES -  ACHT.  Auf  dem  Mantel:  HELP  QODT  ALTIDT  HANS  LAVEH- 
PRIS. 

—  BS  — 


Stadt  Anklam:  Ratbliaus.  155 

Im  jetzigen  Rathhaus  1,  Ansicht  der  Stadt  Anklam  von 
der  Peeneseite,  1625  in  Oel  auf  Leinwand  gemalt,  93 ««"  hoch, 
4,7i  ™  lang,  stark  nachgedunkelt. 

2,  Bildnisse  pommerscher  Herzöge,  87  :  79  ®'".  Handfertige, 
doch  keineswegs  charakterlose  Nachbildungen,  mehrere  von 
lebendiger,  selbst  edler  Auffassung,  in  reichster  Tracht,  sämmtlich 
von  einer  Hand  zwischen  1600  und  1615  auf  Leinwand  in 
Oel  gemalt,  in  Lebensgrösse,  bis  zum  halben  Leibe. 

Kngl«r  B  St,  Vnia,  257  =  K  S,  I  821. 

M.  BL.  1881,  S.  124,  wo  die  Literatur  verzeichnet  ist. 

Nach  der  Bezeichnung:  Erich  IL,  f  1474,  dargestellt  mit 
Spange   am  Barett,  Kette  mit  Gehänge  und  mehreren  Ringen. 

Bogislaw  X.,  des  Vorigen  Sohn  (1454 — 1523)  mit  zwei 
Ketten,  an  deren  jeder  ein  reiches  Schaustück. 

Georg  L  (1493--1531),  Barett  mit  Feder,  Kette  mit  Denk- 
münze. 

Philipp  L  (1515—1560),  Barett  mit  Feder,  Kette  mit  Denk- 
münze. 

Barnim  IX.  (1491—1573),  Barett  mit  Feder,  Kette  mit 
Denkmünze,  vier  Hinge. 

Ernst  Ludwig  (1545 — 1592),  Diadem,  Kette  mit  Denkmünze. 

Johann  Friedrich  (1542—1600),  reiche  Kette,  vier  Ringe. 

Bogislaw  XIL  (1544 — 1602),  Kette  mit  Denkmünze,  zwei 
Ringe. 

Barnim  XIL  (1549 — 1603),  Kette  mit  Denkmünze,  zwei 
Ringe. 

Kasimir  VI.  (1557 — 1605),  nach  links  gewendet,  während 
die  andern  sämmtlich  nach  rechts  gewendet  sind,  Spitzenkragen 
Barettschmuck,  vier  Ringe. 

Philipp  Julius  (1584—1625),  Spitzenkragen  und  Manschetten, 
Kette,  Halskette  mit  Collier  (Orden),  zwei  Ringe. 

KlempiD,  Stammtafeln.    Stettin  1876. 

Ausserdem  zwei  ebenfalls  alte  Bildnisse  in  Oel,  auf  Leinwand, 
des  grossen  Kurfürsten  als  jungen  Herrschei*s,  Kniestück,  und 
Friedrichs  des  Grossen  im  Harnisch,  und  eines  seiner  Generale, 
beide  in  Lebensgrösse. 

3,  In  der  Stadtbibliothek  acht  in  Oel  auf  Zinkplatten  gemalte 
Porträts  von  Mitgliedern  des  Rathes,  gemalt  im  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts.  Drei  Platten  tragen  Doppelbilder,  sie  sind 
31, OS  <^"  hoch  und  30  *^"  breit,  die  beiden  Platten  mit  Einzelbildern 
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sind  ein  wenig  grösser,  alle  entbehren  des  RaiimenB  und  scheinen 
in  Wandtäfelungen  eingelassen  gewesen  zu  sein.  Die  Arbeit  ist 
nicht  schlecht,  Namen  der  Maler  nicht  angegeben. 

Das  früher  am  alten  Rathbaus  befindliche  Stadtwappen,  im 
Hochrelief  aus  Sandstein,  47  '"  hoch  und  71  •=■»  lang,  ist  in  Private 
besitz  des  Bankier  Rösler 
erhalten.  Es  zeigt  mit  Weg- 
lassung der  Mauer  und  des 
Tbores,  die  sich  in  dem  alten 
Stadtsiegel  (vgl.  oben  8.  101) 
finden,einen  rechtsbl  i  cken  den, 
ziemlich  stfiil  aufgerichteten 
Greifen,  der  mit  den  Pranken 
einen  fast  senkrechten  Strahl 
hält  Der  Grund  ist  graublau 
gemalt,  der  rothgezungte  Greif 
dunkel  gehalten,  der  Strahl 
ist  gelb. 

Sieber  ist  diese  Arbeit  be- 
deutend jünger  als  das  Bath- 
haus  selbst,  sie  wird  gleich- 
zeitig sein  mit  der  im  17. 
oder  18.  Jahrhundert  ent- 
standenen Portalvorlage. 


Wehrbauten.       Staven- 

hagen   s.  in  bestreitet,    dass 

in  Anklam   ein  herzogliches 

Schi  OS  s     gestanden     habe, 

aber  die  Namen:  Burgstrasse 

und  Burgthor  widerlegen  ihn, 

auch  ist  es  überliefert,   dass 

gerade  der  Schlossplatz  von 

Fig.  61.    Ankiam;  Steinthor,  Stadtseite,      dem  Herzoge  Warüslaw  IV. 

den  Augustinern  zur  Anlage 

ihres  Klosters  1319  Überlassen  sei.     Es  hat  sicli  dabei  wohl  um  eine  alt« 

wendische    Befestigung    (Burgwall)    gehandelt;    dass    der   Herzog    ein 

Hiius  oder  einen  Hof  in  der  Stadt  gehabt,  giebt  auch  Stavenbageu  zu. 

Die  Notiz  bei  Merian,  S.  18,  ist  also  völlig  zutreffend.     Bei  Lubin 

(Fig.  1)  ist  die  von  der  Noivlseite  sichtbare  Sladt  nur  Ton  einer  Bing- 
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mauer  umgebeD,  die  durch  das  Steiiithor,  das  Stolper-,  das  Burg- 
und  Niethor  (Neue  Thor),  dasPeenthor  und  die  Küterthorpforte 
durchbrochen  wird;  auch  die  übUchen  Mauerthürme  und  Wiekhäuser 
fehlen    nicht,   ein   Wehrum- 
gaug  ist  auf  der  ganzen  Länge 
der  Mauer  angedeutet.    Vor 
dem  St«tnthor  erhebt  sich  ein 

doppelthüimiges  Vorthor. 
Vom  Burgthor  und  Peenthor 
aus  führen  Holzbrücken  über 
den    schiffbaren    Strom   der 
Peene. 


Bei  Meriau ,  der  dieStadt 
von  der  Südseite  abbildet 
(Fig.  2),  ist  sie  inzwischen 
(um  1637)  nach  niederlän- 
discher Art  verändert,  durch 
Anlage  von  Bastionen,  breiten 
Gräben  und  Kavelins  ver- 
Btilrkt,  wie  üblich  unter  Bei- 
behaltung des  mittelalter- 
lichen Mauergürtels,  der 
ausser  den  genannten  Thoren, 
deutlicher  als  bei  Lubin,  auch 
die  Wiekhäuser  und  die  theils 
bedachten,  theils  unbedachten 
Rundthünne  zeigt  Das  Vor- 
thor des  Steinthors  mit  seinen 
malerischen  Helmen  ist  ver- 
schwunden, dagegen  erscheint 
am  Stolperthor  ein  allerdings 
recht  nüchtern  gebildetes  Vor- 
thor. Die  Hauptthore  zeigen 
durchweg  stafTelartig  auf- 
gebaut« Giebel  zur  Ab- 
grenzimg   der  Satteldächer. 


Fig.  62.    Anklam;  Steintlior,  Feldseite. 


Die  Festungswerke  wurden  nach  dem  siebenjähiigcn  Kriege  geschleift, 
die  Gräben  gefüllt  und  auch  die  Mauer  ist  mit  ihren  stattlichen  Wehr- 
bauten fast  vollständig  abgetragen.  Erbalten  sind  noch  ausser  wenigen 
Stucken  der  Stadtmauer: 
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1,  im  Zuge  der  BadstüberstraBse  ein  kräftiger,  gegen  20 "  hoher, 
kreiscylindrischer  Thurm,  derselbe,  der  auf  dem  Merianschen  Plan 
im  Vordergrunde  links  gelegen  ist,  früher  als  Sternwarte  benutzt,  und 
zu  diesen  Behuf  um  einige  Fuss  erhöht,  mit  anstossendem  achteckigen 
Treppenthürmchen,  das  an  der  unten  aus  Findlingen,  oben  aus  Ziegeln 
errichteten  Stadtmauer  aufsteigt  bis  zur  Höhe  von  9  ".  (Format  der 
Ziegel  28  :  29,  13  :  8  <^°».) 

2,  *  Das  Steinthor  (Fig.  61  und  62),  ein  bis  zu  der  stattlichen  Höhe 
von  32  "  hinaufgeführtes,  spätmittelalterliches  Thorhaus,  über  der  spitz- 
bogigen  Durchfahrt  aus  Ziegeln  im  Rohbau  errichtet  Die  beiden 
Staffelgiebel  sind  durch  senkrechte  und  wagerechte  Putzfriese  und 
Spitzbogenblenden  belebt,  auch  die  unteren  Flächen  sind  theilweise 
durch  Blenden  gegliedert  Auf  der  Feldseite  sind  zwei  Strebepfeiler 
zur  Führung  des  Fallgitters  vorgelegt  Es  wird  als  Gefängniss  benutzt 
und  ist  gut  erhalten.  Der  Fussgänger -Verkehr  ist  zu  beiden  Seiten 
herumgeleitet. 

Abbildung  der  Feldsoite  in  Lutsch  BB,  Tafel  XIV  ^  Z  f  B  1886,  El.  27;  desgl.  bei  Förster, 
Denkmale  der  deutschen  Baukunst,  Bd.  III.  Vgl.  Kugler  B  St,  Villa,  145  =  K  S,  I  768  und 
Lutsch  B  B,  S.  S2— 85. 


Eine  Landwehr,  d.  h.  eine  Befestigung  durch  Wall  und  Graben, 
zog  sich  früher  um  die  ganze  Stadtfeldmark,  soweit  sie  nicht  durch  die 
Peene-Niederung  geschützt  war;  sie  folgte  einer  Senkung,  die,  früher 
sumpfiger  als  jetzt,  an  den  trockenen  Stellen  durch  Wall  und  Graben 
gesichert  war. 

Ein  Wohnhaus  in  Gnewezin,  „Gneweziner  Burg**  genannt,  ein  Punkt 
„die  Stangenburg^*  an  der  Friedländer,  ein  Haus  „Görkeburg^*  an  der 
Demminer  Kunststrasse,  sowie  der  „Hohe  Stein"  (Fig.  63)  geben  nebst 
einigen  winzigen  Wallresten  ihre  Lage  an.  Der  Hohe  Stein  ist  ein 
schlichter,  cylindrischer  Wartthurm  von  5,5  ™  Durchmesser,  im  Jahre  1458 
gegen  die  raublustigen  Schwerine,  aus  Ziegeln  im  Rohbau  emchtet  an 
der  Kunststrasse  nach  Pasewalk,  etwa  3  *^™  von  der  Stadt.  Er  steht  bei 
Kilometerstein  82,i  auf  einer  kleinen  von  Wall  und  Graben  umgebenen 
Aufschüttung.  Ihn  krönt  eine  von  einem  leicht  ausgekragten  Zinnen- 
kranz umgebene,  sechseckige,  ungeputzte  und  ziemlich  steil  ansteigende 
Ziegelspitze.  Bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  befand  sich  auf  ihr  eine 
eiserne  Pfanne,  auf  der  vordem  der  Stadtwächter  beim  Herannahen 
von  Feinden  Holzscheite  anzünden  musste.  MittbeUungdeaProfeeeoriDr.Hanow 

in  Anklam.  —  Abb.  mit  der  Signatur  D  21  in  der  Bibliothek  der  P.  G.    Vgl.  Berghaus  L  B,  H. 

1. 264.  —   Die  Spitze  und  der  obere  Bau  befinden  sich  zur  Zeit  nicht 
mehr  in  gutem  baulichen  Stand.     (Eigenthum  der  Stadt  Anklam.) 
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Fig.  63.    Anklam;  der  Hohe  Stein. 
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Aeltere  Bürgerhäuser  (Fig.  64)  sind  in  Anklam  noch  in  ziemlicher 
Anzahl  erhalten,  einige  davon  sind  datirt  und  schon  dadurch  von 
Werth  für  die  Baugeschichte  der  Stadt,  obwohl  nicht  jede  dieser 
zum  Theil  sehr  auffallenden  Datirungen  als  von  der  ersten  Erbauung  her- 
rührend angenommen  werden  kann;  wir  müssten  sonst  annehmen,  dass 
gothische  Bauformen  bis  an  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  also 
mehr  als  100  Jahre  neben  den  neuen  Formen  sich  völlig  rein  be- 
hauptet hätten.  Das  ist  zwar  möglich  (o  d  b  ism,  is?),  aber  ge- 
rade in  unserm  Bezirk  nicht  wahrscheinlich.  Dem  Eindringen  des 
neuen  Baustiles  ging  allerdings  auch  bei  uns  eine  üebergangszeit  voraus, 
die  sich  deutlich  genug  an  einzelnen  Bauten  noch  heute  nachweisen 
lässt,  aber  diese  fallen  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  und 
weisen  die  Motive  der  beiden  Stile  neben  einander  und  mit  einander 
verbunden  auf.  So  der  gut  datirte  Loitzenhof  in  Stettin  (1530),  das 
Schloss  in  Daher  (1532),  das  Schloss  in  Ueckermünde  (1546)  und  ohne 
sicheres  Datum  das  Rathhaus  und  eine  Curie  in  Kammin,  das  Kath- 
haus  und  einige  Bürgerhäuser  in  Stargard,  besonders  deutlich  auch 
ein  Thor  dieser  letzten  Stadt 

Auf  der  andern  Seite  haben  wir  zuverlässig  datirte  Bauten  genug, 
um  zu  erkennen,  dass  gegen  das  Ende  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts bereits  die  reinen  Formen  der  Renaissance  zur  Anwendung 
gelangt  sind,  so  an  dem  Schloss  in  Stettin  (1577),  und  in  nächster 
Umgebung  von  Anklam  an  den  Schlössern  von  Spantekow  (1567),  Lands- 
kron  (1578),  Pudagla  (1574)  und  Mellenthin  auf  Usedom  (1580).  Ebenso 
treten  reine  Renaissanceformen  an  den  städtischen  Gebäuden  z.  ß. 
auch  in  Anklam  schon  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  wie  wir 
sehen  werden,  in  völlig  sicherer  Beherrschung  und  Behandlung  der 
Form,  mehrfach  auf  Es  muss  deshalb  bei  auffallendem  Wider- 
spruch genau  geprüft  werden,  ob  die  Datirung  eines  gothischen 
Gebäudes  aus  so  später  Zeit,  wie  in  Anklam  es  vorkommt  als 
richtig  angenommen  werden  darf  und  wie  sie  im  andeni  Falle  zu 
erklären  ist 

Dabei  mag  zugleich  bemerkt  sein,  dass  die  Angaben  der  Chroniken 
über  Feuersbrünste  und  die  dadurch  bewirkte  Zerstörung  von  Gebäuden, 
das  sogen.  Niederbrennen,  mit  Vorsicht  zu  behandeln  und  nicht 
von  vornherein  buchstäblich  zu  nehmen  sind.  Wir  finden  oft 
genug  an  solchen  Gebäuden,  von  denen  es  heisst,  dass  sie  vollständig 
niedergebrannt  seien,  Bautheile  von  erheblichem  Umfang,  die  jene 
Zerstörung  fast  ganz  unbeschädigt  überdauert  haben  und  jedenfalls  älter 
sind  als  das  angegebene  Jahr  der  Zerstörung.     Bei  einem  massiven 
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Fteiistrafsc  32, 


Tcertstr.  7, 


'Eejotstrafse  SO, 


'KtiZstrafse  1, 


Woüwebersfr,  30, 


Stajistr2^, 


F&cnstr.  52, 


Fig.  65.    Anklam;  Ankerverzierungen. 
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Fig.  66.    Anklam;  Borgstra 
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Steinbau  wird  es  sich  in  den  meisten  Fallen  nur  um  ein  Ausbrennen 
der  Holztheile  gehandelt  haben.    Wenn  es  z.  B.  von  dem  ßathbause  in 
Anklam  heisst,    dass  es  1525   abgebrannt  sei,  so  ist  damit  noch  nicht 
bewiesen,  dass  die  uns  be- 
kannten   Formen     dieses 
Gebäudes  alle  auch   da- 
mals neu  entstanden  sind 
und    noch   weniger,    dass 
sie,   wenn  sie  an  anderen 
Gebäuden  uns   begegnen, 
ohne    Weiteres    als    der- 
selben Zeit  entstammend 
angenommen  werden 


Im  Folgenden  werden 
die  bemerke  nswertheren 
der  Anklamer  Bürger- 
häuser einzeln  aufgefiihrt 
und  besprochen  werden, 
die  wichtigeren  unter  Bei- 
gabe von  Abbildungen.  Es 
handelt  sich  mit  e  i  n  e  r  Aus- 
nabme  um  Giebelhäuser. 
Bemerkt  sei  noch,  das« 
die  Dächer  der  Stadt 
1<)25  durcligebends  schon 
mit  Ziegehi  gedeckt  er- 
scheinen. 

Die  verschiedenen  For- 
men  der  Ankerverzierun- 
gen  sind  übersichtlich  auf 
Seite  102  zusammengestellt 
Fig.67.  Anklam;Mai'kt4.  Vor  dem  Umbau.    (Fig.  65). 

Baustrasse  51.  Pachwerhliau.  Schwelle  und  doppelt  gekehlte 
Füllbalkeu  des  kräftiger  liervorgeschobeiieu  Obergeschosses  durch  ein- 
fach verzierte  Knaggen  gestützt     (17.  Jahrhundert) 

Burgatrasse  lü. 

Schmiedeeisemea  FüJtndten  in  Form  eines  Eberkopfes.  1761. 
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FiS-  6S.    Anklam;  Markt  i.    Nach  dem  Umban, 
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Burgstrasse  11  (Fig.  66).  Dreigeschossiger  Renaissance- Putz- 
giebel  über  einem  dreigeschossigen  Unterbau.  Der  Giebel  zeigt  eine 
Pilaster- Architektur  ziemlich  flachen  Reliefs  mit  gekröpften  Gesimsen, 
Eckvoluten  und  oben  einem  geradlinigen  Giebelschluss  (sehr  ähnlich  das 
Haus  Peenstrasse  17).  Die  Lichtöffiiungen  sind  viereckig  und  geradlinig 
gebildet.  Eine  Portalvorlage  mit  unterbrochenem  Hauptgesims  ruht 
auf  Halbsäulen,  sie  reicht  bis  über  das  zweite  Geschoss  hinaus  und 
zeigt  in  ihrem  Obertheil  Eckvoluten  und  geradlinigen  Giebelschluss. 
An   den   Ankern  die  Jahreszahl  1621    und  die  Buchstaben  m.  A.  W. 

Aehnliche,  aber  noch  kräftiger  entwickelte  Formen  zeigte  die  Facade 
des  jetzt  abgebrocheneu  Hauses  Markt  24  (vgl.  unten). 

Die  Hausthür  zeigt  eine  Schnitzerei  in  Renaissanceformen,  die  mit 
dem  Hause  gleichalterig  ist 

Format  der  Ziegel  28,  13,  7  ""^y  Verband  ist  nicht  sichtbar. 

Heilige-Geiststrasse  13.  Vor  Kurzem  abgerissener  Fachwerkabaiij 
dessen  Stiele  durch  die  beiden  Untergeschosse  reichten.  Schwelle  und 
Füllbalken  des  wenig  vorgekragten  Obergeschosses  waren  andeutungs- 
weise tauaiiig  gedreht;  an  den  Knotenpunkten  über  den  Balkenköpfen 
einfache  Kerbschnitzereien.  Der  hintere  Flur,  in  dem  die  Treppe 
lag,  reichte  durch  zwei  Geschosse. 

Keilstrasse  2  (zum  Eckhause  Markt  22  gehörig).  Putzbau  mit 
schmiedeeisernen  Ankeni  von  1742  in  5-Form. 

Markt  1.  Putzbau  der  späteren  Renaissance  mit  durchgehenden 
Gesimsen  und  Pilastem  von  flachem  Relief,  diese  mit  verkröpfteu  Ge- 
simsen.   (17.  Jahrhundert.) 

Markt  4  (Fig.  67  und  68).  Durch  Pfeiler  und  Blenden  belebter 
goUiischer  Backsteingiebel.  Vier  stark  vortretende  Pfeiler  in  drei  Seiten 
des  Sechsecks  mit  abgefasten  Kanten,  zwischen  denen  in  vier  Ge- 
schossen fast  rundbogige  Luken  und  Blenden  paarweise  geordnet  sind. 
Ueber  dem  zweiten  Geschoss  verjüngen  sich  die  Pfeiler  scharf  ab- 
setzend. Der  Raum  zwischen  den  beiden  Mittelpfeilern  schliesst  in 
einem  Spitzgiebel  mit  grossem  Rosenkreise,  während  der  Raum  zwischen 
ihnen  und  den  Aussenpfeilem  treppeuförmigen  Abschluss  hat,  doch 
sind  den  oberen  Stufen  noch  zwei  Fialthürmchen  aufgesetzt 

Der  ursprünghch  als  Rohbau  ausgeführte  Giebel  ist  jetzt  mit  Putz 
bedeckt.  Die  alte  Form  des  Unterbaues  mit  seinem  durch  zwei  Ge- 
schosse reichenden,  mächtigen  Spitzbogen-Portal  und  entsprechendem 
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Hausflur  dürfte  für  die  ganze  Art  dieser  Giebelhäuser  eine  typische 
Bedeutung  haben.    Liegender  Dachstuhl  aus  gefasten  Hölzern. 

Der  Hofgiebel  ist  noch  der  alte,  er  hat  schlichte  zweimal  ab- 
getreppte Blenden,  die  theils  flach-,  theils  spitzbogig  geschlossen  sind 
und  ist  aus  gelben  Backsteinen  von  28,  13,  8  ^^  im  Rohbau  errichtet 

Markt  9  (Fig.  69).  Stattlicher  Renaissance-Putzgiebel,  in  drei 
Geschossen  über  einem  dreigeschossigen  Unterbau  aufsteigend,  durch 
zahlreiche  gedrungene  Pilaster  und  herumgekröpfte  Gesimse  belebt, 
von  Voluten  begrenzt  und  von  geradlinigem  Giebelschlussf ),  mit  einem 
schmiedeeisernen  FäJinchen  bekrönt.  Die  Ziegel  von  sehr  wechselnder 
Grösse,  26,  13  bis  14,  7,5  bis  8,5  *^°».     (Anfang  des  17.  Jahrhunderts.) 

Markt  10  und  11.  Die  in  Fig.  64  noch  sichtbaren  gothischen 
Giebelhäuser  sind  durch  Neubauten  ersetzt  Sie  zeigten  den  Giebeln 
der  Häuser  Markt  13  und  Peenstrasse  50  verwandte  Formen  und 
waren  ihnen  ofienbar  gleichzeitig.  Ihre  Untergeschosse  erscheinen  in 
unserer  Abbildung  noch  ganz  die  alte  Einrichtung  und  Anordnung  des 
mittelalterlichen  Bürgerhauses  mit  seinem  niedrigen  Zwischengeschoss 
bewahrt  zu  haben. 

Markt  12  (Fig.  64).  Budenhaus,  noch  in  neuester  Zeit  stark  ver- 
änderter und  überputzter  q)ätgothi8cIier  Backsteinrohbau,  dessen  ursprüng- 
liche Form  1834  noch  vollständig  erhalten  war.  Drei  gleich  hohe  Pfeiler, 
deren  obere  Theile  mit  Bleudverzierungen  geschmückt  waren,  begrenzten 
die  mit  Spitzgiebeln  gekrönten,  in  den  oberen  Geschossen  durch  Rosen- 
kreise und  rundbogige  Luken,  im  unteren  Geschosse  durch  spitzbogige  mit 
Masswerk  geschmückte  Fensternischen  gegliederten  Giebelflächen,  die 
nach  unten  durch  einen  Vierpassfries  begrenzt  waren.  Das  Format 
der  in  altem  Verbände  verlegten  Ziegel  (28,  13,  8  «™)  weist  auf  den 
Ausgang  des  Mittelalters.    Dachstuhl  liegend. 

Markt  13  (Fig.  64  und  70).  Spätgothisclier  Backsteinrolibau,  Der 
Giebel  zeigte  9  etwas  vortretende  Pfeiler,  von  denen  der  mittelste 
doppelt  so  breit  ist,  als  die  andeni,  und  zwischen  den  Pfeilern  in  fünf 
Geschossen  übereinander  geordnete  Spitzbogenblenden  mit  Mittelrippe 
und  Bosenkreis,  die  ohne  Profilsteine  einfach  abgetreppt  sind.  Zwischen 
jedem  Pfeilerpaar  endet  die  Blendenarchitektur  in  einem  zierlichen 
Spitzgiebel.  Der  äusserste  Pfeiler  fehlt  auf  der  linken  Seite  jetzt  ganz, 
auf  der  rechten  zum  Theil.    Die  unterste  Eeihe  der  Blenden  ist  jetzt 


t)  Dieser  ist  vor  einigen  Jahren  erneuert;  dabei  ist  das  der  Architektur 
der  anderen  Geschosse  entsprechende  zweite  Gesims  fortgefallen. 

12 
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Fig.  6d.    Anklam;  Uarkt  0. 
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Fig.  70.    Anklam;  Harkt  13. 
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mit  Fenstern  versehen,  in  ihrem  Giebelschluss  fehlt  der  Rosenkreis- 
Die  Anker  zeigten  früher  über  der  Oese  eine  herzförmige  Gestalt 
Die  Ziegel  messen  28,  13,  8  ^°^.     Dachstuhl  stehend. 

Markt  22.  Barockbau  von  1742.  Die  Ornamente  sehr  ähulieh 
denen  an  dem  Hause  Peenstrasse  51,  ebenso  die  Thür  mit  geschnitzter 
Schlagleiste  (vgl.  S.  175). 

Markt  24  (Fig.  71).  Renahsance-Putzhau^  jetzt  durch  einen  Neubau 
ersetzt,  sehr  ähnlich  mit  Burgstrasse  11. 

Der  stattliche  Bau  zeigte  eine  ansprechende,  durch  beide  Ge- 
schosse reichende  Thürvorlage  mit  Pilastern,  kräftigen  Gesimsen,  Vo- 
luten und  flachem  Giebel,  darüber  vier  durch  Gesimse  geschiedene 
und  im  Giebel  auch  durch  flache,  gekröpfte  Pilaster  belebte  Geschosse. 
Der  Giebel  hatte  abweichend  von  der  sonst  in  Anklam  üblichen  Form  neben 
der  sehr  entwickelten  Volutenarchitektur  seines  Mitteltheiles,  an  beiden 
Seiten  über  seinen  unteren  Geschossen  noch  einen  besonderen  Ab- 
schluss  durch  selbständige  Flachgiebel.  Die  dem  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts angehörige  Fassade  war  unter  allen  gleichzeitigen  und  gleich- 
artigen weitaus  die  ansprechendste  und  am  geschicktesten  gegliederte. 

Markt  28.  Putzgiebel  in  schlichten  Renaissancefartnen,  durch  Pfeiler 
und  verkröpfte  Gesimse  gegliedert;  Ueberführung  zur  Giebellinie  durch 
Viertelkreise.  Reicheres,  schmiedeeisernes,  in  einen  Thierkopf  aus- 
laufendes Fähnlein, 

Nicolaikirchstrasse  IG.  Fachwerksbau  mit  vorgekragtem  Ober- 
geschoss  und  profiUrten  Balkenköpfen;  die  Füllhölzer  an  der  Unterkante 
mit  einem  Schnuromament  verziert.     (17.  Jahrhundert) 

Nicolaikirchstrasse  17.  Fachwerksbau  mit  Vorbau  der  linken 
Seite  und  Rundbogenthür,  deren  Scheitel  mit  Muschelverzierung  ge- 
schmückt ist  Das  Obergeschoss  ist  vorgekragt,  die  Balkenköpfe 
profilii-t,  die  Füllhölzer  abgefest     (17.  Jahrhundert) 

Peenstrasse  7  (Fig.  72).  Spätgothischer  Backsteinrohbau^  mit 
fialenartigen  Thürrachen  verziert,  die  nur  theilweise  in  der  Achse 
der  Wandpfeiler  liegen.  Die  Gliederung  der  fast  ganz  in  Blenden 
aufgelösten  flachen  Wand  des  Giebels  ist  reich  an  Abwechselmig.  Die 
Wandpfeiler  sind  in  ihren  oberen  Theilen  von  der  Wandfläche  durch 
nichts  unterschieden;  die  Blenden,  ohne  selbständigen  Schluss,  tragen 
statt  desselben  mächtige  Bosenkreise;  die  durch  Mittelrippen  getrennten 
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Blendentheile  sind  im  untersten  Geachoss  spitzbogig,  in  den  andern 
flachbogig  geschlossen,  die  Kanten  gefast  Zahlreiche  schmiedeeiserne 
Anker  zeigen  theila  trifolienartige  Form,  theils  die  Buchstaben  D  M  B 
und  die  Jahreszahl  1672. 

Die  Innenseite  des  reich 
belebten  and  durch  seine 
rätbselhafte  Datiniog  auf- 
fälligen Giebels  lässt  er- 
kennen, dass  wir  in  ihm  das 
Werk  verschiedener  Bauzeiten 
vor  uns  haben.  Da«  Mauer- 
werk oberhalb  vondenmitder 
Jahreszahl  versehenen  Ä  nkem 
hat  anderen  Verband,  als  das 

unterhalb  gelegene,  auch 
zeigen  seineSteine  ein  anderes 
Format,  29,  15,  8  ™  gegen 
28,  13  bis  14,  8»/»  ™. 

Der  auch  sonst  ungleich- 
massige  Dachstuhl  hat  nur  an 
der  Südseite  Äuischieblinge, 
sie  reichen  fast  bis  zur  Dach- 
first; von  den  fünf  Balken- 
lagen ruhen  die  vier  unteren 
auf  Unterzügen,  die  durch 
Stiele  gestützt  sind.  Diese 
sind  gefast,  die  Kopfbänder 
gekehlt 

Die  Zahl  1672  giebt  wohl 
nicht  das  Jahr  der  Erbauung 
an,  sondern  daa  einer  aller- 
dings   aotTälliger  Weise    im 

AnscblusaandiealtenFonnen      Fig.  71.    Anklam;  ehemals  Markt  24. 
erfolgten   Wiederherstellung.  (1886  abgebrochen.) 

Peenstrasse  17  (Fig.  73).  Dreigeschossiger  Renaissance-Futzgiebel, 
durch  flache  Pilaster,  verkröpfte  Gesimse  und  Eckvoluten  gegliedert 
und  mit  geradlinigem  Giebelscbluss  gekrönt.  Die  OefTnungen  gerade 
überdeckt  und  &st  quadratisch.  Davor  ein  durch  zwei  Geschosse 
reichender  Vorbau,  eine  Eigenart  niederdeutscher  Städte.  Dachstuhl 
liegend. 
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Fig.  72.    A  n  k  t  a  m ;  PeenBtrasse  7. 
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Fig.  73.    Anklam;  Peenatraase  17. 
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Die  Fenster  der  beiden  üntergeBchosBe  sind  durch  Gesimse   und 
Putzeiufassungen  abgehoben. 

Die  Ziegel  zeigen  schon  eine  eiiiebUche  Yerlängening  dea  Formates 
auf  30™.  (Än&ng  des 
17.  Jahrhunderts.) 

Feenstrasse  32  (Fig. 
74),  Reiiaiasanee-P'uizgi^}d 
von  drei  Geschossen,  ohne 

PilasterBtellungen,  nur 
durch  G«BimBe  und  Luken, 
in  deren  flachbogigen  Oeff- 
nungen  Kämpfer  und 
Scheitel  betont  sind,  und 
dnrch  Eckvoluten  belebt 
Die  drei  breiten  Putzfriese 
lassen,  wo  der  Putz  ab- 
gefallen ist,  ein  Fischgräten- 
muster erkennen,  so  dass 
auf  ursprünglichen  Rohbau 
zu  schliessen  ist.  Die 
schmiedeeisernen  Anker 
sind  verziert,  theils  durch 
Figuren,  theils  durch  die 
Ziffern  der  Jahreszahll662, 
theils  durcli  Monogramme 
(Fig.  75)  und  das  Schild- 
zeichen der  Familie  Düsen- 
berg. Im  unteren  Gle- 
scboss  links  ein  dreiseitig 
vorspringender  Vorbau. 
DerVerband  derlnueuseite 
zeigt  den  Uebergang;  ein- 
zelne Lagen  haben  noch 
abwechselnd  ÜLufer  und 
Binder,  die  andern  nur 
Läufer  oder  Binder.  Die 
Fig.  74.    Anklara;  Peenstraase  32,  Gesimse  sind  ans  Form- 

steinen,  nicht  durch  Putz 
hergestellt  Das  Fiscbgrütenmuster  ist  nicht  ohne  Abwechselung  und 
kunstvoll  gearbeitet     Das  Format  der  Ziegel  29,  7,  12'/i'"°. 
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Peenstrasse  37.  Fachwerksbau,  Schwelle,  Balkenköpfe  und  FüU- 
balkea  des  überkragenden  Obergeschosses  mit  durchgestossenem  ein- 
fachen Profil. 

Peenstrasse  42  mit  einem  durch  zwei  Geschosse  reichenden  Hausflur. 

Peenstrasse  50  (Fig.  76).  Gothisdier  BacksteinffieheU  belebt  durch 
fünf  kräftig  vortretende,  zweimal  mit  Fasenecken  abgestufte  Pfeiler  und 
reich  gegliederte  Blenden,  die  in  drei  Geschossen  mit  Mittelrippe,  Rosen- 
kreis und  Spitzbogenschluss  aufsteigen,  ähnlich  dem  Giebel  des  Hauses 
am  Markt  No.  13  und  des  ehemaligen  Rathhauses,  und  in  einen  kreis- 
förmig durchbrochenen  Spitzgiebel  enden.  Die  schmiedeeisernen  Anker 
zeigen  theils  eine  der  heraldischen  Lilie  nachgebildete  Form,  theils  die 
Ziffern  der  Jahreszahl  1617,  die  bei  dem  Charakter  des  Bauwerkes 
und  dem  Format  der  Ziegel  (28,  13,  8  c°^) 
wohl  als  spätere  Zuthat  anzusehen  ist. 

Peenstrasse  51  (Ecke  der  Wollweber- 
strasse).  Reicher  Barockhau  von  1728  mit 
zahlreichen,  zum  Theil  freihändig  aus  dem 
Mörtel  modellirten  Ornamenten.  Die  Luken 
des  Mansardendaches  durch  steile  Giebel- 
chen unterbrochen. 

Peenstrasse  52  (Fig.  77).     Backstein- 
Rohbau  des  16.  Jahrhunderts,  jetzt  getüncht. 
Der  Giebel,    au  seiner  linken   Seite   ver- 
stümmelt, ist  durch  schlanke,  im  Grundriss     Fig.  75.  Anklam;  Peen- 
quadratische   Pfeiler    gegliedert,    zwischen  Strasse  32,  Ankerverzierung, 
denen  in  zwei  Geschossen  Blenden  paar- 
weise  geordnet  sind;    die  oberen  mit  rundbogigem,    die   unteren   mit 
spitzwinkligem    Schluss.      Die   Giebelschräge    ist  mit  Ausnahme    des 
oberen  geradlinigen   Theiles   durch  Nischen    mit  viertelkreisförmigem 
Schluss  verdeckt    Die  schmiedeeisernen  Anker  haben  theils  die  Form 
eines  rechtläufigen,  theils  die   eines  rückläufigen  5-     Formsteine  sind 
nicht  verwendet    Das  Format  der  Ziegel  beträgt  28,  13,  8^/2  bis  9^°*. 
Der  Verband  ist  der  mittelalterhche.    Liegender  Dachstuhl. 

In  einem  Fenster  der  Hofseite  eine  aus  Eichenholz  geschnitzte  Ein- 
fassung (Fig.  78).  Der  obere  Rahmen  zeigt  ein  Blumen-  und  Frucht- 
stück, in  dem  Wiedehopfe  Trauben  naschen,  die  Seitenrahmen  über 
gemuschelten  Nischen   auf  der  einen  Seite  einen  Papagei   in  einem 
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FJ^.  76,    Anklam;  PeeoBtrasBe  60. 


■jtadt  Anklam:  Bürgerhäuser. 


Fig.  Tl.    Anklam;  Peenstrasse  5 
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ähnlichen  Gehänge,  unter  ihm  Schinken,  Wurst  u.  a.,  auf  der  anderen 
einen  zweiten  Beeren  naschenden  Vogel,  unten  Früchte  und  Gemüse. 
Das  Fenster  gehörte  also  wohl  zu  einer  Speisekammer.  Die  Figuren 
sind  in  flachem  Itelief  modellirt.  Das  Schmuckstück  gehört  wohl 
noch,  wie  der  Giebel  selbst,  in  das  lÜ.  Jahriiundert 


Fig.  78.    An  kl  am;  Peenstrasse  52. 
FenBteninirahniDng. 

Stein  Strasse  ]0.  Einfache,  aber 
charakteristjsche  IlavaOiür  in  Barork/ormen 
mit  geschnitzter  Schlagleiste. 

Steinstrasse  14  (Fip.  79).  GothiKher 
Backst fingiehelrd\i  fünf  kräftig  entwickelten, 
in  zwei  abgefasten  Stufen  vortretenden 
Pfeilern,  ähnlich  wie  Peenstrasse  50,  aber 
einfacher.  Die  rundbngig  geschlosseneu, 
schlichten  Blendui  sehen  zwischen  den  Pfeilern 
verdecken  in  den  beiden  oberen  Geschosseu 
dieGiebelschrägedurchwagerechte  Treppen- 
absätze. Format  der  gelben  Backsteine 
28,  13,  8  ™.  Die  schmiedeeisernen  Anker 
haben  die  Form  heraldischer  Lilien. 

Wollweberstrasse  23.  Fachwerka- 
f/au  mit  der  ausgegründeten  Inschrift 
ARMEN  HAVS  ZVM  H083PITAHL  DER  HERR 
INSPECTOR  I  C  '  E    SCHÖMANN    DIE  HERREN 

PROVISORES  I  M  ■  C     ZIMMER  t  I     A     HOFF- ~ 

MANN      ANNO      MOCCLXXVNI    (1778)  -  DEN  - 
13.  AVCVST. 

Wollweberstrasse  30.  Ffthnlein  und  schmiedeeisenie  Anker  in 
Lilienform  von  1742  und  mit  den  Buchstaben  N  D  E  Q  3  (Nicolaus  Dinnies 
Elisabet  Gertrud  Stavenhagen).  Im  Fähnlein  das  Kleeblatt  des 
Dinniesschen  Schildes.      Zu  dem  Hause  gehört  ein  grosser  Complex 
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Fig.  79.    Änklain;  SteinstraeBe  14. 


Ton  Speichern  und  Lagerhäusern,  alles  in  einfachen,  aher  einheitlichen 
und  stattlich  wirkenden  Formen. 

Wollweherstrasse  32.  Drei  Bchmiedeeiseme  Fentterkßrbe  (Fig.  80) 
in  verschiedenen  Mustern,  aus  Quadrateisen  in  Dnrchsteckarbeit,  bekrönt 
Ton  Ranken  und  Blumen.     (17.  Jahrhundert) 


Fig.  80.    Anklam;  Wollweherstrasse  82,  Fenaterkorb. 

AUROSE,  7  *»  sadsüdöstlich  von  Anklam. 

Kapelle,  Tochter  zu  Kagendorf.     Patron  Gntslierrschaft. 
Kleines,  rechteckiges  Gebäude  aus  Findlingen  ohne  erkennbar  ältere 
Formen.    Im  Westen  steigt  ein  kleiner  Facliwerksthurm  aus  dem  Dache; 
seine  Wetterfahne  zeigt  die  Jahreszahl  1724. 

Glocken:  I,  ohne  Inschrift,  am  Rande  viereckige  Schilder  mit 
geschickten,  rein  dekorativen  Verzierungen,  ähnlich  denen  von 
Medow  (15.  Jahrhundert),  2,  gegossen  von  Rolof  Kamman 
160C. 

BARGISCHOW,  6  »"  sadöstlicU  von  Anklam. 

1285  verleiht  Herzog  Barnim  I.  der  Stadt  Anklam  das  Dorf  Bar- 

gischoW.     P  U  B,  II  Kl. 

Pflorrkirohe.     Futron  der  Magistrat  von  Anklam. 
Gtothischer  Findtingsbau,  mit  eingezogenem  geradlinig  geschlossenen 
Chor  und  abgesetztem  Thurm,  dessen  Oberbau  aus  Fachwerk  besteht, 


Bargischow.  181 

das  eine  achteckige  Pyramidenspitze  trägt  Am  Ostgiebel  £^ste  eines 
alten,  durch  Kalkputz  halbüberdeckten  Frieses.  Die  ursprünglich  spitz- 
bogigen  Fenster  sind  hier  vermauert,  darüber  fünf  schmale,  spitzbogige, 
zweitheilige  Blenden.  Der  Triumphbogen  ist  spitz,  aber  zum  grossen 
Theil  durch  die  Balkenlage  verdeckt.  Der  gemauerte  Altartisch  hat 
zwei  spitzbogige  Nischen. 

Kanzely  aus  Eichenholz  geschnitzt;  an  der  Basis  der  spiralförmig 
gedrehten  Säulen  noch  Renaissancemotive.  Leider  ist  alles  mit 
eichenholzartiger  Farbe  in  Oel  übertüncht 

Glocke,  1768  von  Job.  Heinr.  Scheel  in  Stettin  gegossen. 

*  Zwei  AUarleuchter  aus  Messing  von  schöner  Form,  aus  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.     H.  LORENS  •  DINNIES.  CAMi 

ANNA    R0WAN8    A5.  1643.  ANCLi 

Kronleuchter  aus  Messing  mit  2X8  Armen  vom  Jahre  1701. 

Taufmümssel  aus  Messing  mit  hübsch  angeordneten  Verzierungen 
in  Tretbariieit  Der  Grund  ist  sternfönnig  gebildet  und  von 
Wellen  amrahmt,  auch  am  Rande  Wellen  nebst  geschwungenen 
Stnhlen.     HANS    MEICER.  1693. 

Silberner  Beschlag  am  Klingebeutel,  gestiftet  von  i.  KÖHLER. 
BACCAL.  9CH.  ANCL.  1733.  Auf  dem  ebenfalls  silbernen  Glöcklein 
mit  punktirter  Schrift:  Jürgen.    Hasselmann.    1808. 

Keldie.  *  1,  silbervergoldet,  18**°*  hoch,  in  trefflichen  gothischen 
Formen  aus  dem  Sechseck  gebildet  Die  glatte  Kuppa  ver- 
lauft nach  unten  sehr  spitz,  am  sechseckigen  Schaft  sind  ge- 
koppelte Fenster  mit  gebrochenen  Spitzbogen  gravirt,  am  Knauf 
gekoppelte,  ungeschickt  erneuerte  Fischblasen  mit  Dreipass  ver- 
bunden ;  die  vorstehenden  Knöpfe  sind  an  den  Seiten  nur  durch 
angelegte  Leisten  proiilirt,  auf  der  rautenförmigen  Aussenseite 
die  Buchstaben  ti)eft09  in  gothischen  Minuskeln.  Am  Blande  des 
in  sechs  Halbkreise  auslaufenden  und  an  der  Seitenwand  in 
Form  des  Andreaskreuzes  durchbrochenen  Fusses  in  sorg- 
fältig ausgegründeten  gothischen  Minuskeln  auf  vier  Spruch- 
bändern: iftf  •  ralif  •  per  -  linct  •  ab  •  miffam  •  -  rorpotis  tpi 
•  in  -  barjlffskoixi,  auf  dem  fünften  Blatte  Christus  das  Kreuz 
tragend  (Fig.  81  und  82).     (15.  Jahrhundert) 

Die  dazu  gehörige  Patene  hat  einen  in  Viernasen  vertieften 
Boden,  das  Signaculum  ist  besonders  zierlich  eingeritzt 
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2,  kleiner  14  ""  hoher  Kelch,  weisssilbern,  von  kreis- 
förmigem Grundriss,  mit  ganz  glattem  Fuss.  Auf  den  Fusa  genietet 
ist  ein  CrucifixuB,  der  statt  der  üblichen  Aufcchrift  I  N  R  I  nur 
zwei  Buchstaben  zeigt,  die  gothischen  Majuskeln  &.  V.  d.  i. 
0abee  vent  ^  Gottes  Sohn.  Das  Kreuz  ist  an  den  Enden 
dreiblättrig.  Der  Schaft  ist  mit  getriebenen  Ranke nge winden 
und  Blättern  auf  gravirtem  Grunde  belegt  und  von  Perlenschnuren, 


Fi^.  81.    Bargischow;  KakUrnss. 

ebenfalls  in  Treibarbeit,  begrenzt.  Der  sehr  flache  Knauf  ist  auf 
der  Ober-  und  Unterseite  gleichmässig  zwölftheilig  gefaltet;  ein 
au  der  Äussenseite  gekerbtes  Blatt  wechselt  mit  einer  schräg- 
liegenden, gewundenen  Fischblase,  der  auf  der  andern  Seite  eine 
genau  entgegengesetzt  gerichtete  entspricht  Die  Patent  hat  einen 
iiiViemasen  vertieften  Boden  und  als  Signaculum  ein  stehendes 
Toulouserkreuz,  dessen  Arme  an  ihrer  breitesten  Stelle  durch  ein 
Viertelkreisband  verbunden  sind.     {15.  Jahrhundert) 

BLESBWITZ,  6  km  westlich  von  Anklam. 
Pfarrkirche.     Patron  QntsherrscliafL 


Biesewitz,  183 

DieKirche  ist  auBGranitfindlingen  erbaut.  Der  geradlinig  geschlossene 
Chor,  jetzt  gegen  das  etwas  tiefere  Langhaus  durch  einen  Rundbogen 
geöffnet,  hat  an  den  Ecken  der  Westseite  die  Uebereck-Strebepfeiler 


Fig.  82.    Bargischowj  Reich. 


der  alten  Anlage,  der  das  Langhaus  fehlte,  beibehalten.  Dies  ist 
ungeschickt,  auch  unter  Knickung  der  Ijängsachse  angefügt  und  hat 
wie  der  Chor  Hpitzbogige  Oeffnungen  und  am  Westgiebel  Uebereck- 
Strebepfeiler.    DasGranze  ist  mit  Kalkputz  überworfen.  (IG.  Jahrhundert.) 
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Die  ganz  moderne  Kanzd  befindet  sich  über  dem  Altar.  Der 
alte  Altaraufsatz  in  geschicktem  Barockaufbau  ist  an  einer  Seiten- 
wand aufgehängt  Er  zeigt  die  handwerksmässig  auf  Holz  ge- 
malten Darstellungen  des  Abendmahls,  der  Kreuzigung  (sehr 
figurenreich)  und  Grablegung.    Etwa  um  das  Jahr  1700. 

Kelchy  18  ^™  hoch,  silbervergoldet,  von  später,  aber  noch  durch- 
aus gothischer  Form.  Der  durchbrochen  gearbeitete  Knauf  zeigt 
geschwungene  Fischblasen,  auf  der  Aussenfläche  der  vorstehenden 
Knöpfe  die  Buchstaben  IHESVS;  zwischen  den  Knöpfen  sind 
Puttenköpfe  geordnet.  Der  sechseckige  Schaft  ist  einfach 
mit  RautenschraflSrung  verziert  Von  dem  sechsblättrigen  Fuss 
ist  ein  aufgenieteter  Crucifixus  abgefallen.  Der  Rand  des  Fusses 
ist  von  einem  Rankenmuster  durchbrochen.  Auf  der  Steh- 
fläche: CHRISTOFFER  WORM  OWSTIEN  DREWELOW  •  JOCHIM  • 
DAMESE  •  PETER  LAFFRENTZ  JOCHIM  KELCK  ANNO  1562.  Unter 
dem  ersten,  vierten  und  fünften  Namen  stehen  die  Summen: 
G.  a  13  gul.,  G.  G.  1  gul.  und  G.  G.  1  Dal(er).  Die  Patene,  eben- 
falls silbervergoldet,  hat  ein  Signaculum  und  einen  vierpassförmig 
umrahmten  Grund. 

Glocken:  1,  93  ^™,  ohne  Schrift  und  Abzeichen.  2,  mittlere, 
ebenfalls  ohne  Schrift,  hat  am  oberen  Rande  sechs  Rund- 
schilde mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  Heilandes;  dar- 
unter sind  vier  Figuren  von  5  ^"  Höhe,  Apostel  u.  ä.  dar- 
stellend (vgl.  Medow).  3,  kleinste  Glocke:  ANNO  1697  HAT  MICH 
GEGOSSEN    M  •  ERNST    SIEBENBAVM  AVS  ROSTOCK. 

BOLDEKOW,  8  ^m  nördlich  von  Friedland  1.  M.,  an  der  Anklam-Friedländer 
Konststrasse,  unweit  des  Eawelpasses. 

Pfarrkirche*    Patron  Gatsherrschaft. 

Nach  Berghaus,  l  b  u,  i,  29iff.  soll  die  Kirche  1728  neu  erbaut  und 
1739  erst  die  ganze  Dorfstelle  an  den  jetzigen  Platz  verlegt  sein. 
Beides  kann  nur  mit  Einschränkung  richtig  sein. 

Die  Kirche,  ein  spätmittelalterlicher  Findlingsbau  mit  eingezogenem 
rechteckigen  Chor  und  eingezogenem  Thurm,  zeigt  Formen,  die  in  das 
16.  Jahrhundert  gehören  und  müsste  somit  früher  ausserhalb  des  Dorfes 
gelegen  haben.  Es  kann  sich  1728  nur  um  einen  Ausbau  der  etwa 
im  Nordischen  Kriege  von  den  Moskowitern  zerstörten  Kirche  gehandelt 
haben.  In  dieser  Zeit  ist  auch  der  geschmacklose  Oberbau  des  jetzigen 
Thmmes  aus  Fachwerk  und  seine  stumpfe,  viereckige,  geschweifte 
Haube  aufgesetzt  (ähnlich  in  Spantekow  und  Drewelow,  die  ebenfalls  an 
der  zum  Kawelpass  führenden  Heerstrasse  liegen). 


Boldekow.  —  Bugewitz.  185 

Taufstein  aus  Granit.  Der  Untersatz  ist  allein  erhalten  und 
steht  ausserhalb  der  Kirche,  rechts  von  der  Eingangsthür. 

Opferstock  von  Eichenholz  mit  eisernen,  einfachen  Beschlägen; 
an  ihm  hängen  drei  ScMösser  alter  Form,  zwei  davon  glatt 
und  ohne  Abzeichen,  das  dritte  hat  vier  erhabene  Längsreihen, 
zwischen  zweien  derselben  in  erhöhten  Ziffern  aus  Eisen  ge- 
schmiedet die  Jahreszahl  1636. 

Altar  und  Kanzel  sind  verbunden,  sie  zeigen  die  Formen  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  ebenso  das  PredigergeatüM. 
Dieses  hat  ein  Gitter  aus  abwechselnden  Mustern  handwerks- 
mässig,  aber  tüchtig  geschnitzter  Bandverschlingungen,  die  an 
den  Seiten  von  rothen  Tulpen  und  weissem  Arabesken-Ranken- 
werk  gehalten  werden.  Die  Anordnung  wie  die  Ausführung  sind 
eigenthümlich  und  nicht  ohne  Interesse. 

PaatorenbUder,  etwa  1  Quadratmeter  gross: 

1,  M.  Johann  Paul  Adelung  zuerst  Legationsprediger, 
darauf  Pastor  zu  Spantekow,  endlich  Pastor  zu  Putzai*  und 
Boldekow,  geb.  5.  May  1702  in  Berlin,  gest.  24.  Januar' 1759.  Ein 
geistvoDer,  gut  gemalter  Kopf. 

2,  M.  J.  F.  Sprengel,  geb.  1726  am  26.  Februar  zu  Alt- 
Brandenburg,  wurde  1749  Lehrer  an  der  Realschule  in  Berlin, 
1753  Rektor  in  Anklam,  1755  Rektor  in  Alt-Brandenburg,  1760 
Pastor  zu  Boldekow  und  Putzar,  gest  10.  Januar  1808. 

Insdiriftentafel  neben  dem  Altar,  auf  welcher  die  Namen  der 
seit  der  Reformation  thätigen  17  lutherischen  Pastoren  verzeichnet 
sind.    Die  Reihe  eröffiiet  Bartholomäus  Hoppe  1557 — 1570. 

Glocke^  60  °™,  von  alter  Form,  ohne  Inschrift 

Bauerhaus  mit  Längslaube  aus  Eichenholz,  von  10  Achsen.  Die 
Balken  sind  in  Fortsetzung  der  nach  innen  ausgerundeten  Kopfbänder 
ebenfalls  ausgekehlt,  so  dass  die  Stiele  durch  Rundbogen  verbunden 
erscheinen.  Das  Holzwerk  ist  im  Uebrigen  ohne  feinere  Profilirungen, 
ein&ch  glatt  und  vierkantig.     (Früher  Krug.) 

BUGEWITZ,    5  tun   nordöstlich  vom  Bahnhof  Dacherow   (Angermünde- 
Stralsund). 
1233  erhält  das  Kloster  Usedom  das  Eigenthum  des  Dorfes  Bugewitz. 

P  U  B,  I  227. 

1288  verkauft  das  Kloster  Stolpe  den  Zehnten  aus  Bugewitz  an 
den  Ritter  Rudolf  von  Nienkerken.    p  u  b,  iii  69. 

1322  belagern  die  Anklamer  Bürger  die  Burg  der  Nienkerken  zu 

Bugewitz  und  zerstören   sie.      StayenhagenXLund  xui. 

18* 
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186  Kreis  Anklam. 

1718  wird  die  Kirche  ausgebaut  und  erhält  ihre  jetzige  Form. 

Kirche,  Tochter  zu  Ducherow.    Patron  Gutsherrschafc. 

Der  spätmittelalterliche  Findlingsbau  ist  durch  Umbau  stark  ver- 
ändert. Das  einfache,  im  Grundriss  rechteckige  Grebäude  wird  an  der 
Ostseite  durch  dreimal  abgedachte  übereckgestellte  Strebepfeiler  ge- 
stützt. In  dem  mit  Fialthürmchen  geschmückten  Ostgiebel  zwei  über 
Putzfriesen  geordnete  Reihen  sehr  schmaler,  ungetheilter  Blenden. 
Der  niedrige  Fachwerksthurm  steigt  aus  dem  Dach  und  trägt  ein  mit 
Ziegeln  gedecktes  Zeltdach.  lieber  dem  Südportal  im  Kalkputz  die 
Inschrift  AN  -  NO  1718. 

KeMi,  silbervergoldet,  mit  älterem  gothischen  Knauf,  dessen 
Blätter  mit  je  einer  Fischblase  verziert  sind;  auf  den  kräftig 
profilirten  Knöpfen  die  Buchstaben  II16SVS  in  gothischen 
Majuskeln. 

Glocke,  (55^™;  in  schönen  und  klaren  4  ^'^  langen  Minuskeln: 
il)C6ii0  SB  nasarenoe  SB  rr;  SB  t^ubror  SB  SB.  Das  als  Trennungs- 
zeichen dienende  Krückenkreuz  ist  dasselbe  wie  auf  der  Ducherower 
Glocke  von  1472. 


DARGIBELL,  8  ^^  südlich  von  Anklam. 

Kapelle,  Tochter  zu  Kagendorf.    Patron  GntsherrschafL 

Findhngsbau  von  rechteckigem  Grundriss  mit  rundbogigen  Oeffnungen. 
Am  Ostgiebel  eine  neuere  Glockennische  ausgekragt 

Grabstein  mit  ausgegründeten  gothischen  Minuskeln,  die  durch 
Cement- Anstrich  gänzlich  unlesbar  geworden  sind;  nur  anno 
bomint  in  der  Schrift  des  15.  Jahrhunderts  ist  noch  zu 
erkennen. 

Altarschrein  mit  Oelgemälden  auf  Holz;  in  der  Mitte  Christus 
am  Kreuz,  auf  der  linken  Klappe  Christus  auf  dem  Wege  nach 
Golgatha,  auf  der  rechten  die  Grablegung,  darüber  wird  Christus 
ans  Kreuz  gebunden;  auf  der  Predella  das  Abendmahl.  Alles 
rein  handwerksmässig  dargestellt,  in  der  Manier,  welche  um  das 
Jahr  1700  herrscht  Auffallend  ist,  dass  um  diese  Zeit  noch 
ein  Altar  mit  Klappen  hergestellt  ist  Vielleicht  ist  nur  ein 
älterer  Schrein  seiner  Figuren  beraubt  und  bemalt  worden. 

Die  unzugängliche  Glocke  hat,  soweit  von  unten  erkennbar,  in 
gothischen  Minuskeln  die  Inschrift:  0  •  rr|  •  glorte  •  fpt  •  orni  • 
cum  •  (lacf.     (15.  Jahrhundert.) 
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Dargibell.  —  Drewelow.  187 

DENNIN,  16  km  südwestlich  von  Anklam. 

Kirehe,  Tochter  zu  Iven.    Patron  Gatsherrschaft.    (Fig.  83.) 

Schlichter  spätgothischer  Backsteinbau  von  geringen  Abmessungen, 
mit  Strebepfeilern  besetzt  und  im  Osten  dreiseitig  geschlossen.  Das 
Grebäude  steht  auf  einem  Sockel,  dessen  Gesims  aus  glasirten  Form- 
steinen mit  Viertelkehle  und  Viertelstab  gebildet  ist.  Die  Fenster 
sind  ebenso  wie  die  Thür  in  späterer  Zeit  umgeändert  und  mit  Korb- 
bögen geschlossen,  nur  ein  Fenster  der  Ostseite  zeigt  noch  den  un- 
veränderten Spitzbogen. 

Im  "Westen  ein  freistehender  Holzthurm  mit  geböschten  Wandungen, 
der  einen  achteckig  übergekragten  und  mit  Schindeln  gedeckten  kräftigen 
Helm  trägt;  sehr  ähnlich  dem  Thurm  von  Japenzin  (vgl.  unten  S.  200). 

Altar  und  Kanzel  sind  verbunden  und  in  Rococoformen  mit 
weissen  und  vergoldeten  Ornamenten  auf  blauem  Grunde  recht 
gefällig  verziert 

Altarleuchter  von  Zinn  aus  den  Jahren  1686  und  1700. 

Glocken:  1,  92  ***",  mit  der  Inschrift:  WENN  DICH  DIESE  GLOCKE 

RVFT  DENK  AN  COTT  VND  DEINE  GRVFT    M  •  BEQVN    ME    FVDIT    IN 
•  VSVM  •  AEDIS  •  DENNINENSIS    AO  1717. 

2,  60  ^™,  ohne  Inschrift.  Am  oberen  Rande  viermal  mit  einem 
Kugelkreuz  wechselnd  ein  Zeichen,  etwa  in  dieser  Form:  ^,  in 
zwei  verschiedenen  Grössen  (8  und  11,5  ^^  lang).  Dasselbe  Zeichen 
auch  am  Mantel;  am  unteren  Hände  wieder  viermal  das  Kugelkreuz. 
Am  oberen  Bande  auch  einige  ßundschilde  mit  Figuren,  z.  B.  ein 
sitzender  Bischof,  Christus  am  Kreuz,  xmigeben  von  einem  Rosen- 
st.ock,  ferner  Baldachine  mit  ganzen  Gruppen  von  Figuren,  auch  mit 
Umschrift  in  gothischen  Minuskeln,  die  leider  zu  undeutlich  sind, 
um  gelesen  zu  werden,  ein  Baldachin  mit  einem  Eselsrücken  ge- 
schlossen (vgl.  unten  Medow  und  Wietstock).   (15.  Jahrhundert) 

Das  Giesserzeichen  gilt  nach  der  Ortssage  als  die  Marke  des 
Donnergottes,  es  findet  sich  genau  ebenso  auf  einem  in  Siden- 
BoUentin  (Kreis  Demmin)  gefundenen,  jetzt  im  Stettiner  Museum 
aufbewahrten  dreibeinigen  Bronce-Grapen  und  sehr  ähnlich  als 
Hausmarke  auf  einem  Grabstein  der  Anklamer  Marienkirche 
(vgl.  oben  S.  119,  No.  12). 

DREWELOW,  U  ^^  westlich  von  Dncherow.    (Angermünde-Stralsnnd.) 
Kirche,  Tochter  zu  Spantekow.     Patron  Gatsherrschaft. 

Spätmittelalterlicher  Findlingsbau,  rechteckig  mit  aufgesetztem 
Dachreiterihurm,  der  eine  niedrige,  geschweifte,  viereckige  Haube 
trägt     Thür    und    Fenster    sind    flachbogig,     das    Ganze    hat    seine 
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Kreis  Änklam. 


Fig.  83.    Dennln;  Kirche. 


Ducherow.  —  Gellendin.  189 

jetzige  Form  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  erhalten  (vgl.  oben 
Boldekow,  S.  184). 

Die  Kanzel  über  dem  Altar  in  Rococostil,  mit  häfislichem 
Oel-Anstrich  aus  neuerer  Zeit. 

Drei  zinnerne  Ältarleuchter  von  1740. 

Glocke^  M.  BEGVN  HAT  MICH  GEGOSSEN  •  1729. 

DUCHEROW,  Station  der  Eisenbahn  Angermünde-Stralsund. 

1494  wird  Nicolaus  Schulte  auf  Präsentation  des  Landesfürsten 
als  Pfarrer  „ab  eccleflam  parroc^ialem  in  ^onorcni  otnniporentte 
bei  funbaram^^  eingesetzt. 

Klempin  1)  B.  I  1025. 

Pfarrkirche,  Patron  Gntsherrschaft. 

Findliugsbau  von  rechteckigem  Grundriss,  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts völUg  umgebaut  miter  Hiuzufügung  eines  geschickt  ge- 
gliederten, barocken  Thurmes. 

Grabplatte  des  16.  Jahrhunderts  von  Sandstein.  Die  in  un- 
regelmässigen Spirallinien  geordnete  Inschrift  ist  anscheinend  zu- 
sammenhangslos, ihre  einzelnen  Theile  sind  nur  mit  Mühe  zu 
ordnen.  Die  Buchstaben  sind  vertieft  und  von  sehr  ungleicher 
Form  und  Grösse,  Majuskeln  wechseln  ohne  Plan  mit  Minuskeln, 
für  das  B  finden  sich  vier  verschiedene  Formen;  manche  Buch- 
staben zeigen  die  Form  der  spätgothischen  Majuskel,  vorherrschend 
ist  aber  die  lateinische  Schrift. 

REGIA  PYRAMIDVM  (CONFER)  MONVMENTA  VIATOR, 
HVIC  LAPIDI  QVANQVAM  MARMORA  NVLLA  VIDES. 
HIC  lACET  HEINRICVS  PRAETORIVS  ECCE  SEPVLTVS, 
STADIA  QVEM  GENVIT,  HVNC  LAPIS  ISTE  TEGIT. 

Ausserhalb  der  Kreise:  REG.(ina)  HEISEN. 

Die  Lücke  des  ersten  Verses  ist  durch  Ueberwurf  von  Cement 
verschuldet 

Glocke^  105  ^™,  in  deutlichen,  aber  in  ihrer  Grösse  vielfach 
wechsebiden,  gothischen  Minuskeln  von  6,  4V2,  4  und  3  ^^  Höhe: 
O  *  rrf  *  glorijt  *  fpr  O  nrni  O  mm  O  pact  O  a  O  b  O  mcrcc 
*  Iffü  (1472). 

GELLENDIN,  8Vs  ^"^  südlich  von  Anklam. 

1285  verleiht  Herzog  Bogislaw  IV.  der  Stadt  Anklam  das  Eigen- 
thum  des  Dorfes  Gellendin.    p  u  b,  n  sei. 

Kapelle»  Tochter  zu  Bargischow.    Patron  der  Magistrat  von  Anklam. 

Kleiner  Findlingsbau  einfach  rechteckigen  Grundrisses,  ohne  er- 
kennbare Formen  einer  bestimmten  Zeit 
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Kreis  Anklam. 

*  Kelch  (Fig. 84),  weisesilbem,  in  gothiecherFonn,niir  l5*"hoch, 
die  Kuppa  hat  einen  Durchmesser  vou  9'/i  ™,  der  sechstheilige  Fuss 
von  13  ™.  Derselbe  ist  am  Rande  gegittert  in  einfachen  Stäben ; 
ein   vergoldeter   Crucifixus   ist   aufgenietet   mit   der  Ileberschrifl 


Fig.  84.    Gellendin;  Kelch. 

INR).  Der  sechsseitige  Schaft  trägt  oben  und  unten  ein  gra- 
virtes  Kautenonninient,  dessen  Seiten  von  Kreuzstrichen  gequert 
sind.  Die  weit  vorstehenden  Eautenknöpfe  des  Knaufes  sind 
durch  starke  Einkehlung  profilii-t,  auf  der  Bautenfläche  in  Email 
die  Buchstaben  il((e)3u(s).  (Die  eingeklammerten  sind  auf  nach- 
träglich angebrachte   Messingplatten   in    späterer  Form   gravirt) 


Geliendin.  —  Gnewezin.  191 

Die  Felder  ies  Knaufes  zeigen  das  FiscliblasenmuBter  auf  beiden 
Seiten. 

*  Oblatenacliachtel  von  Silber,  Icreiscylin drisch  (Fig.  85).  Die  Ver- 
zierungen der  Seitenwüiide,  durch  Guss  hergestellt,  zeigen  in  Belief 
viermal  einen  stehenden  Bitter  in  der  Tracht  des  16.  Jahrhunderts 
mit  Scepter  und  Mantelüherwurf,  damit  abwechselnd  bald  einmal, 
bald  zweimal  Eermenfiguren  im  Benaissanccstil,  darunter  eine 
weibliche,  aus  Blumen  ranken  hervorwachsend ;  neben  denselben 
in  den  Zwickeln  Blumen,  Die  einzelnen  Felder  sind  durch  Säulen 
begrenzt.     Auf  dem  flachen  Mittelstück  des  Deckels  gravirt  das 


Fig.  85.    Gellendin;  Oblateu schachte!. 

Lamm  mit  der  Fahne,  in  einem  Lorbeerkrani!.  Zu  den  Seiten  des 
Lammes  die  Ziffern  9 — 9,  das  Jahr  1599  andeutend.  Auf  dem  Bodeu 
das  Wappen  der  Familie  Husen  (vgl.  unter  Anklani  S.  120  und  141) 
gravirt  mit  der  Uebei-sclirift  F.  H.  Die  Dose  soll  während  des 
SOjährigeii  Krieges  einem  plündernden  Soldaten  abgenommen  sein, 
was  sich  mit  dem  Wappen  und  der  Zeit  des  Felix  Husen 
nicht  gut  vereinigen  lässt 

ONEWEZIN,  4'Ji  •"!>  afidöstlich  von  Anklam. 

1276  erhält  die  Stadt  Anklam  den  Zehnten  in  Gnewczin.    p  u  b,  nss«. 
Kapelle,  Tochter  zu  Bargiscliow.    Patron  der  Magistrat  in  Anklam. 
Sehr  einfaches  Gebäude,  ohne  Interesse.     Die  Ausstattung  ärmlich. 
Be merken swerth  nur  ein  nicht  ohne  Geschmack  aus  Holz  ge- 
schnitzter Ällarleuehter. 


192  Kreis  Anklam. 

OÖREE,  4 1^  westlich  von  Anklam. 

1183  übereignet  Herzog  Bogislaw  IV.  das  Dorf  Görke  nebst  der 
Mühle  dem  Kloster  Stolpe,    p  u  b,  1 71. 

1498  wird  Heinricus  Otto  auf  Präsentation  des  Abtes  zu  Stolpe 
als  Pfarrer  in  Görke  eingesetzt   Kiempin  d  b,  1 1079. 

Kirche»  Tochter  zu  Biesewitz.    Patronat  kOniglicL 

Backsteinbau,  spätgothisch,  theilweise  mit  Findlingen  untermischt, 
im  Osten  mit  drei  Seiten  des  Sechsecks  geschlossen  und  an  den  Ecken 
des  Chors  mit  Strebepfeilern  besetzt  Das  jetzt  vermauerte  Ostfenster 
und  die  beiden  früheren  Portale  der  Nord-  und  Südseite  sind  theils 
mit  Dreiviertel-Rundstäben,  theils  mit  Bimstäben  eingefasst.  Die 
Ziegel  messen  9,  13,  28  ^™.  Soweit  das  Gebäude  alt  ist,  hat  man  es 
mit  Kalkmilch  geweisst;  der  jetzige  Thurm  ist  erst  im  vorigen  Jalir- 
zehnt  aus  Backsteinen  erbaut  und  zugleich  die  Lichtöffnungen  bis 
auf  das  Ostfenster  durchgreifend  verändert 

Abmessungen:  Breite  der  Kirche  8™,  lünge  16,t  ",  Länge  der 
ganzen  Kirche  (mit  Thurm)  19,6  ^. 

Schüssel  von  Messing  mit  getriebenen  Blumen,  Ranken  und 
Trauben.  Der  Grund  zeigt  Josua  und  Kaleb,  die  grosse  Traube 
tragend,  in  punktirten  Umrisslinien. 

Görkeburg.  Von  der  alten .  Befestigung,  die  hier  ehemals  die 
Ijandwehr  des  Stadtgebietes  abschloss  (vgl.  oben  S.  158)  ist  nur  der 
Name  erhalten,  der  in  einem  au  der  Landstrasse  gelegenen  Gast- 
hause fortlebt 

GRAMZOW,  21  ^^  westlich  von  Anklam. 

1494  wird  der  fürstliche  Notar  Busso  von  Ramin  nach  dem 
Tode  des  Hermann  Vaget  als  Pfarrer  eingesetzt    Kiempin  d  b,  i  ioa. 

*  Pfarrkirche,  Patron  Gutsherrschaft    (Fig.  86  a,  b.) 

Ziegelrohbau  in  den  Formen  des  üebergangsstiles  von  rechteckigem 
Grundriss.  Nachdem  1795  die  Giebel  und  der  Thurm  abgebrochen 
und  die  Kirche  mit  einem  Kostenaufwand  von  981  Thalem  ausgebaut 
war,  wurde  1862  das  ansehnliche  Gebäude  einer  zweiten  Erneuerung 
unterzogen,  bei  der  es  vieles  von  seinen  alten  Formen  einbüsste  und 
im  Innern  statt  der  alten  steinernen  Gewölbe  solche  von  Holz  erhielt 
Das  hässliche,  abgewalmte  Dach  ist  dem  äusserst  sorgfältig  ausgeführten 
Unterbau  wenig  entsprechend. 

Die  Kirche  erhebt  sich  als  ungegliedertes  Rechteck  (Fig.  87)  auf 
einem  mit  glasirten  liegenden  Rundstäben  abgesetzten  Sockel;  über 
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194  Kreis  Anklain. 

diesem  in  Höhe  von  1,70 "  zieht  sich  ein  aus  glasirten  Halbkreis- 
wulsteu  gebildetes  Kafigesims  um  das  ganze  Gebäude  und  4  "  über 
diesem  ein  deutsches  Baud  von  einer  Schicht  auf  beiden  Längsseiten 
hin.    Das  Hauptgesims  zeigt  eiiieu  zwei  Schichten  starken  Viertelwulet; 


Fig.  86b.    Oramzow;  Kirche,  Ostseite. 

es  ist  jetzt  wie  der  Baum  zwischen  ihm  und  dein  deutschen  Bande 
mit  Putz  Iredeckt  An  der  Ostseite  sind  zwei  flache  Ecklisenen  über 
glasii-teu  liegenden  Ruiidstäben  18  Schichten  oberhalb  des  Kafigesimses 
ausgekragt;  zwei  stärkere  Liseiien  stehen  etwa  auf  der  Mitte  der 
Längsseiten,  dort,  wo  im  Innern  der  Triumphbogen  ansetzt.  Sie  sind 
nicht  bis  zur  Traufe  hinaufgeführt,  sondern  endigen  beieits  unter  dem 
Band&ies   mit   einer    auf   denselben    Wülsten,    die    im    Hauptgesima 


Gramzow. 


195 


verwendet  sind,  ausgekragten  Abschrägung.  Auf  der  Südseite  ist  ein 
kleines,  mit  einem  Kleeblatt-Rundbogen  geschlossenes  Portal  vermauert, 
ebenso  ein  auf  der  Nordseite 
ihm  gegenüber  gelegenes  ßund- 
bogenportal  in  flacher,  schlicht 
rechteckiger,  oben  durch  den 
liegenden  Kundstab  des  Sockel- 
gesimses abgegrenzter  Vorlage. 
Die  alte  Fensterform  ist  nur 
auf  der  Ostseite  (Fig.  86b)  er-    ^'-  ^^-    GraiTizow;^Kirche,  Grundrlss. 

halten;  die  Gewände  sind  hier 

durch  drei  starke  Viertel wulste,  wie  bei  dem  Aussenportal  an  der  Südseite 
der  Anklamer  Marienkirche,  abgestuft  (vgl.  oben  S.  105).  Das  Fenster 
ist  dreitheilig  und  spitzbogig.  Die  übrigen  Fenster  sind  bei  dem 
letzten  Ausbau  mit  Durchbrechung  des  KaflFgesimses  nach  unten  hin 
verlängert  und  der  alten  Leibungen  beraubt  Eine  auf  der  Nordseite 
gelegene  Sakristei  (Grerwe-Kammer)  ist  abgebrochen,  ihre  Stelle  und 
Grösse  an  dem  Mauerwerk  des  Hauptgebäudes  noch  leicht  erkennbar. 
Auf  der  Westseite  wird  im  Grundriss  die  Anlage  des  ehemaligen 
Thurmes  sichtbar,  der  5,o  :  4,b  ^  mass  und  in  das  Rechteck  des 
Hauptgebäudes  einbezogen  war.  Das  Gemäuer  der  zu  seinen  Seiten 
gelegenen  kleinen  Räume  zeigt  überall  im  Innern  nicht  bloss  das  alte 

Steinformat,  sondern  hier  und 
||-i    2^"        0  ^  da    auch    die    alten    Form- 

steine.  Das  Westportal  ist 
ebenso  wie  der  Zugang  vom 
Thurm  zur  Kirche  und  von 
dieser  zu  den  kleinen  Seiten- 
räumen von  neuer  Form.  Die 
Ziegelsteine  messen  9  bis  10, 
13,28*^°»;  sie  sind  auf  der  Süd- 
seite und  Ostseite  mit  zahl- 
reichen Rundmarken^  Riüen 
und  anderen  Einritzungen  be- 
deckt (Fig.  88).  Die  Maurer- 
arbeit ist  überaus  sorgfältig. 
Das  Gebäude,  das  wohl 
als  das  älteste  des  ganzen 
Kreises  anzusehen  ist,  muss 
in  seiuer  Vollständigkeit  einen  recht  stattlichen  Eindruck  gemacht 
haben. 


=1      /K 


^ 


n. 
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//i^ 


1K[:^S[3-Z]l2a^ 


II  ^  II X  VII  ir^^ 
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Fiff.  88.    Gramzow;  Kirche,  Marken. 
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Abmessungen.    Breite  der  Kirche  9,26  ■»,  Länge  der  ganzen  Kirche 
25  ■",  der  Thumilialle  4,m  ",  Wandstärke  l,io  ". 

Taufsiein  (Weihwasserbecken?)  von  Granit,  aus  einem  StUck 
mit  kreisrunder,  angegliederter  Schale.    Steht  jetat  im  Pfarrgarten. 


Fig.  89.    Gramzow;  Grabplatte  auf  Matthias  von  Budde. 

*  Grabplatte  von  Schweden  sie  in  (Fig.  89),  jetzt  in  der  Vorhalle 
(ehemaligen  Thurmhalle)  in  die  Noi-dwand  eingelassen;  2^  :  1,»»  ", 
auf  den  Ritter  Matthias  Budde,  f  1591»  ™i*  ^6™  hWA^  des 
Verstorbenen  in  flachem  Relief,  ziemlich  gut  erbalten.  In  den 
Ecken  vier  plastische  Wappen  von  trefflicher  Arbeit  mit  den  ver- 


tieften  BeiEchriften  D.  BVDDE.  —  D.  BERE.  —  D.  rvske.  —  D.  CROT- 
HVS.     Am  Bande  zwischen  den  Wappen  umlaufend  die  Inschrift: 

^nnt  I691  bttt  2  ^(Brnan;  |  iß  itt  -^iptap  ^Irr  mi 

]it  ^t^tmi  in  ^oit  ^tliäf  oorf^tlitii  nai  sl^rr  fitgrafit. 

St-küstelv.  1,  von  Messing,  42  '^°'  Durchinesaer.  Am  Rande 
getriebenes  Ornament,  Blumen  und  Trauben,  ebenso  im  Boden, 
in  dessen  Mitte  ein  springendes  Einhorn,  das  Wappenthier  der 
Familie  von  Budde. 

2,  von  Messing,  41  •"  Durchmesser.  Am  Kande  mit  einer 
starken  getriebenen  Perlschnur  geschmückt,  sonst  glatt;  1704  von 
Martin  Aewert  geschenkt 

Glocken:  Zwei  ohne  Inschrift  mit  klehien  Apostelfiguren  und 
Scenen  aus  dem  Leben  des  Heilandes  auf  Bundschitden,  ganz 
äholich  wie  auf  den  Glocken  von  Medow  und  auch  sonst  im 
Kreise  öfter.    (15.  Jahrhundert) 

Kelche.  1,  silbervergoldet,  17  •"  hoch,  mit  neuer  Euppa  auf 
älterem,  in  sechs  Halbkreise  auslaufendem  Fusse  von  gothischer 
Grundform.  Der  mit  gravirtem  Masswerk  verzierte  Schaft  ist 
von  geringerem  Umfange  als  das  Oberende  des  Fusses,  der 
Knauf  zeigt  getriebenes 
Ornament    {1(>.  Jahrh.) 

2,  silbervergoldet 
12'/»™  hoch  (Fig.  90).  Die 
Euppa  bildet  eine  Kalotte, 
derFussistrund  und  durch 

getriebene  Ferlschnüre 
in  sechs  Felder  getheilt 
aus  denen  ebenfalls  ge- 
triebene Blätter  sich  empor- 
heben; der  Schaft  zwölf- 
eckig  und  kannelirt;  der 
Knauf  beweglich,  ziemlich 
flach,  in  acht  Falten  ge- 
legt, die  durch  getriebene 
Perlschnüre  von  einander 

getrennt  sind.   Die  Arbeit  pig.  90.    Gramzow;  Kelcb. 

ist  nicht   von   besonderer 
Sorgfalt,  die  Form  aber  eigenthümlich  und  selten. 

Die   dazu   gehörige   sllbervei^oldete  Patene  zeigt  im  Boden 


getriebene  Vieniaseii  und  am  Rande  ein  graTirtes  Weihekrenz.  Sie 
scheint  dem  Kelch  gleichalterig  zu  sein.  Beide  gehören  vielleicht 
noch  dem  14.  Jahrhundert  au. 

ORÜTTOW,  11  >""  westlich  von  Anklam. 

Kapelle,  Tochter  zu  Medow.    Patronnt  königlich. 

Neubau  der  letzten  Zeit. 

*  Denkstein  (Fig.  91  und  92).  Etwa  1  ■""  nördlich  vom  Dorf  steht 
in  einer  Wiese  unmittelbar  neben  der  nach  Demmin  führenden  Stein- 
strassc,  nördlich  von  derselben,  dort,  wo  die  Strasse  nach  Wussentin 


Flg.  91.    Grüttow:  Denkstein.    (Südseite.) 

sich  südwärts  abzweigt,  ein  ungefähr  1  ">  über  den  Erdboden  hervor- 
ragender und  el}enso  breiter,  nur  an  den  Flachseiten  bearbeiteter  Stein 
von  rothem  Granit.  Er  ist  an  diese  Stelle  erst  bei  dem  Bau  der 
Steinstrasse  versetzt  worden ;  auf  seiner  südlichen  Seite  ist  ein  lateinisches 
Kreuz,  dessen  Stiel  und  Balken  9  ■'"'  breit  sind,  sehr  flach  eingemeisselt; 
unter  dem  (vom  Beschauer)  linken  Kreuzarm  ebenso  ein  gekrümmtes, 
mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtetes  Hom.  Auf  der  nördlichen  Seite 
sieht  man  bei  seitlicher  Beleuchtung  noch  deutlich  innerhalb  einer 
vertieften  Umrahmung  eine  menschhcbe  Figur  in  Umriäslinien  ganz  in 
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der  unvollkoninienen  Art  und  Zeichnung  dargestellt,  die  auf  den  ältesten, 
aus  heidnischer  Zeit  stammenden  Steinbildern  Rügens  vorkommt  EngUr 

K  8,  I  SflS.  Abb.  S.  -   K  S,  XVI.  T>f*l  za  Hafl  fl.  —  >.  Hiialbtrg,  IT.  MS  gnd  K7,  Flg.  10.  — 
LSrrUr  in  U  S  XXXI,  KD,  FiR.  8.  -  Tgl.  Buch  ßotttgsr,  II  I.  47,  Fig.  R»,  und  HBl  IBW,  no.  11. 

Der  Stein  wird  von  der  Ortesage  als  ein  Denkmal  aufgefasst,  das 
dem  ersten  christlichen  Fürsten  Pommerns,  Wartislaw  dem  Bekenner, 
(vgl.  unten  Stolpe)  errichtet  sei,  der  unweit  von  Stolpe  am  Peene- 
strand  von  einem  heidnischen  Wenden  1135  erschlagen  wurde.  Die 
rohe  Arbeit,  die  Äelmlichkeit  mit  den  als  wendisch  geltenden  Steinen 


Fig:.  92.    Grttttow;  Denkstein,    (Noidseite.) 

von  Altenkirchen  und  Bergen  weist  auf  die  Zeit  der  ersten  Anfänge 
höherer  Kultur  in  unseni  Landen  sehr  deutlich  hin.  Die  Verbindung 
des  Kreuzes  mit  dem  Hörn,  dem  Symbol  des  wendischea  Heidenthuma 
(Vgl,  die  Schilderung  des  Swantewit  nach  Saxo  Grammaticus  bei  Bar- 
thold  e  I B  n  p  1 56))  lässt  die  Beziehung  auf  den  ersten  zum  Christenthum 
übergetretenen  Pommenifürsten  sehr  wohl  zu.  Die  bildliche  Dar- 
stellung auf  der  nördlichen  Seite  des  Steines  war  bisher  unbekannt, 
sie  wurde  durch  einen  glücklichen  Zufall  bei  der  Untersuchung  des 
Steines  erst  vor  kurzem  wieder  entdeckt  und  wenn  die  Beziehung  auf 
Wartislaw  den  Bekenner  —  für  die  ja  auch  der  Standort  spricht  —  und 
seine  Zeit  nicht  mehr  bestritten  werden  kann,  muss  dem  Stein  von 
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Grüttow  eine  besondere  Bedeutung  zuerkannt  werden;  er  ist  das  älteste 
historische  Denkmal  Pommerns  und  zugleich  das  erste  Steiiideiikmal 
aus  seiner  historischen  Zeit 

JAFENZIN,  18  ^m  sfidwestlich  von  Auktam. 

Kirche,  früher  Mutterkirche,  seit  1567  Tochter  zu  Iven.     Patron 
GntBherrschaft. 


Fig.  93.    Japenzin;  Kirche, 

Spätmittelalterlicher  Fiiidlingsbau  in  ziemlich  regelmässiger  Schichtung 
mit  dreiseitigem  Chorschluss;  das  Südportal  liegt  in  einer  spitzbogigen 
Blende,  auch  über  den  jetzt  rundbogigen  Fenstern  theilweise  noch  ein 
Spitzbogen  im  Mauerwerk  erkennbar.     (Fig.  93.) 

Der  freistehende  Westtliurm  ist  ganz  von  Holz  mit  geböscbteii 
AVandungen  erbaut  und  trägt  einen  über  den  viereckigen  Unterbau  vor- 
gekragteu,  kräftigen,  achteckigen  Helm,  der  mit  Schindebi  gedeckt  ist 
Gieuau  dieselbe  Form  in  dem  benachbarten  Dennin  (vgl.  S.  187  uad 
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Fig.  83).  Nach  Ausweis  der  Pfarrakten  ist  der  Thurm  1667,  weil  er 
gewichen  war,  mit  neuem  Holze  verstärkt  Von  einer  an  einem  der 
Balken  sichtbaren  Inschrift,  die  sich  entweder  auf  den  Bau  oder  auf 
diese  Ausbesserung  bezog,  ist  nur  der  Anfang  ANNO.  DOM  erhalten, 
das  Uebrige  ist  leider  mit  der  Axt  in  neuerer  Zeit  weggehauen;  die 
Schriftzüge  haben  die  Form  des  17.  Jahrhunderts. 

Altarschrein,  Auf  dem  gemauerten  Altartisch  steht  ein  spät- 
gothischer  Schrein,  dessen  Figuren  recht  roh  geschnitzt  sind, 
während  der  Aufbau  und  das  Masswerk  sorgfältiger  sind.  Im 
Mittelschrein  ein  Bischof,  Maria  und  Katharina,  in  den  Flügeln 
die  Apostel  zu  je  dreien  und  neben  ihnen  noch  je  zwei  Heilige. 

Schnitzfigur.  In  einer  Wandnische  eine  sitzende  Maria  mit 
dem  Jesuskinde  auf  dem  Schoss,  den  Altariiguren  etwa  gleichzeitig. 

Gemälde  auf  Glas,  einen  Geistlichen  darstellend,  der  auf  der 
Kanzel  stehend,  neun  Personen,  Männern  und  Frauen  in  weissen 
Kappen,  predigt     Zu  den  Seiten:   ER.  ANDREAS  MOLLER.   1612. 

Altarleuehter  aus  Zinn  von  1666  und  1690,  auf  dem  ersteren : 
lOREKE     HAT      DIESE     LEVCHTER      DER  JAPENTZINISKEN- KIRCHEN 
VEREHRET. 

*  Glocken.  1,  106  ^^,  in  stark  erhabenen,  ziemlich  breiten  und 
5  ^^  langen,  nicht  gerade  schönen,  aber  klaren,  gothischen  Mi- 
nuskeln: anno  «  biii  :$;  Q  «  ccr  «  Ijrui  H^  ßn  H;  titgt(lta)  « 
to(lfanms)  ^  bqi(ti9tr)  :^  tufa  :f:  r|l  4<  :!:  aur  «  marta  «  gracta 
*  yUua  *  bfis  :£:  tccttttt  *  Meisterzeichen  "P5  (1366). 

2,  92  ^^,  in  ähnlichen,  aber  kleineren  Buchstaben,  offenbar  aus 
derselben  Zeit:  35f  *  JT^f  +  ^^^  +  wofler  *  m  (Jesus  Christus 
dominus  noster).    Die  ältesten  Glocken  des  Kreises. 

3,  60«™,  ohne  Inschrift  mit  fünf  Rundschilden,  auf  denen 
Scenen  aus  dem  Leben  des  Heilandes  klar  und  deutlich  dar- 
gestellt sind:  Christus  als  Kind,  als  Lehrer,  auf  dem  Wege  nach 
Golgatha,  am  Kreuz,  seine  Grablegung,  ganz  so  wie  in  Medow 
(vgl.  daselbst).     15.  Jahrhundert. 

IVENi  20  km  westsüdwestlich  von  Anklam. 

Pfarrkirche«    Patron  Gatsherrschaft. 

Findlingsbau  mit  Westthurm,  dessen  Obertheil  aus  Holz  mit  ge- 
böschten  Wandungen  ausgeführt  ist  und  einen  achteckigen,  über- 
gekragten,  kräftigen  Helm  trägt.  Die  Fenster  des  ziemlich  langen 
Schiffes  sind  hochgelegen,  klein  und  mit  sehr  flachen  Bögen  ge- 
schlossen; das  Dach  abgewalmt  An  der  Nord-  und  Südseite  sind  schlichte 
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Kapellen  angebaut.  Am  Thurm  rohe,  ungegliederte  Sti^ebepfeiler,  das 
Poi-tal  spitzbogig  und  ohne  Gliederung.  In  die  Wand  neben  dem  Ein- 
gang ist  eine  Wendenmülde  vermauert,  eine  zweite  liegt  im  Pfarrgarten. 
Das  Gebäude,  das  wohl  erst  im  17.  Jahrhundert  entstanden  sein  kann, 
ist  ohne  Interesse,  dagegen  ist  die  innere  Ausstattung  nicht  ohne  Werth. 

Grabsteine.  1,  1,48  "*:  1,25 "",  auf  den  Reichsgrafen  Felix 
Friedrich  von  Flemming,  mit  dem  sauber  gearbeiteten 
plastischen  Wappen.  Die  in  Querlinien  ausgegründete  Inschrift 
lautet: 

FELIX  FRIEDRICH 

DES  HEILIGEN  RÖMISCHEN  REICHS  GRAF 

VON  FLEMMING 

SEINER  KÖN.  MAJ.  IN  SCHWEDEN  RATH  VND  ASSES 

SOR  BEI  DEM  HOHEN  TRIBVNAL  IN  WISMAR 

NACHHERO  SEINER  KÖN.  MAJ.  IN  PREVSSEN  GEHEIM 

TER  RATH  VND  ERBLANDMARSCHALL 

DES  HERZOGTHVMS  HINDERPOMMERN  VND 

FVRSTENTHVM  CAMMIN  AVF  BOECK  VND  MAR 

TENTHIN  SCHLOSS  VND  BVRGGESESSEN  HER 

ZU  JVEN  ZEBBIN  RIBBETO  DRAMMIN 

EIN  LIEBER  MANN  |  DANIEL  10.  19 

RVHT  VNTER  DIESEM  STEIN 

GEH  HIN 
BEFLEISSGE  DICH  EIN  SOLCHER  AVCH  ZV  SEIN. 
GEBOREN  1681  d.  [     ]  AVGVST 
GESTOR.  1738  d.  20.  AVGVST. 

Am  Rande:  DAS  REICH  GOTTES  IST  GERECHTIGKEIT  etc.  RÖMER 4. 
V.  17  18. 

2,  Vor  dem  Eingange  der  Kirche;  am  Rande  in  vertieften 
Frakturbuchstaben:  9(1  |ie  ?tt|et  ^tX  ^Ctfettt  QferUll|  gelinil  }K 

ttcn  fe.  22  Sekr.  1688,  )irektger  }k  3«eii  1713,  tu 

ftarben  fe.  30  SuH  9(5  1766  \m  79  feines  iltetS,  t»  54  (fciicS 

mtltd)  —  das  Uebrige  ist  nicht  mehr  zu  lesen. 

Altaraufsatz  auf  gemauertem  Tisch,  mit  Schnitzfiguren  im 
Rococostil.  Im  Mittelfelde  Christus  auf  dem  Oelberg  betend ;  ein  Engel 
zeigt  ihm  aus  den  Wolken  das  Kreuz.  Im  oberen  Felde  Christus 
am  Kreuz.  Die  nicht  ungeschickt  geschnitzten  Figuren  weiss, 
Haare  und  Gewandung  vergoldet,  die  Seitenstücke  aus  Arabeskcii- 
schnitzwerk  gebildet 

*  Altarbrüatung,  Kanzel  und  Predigergestüld  sind  in  demselben 
Stil  gehalten   und  mit  ihren  Arabesken   und  Blumengehängen 
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und    vieler    durchbrochener    Arbeit    recht    ansprechend    geziert 
(18.  Jahrhundert.) 

*  Gestühl,  zu  beiden  Seiten  des  Altars  an  den  Längs  wänden; 
die  Säulen  der  Brüstungen  und  einzelne  Zierstücke  aus  Ahorn- 
holz, das  übrige  aus  Eichenholz  geschnitzt,  beides  in  Naturfarbe. 
Die  saubere  und  geschmackvolle  Arbeit  der  kräftigen  Barockformen 
ist  von  trefflicher  Wirkung.     (17.  Jahrhundert.) 

*  Empore,  an  der  Epistelseite,  auf  spiralig  gewundenen  Säulen 
ruhend.  Die  einzelnen  Felder  der  Brüstung  sind  durch  eben- 
solche Säulen  getrennt  Das  Ganze  aus  Eichenholz  in  Natur- 
farbe ist  dem  Gestühl  formverwandt,  etwas  jünger,  aber  von  gleich 
guter  Wirkung.     (17.  Jahrhmidert.) 

De-ckenmcderei,  Die  Balken  und  Bretter  der  hölzernen  Decke 
sind  mit  Blumen,  im  Geschmack  des  1 8.  Jahrhunderts,  farbig  bemalt 

Zwei  Altarleuchter  von  Zinn  fallen  auf  durch  die  ungewöhnliche 
Stärke  des  Mittelknaufes  an  ihrem  Schafte. 

Glocke,  von  alter  Form,  ohne  Inschrift  und  Abzeichen. 

Kelche.  1,  19  <^™  hoch,  silbervergoldet  Die  sehr  spitze  Kuppa 
und  der  sechseckige  Schaft  mit  der  Inschrift  \\)t$r^s  und  mana  in 
gothischen  Minuskeln  sind  mittelalterlich,  der  runde  Knauf  und 
Fuss  sind  spätere  Zuthaten  und  mit  getriebenen,  der  Knauf  auch 
mit  gravirten  Ornamenten  im  Geschmack  des  17.  Jahrhunderts 
versehen. 

Die  Kuppa  zeigt  die  Stempel  n  und  M  D,  und  die  Anfangs- 
buchstaben der  Namen  der  Stifter  p  H  8  und  MS,  d.  i.  Paul 
Heinrich  von  Schwerin  und  Margarethe  von  Stedingk. 
Diese  war  die  erste,  1()27  angetraute  Gemahlin  des  1696  ver- 
storbenen Paul  Heinrich  von  Schwerin,  der  Kelch  hat  also  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  seine  jetzige,  nicht  ungefällige 
Form  erhalten. 

2,  kleiner  Krankenkelch,  nur  9  ^™  hoch,  weisssilbem,  aus  dem 
Kreise  gebildet,  von  guter,  an  Vorbilder  älterer  Zeit  erinnernder  Form. 

Oblatenschachtel,  weisssilbern,  kreiscylindrisch,  von  G,8  ^"^  Durch- 
messerund 3  <*™  Höhe.  Auf  dem  Deckel  in  einem  Lorbeerkranz  gravirte 
Blumen  mit  der  Inschrift  JVRGE  .  VLRICH  .  V.  ANREPP.  (17.  Jahrh.) 

EAGENDOBF,  7  ^°^  südsüdöstlich  von  Anklam  neben  der  Kunststrasse 
nach  Pasewalk. 

Pfarrkirche.     Patronat  königlich. 

Das  sehr  lange  Gebäude  ist  vor  kurzem  vollständig  erneuert  und 
mit  einem  aus  dem   Dache   aufsteigenden  Westthurm   aus   Fachwerk 
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versehen,  dessen  in  der  Längsrichtung  des  Schiffes  verlaufender  Dach- 
first einen  sehr  winzigen  und  niedrigen  Reiter  trägt  Von  älteren 
Formen  sind  erhalten  auf  der  Südseite  ein  dreimal  abgetrepptes  Spitz- 
bogeuportal  und  auf  der  Ostseite  ein  breites  Fenster  mit  gestauchtem 
Spitzbogen.    (16.  Jahrhundert) 

Altarschrankenj  handwerksmässig  geschnitzt,  vom  Jahre  1668. 

Kaiizel  von  1669,  ebenfalls  mit  Schnitzereien  geziert,  deren 
Figuren,  z.  B.  die  des  Moses,  recht  kümmerlich  sind,  besser  ist 
der   Aufbau.      Daran   die   geschnitzten,    farbigen  Wappen   der 

Stifter  CLAVS    ERNST    VKÖPPERN  und  BARBARA    MARIA  •  V    PVT- 
KAMMER. 

Kelche,  1,  klein,  weisssilbem,  mit  neuer  Kuppa  und  neuem, 
rundem  Fuss.  Schaft  und  Ejiauf  sind  spätgothisch.  Die  sechs 
Seiten  des  Schaftes  zeigen  eine  gravirte  Verzierung  rautenförmig 
sich  kreuzender  Striche;  die  Knöpfe  des  Knaufes  treten  stark  her- 
vor und  sind  an  den  Seitenflächen  mit  starken  Hohlkehlen  pro- 
filirt;  sie  entbehren  auf  der  Aussenseite  der  Schrift;,  haben  viel- 
mehr eine  kleine,  hervortretende  Halbkugel  in  der  Mitte;  auf  den 
Blättern  des  Knaufes  Fischblasenmasswerk.  Die  dazu  gehörige 
Patene  ist  in  dem  Grunde  mit  Viernasen  begrenzt;  dem  Signa- 
culum  gegenüber  auf  dem  Rande  eine  gekreuzte  Scheere  gravirt, 
daneben  die  Namen  der  Stifter  und  das  Jahr  1656. 

2,  silbeni,  innen  vergoldet,  1^^^  hoch,  mit  altem  E\iss  und 
alter  Kuppa  von  gothischen  Formen,  während  der  Knauf  erheblich 
jünger  ist  und  aus  einer  Erneuerung  von  1694  stammt.  Patene 
von  Silber,  vergoldet  mit  derselben  Jahreszahl. 

KAQENOW,  6  km  südöstlich  von  Jarmen. 

Kirche»  früher  Pfarrkirche,  seit  1570  als  Tochter  zu  Liepen  gelegt. 
Patron  Gutsherrschaft. 

Spätmittelalterliches  Gebäude  aus  Backsteinen  und  Findlingen, 
im  Osten  dreiseitig  geschlossen,  mit  Strebepfeilern  besetzt  Die 
Fenster  und  Portale  zeigen  den  Spitzbogen,  sind  aber  ohne  feinere 
Gliederung.  Neben  dem  Portal  auf  der  Südseite  etwas  oberhalb  des- 
selben je  eine  Heiligennische.  Der  Westthurm  ist  jünger  als  das  Lang- 
haus und  besteht  in  seinem  Untergeschoss  nur  aus  Findlingen. 

Kanzel  und  Altar  verbunden,  in  den  Formen  des  18.  Jahr- 
hunderts.    Sie  sind  jetzt  eichenholzartig  getüncht 

Schloss.  Von  dem  schon  1326  genannten  Schloss  sind  Baureste 
nicht  erhalten;  es  lag  nördlich  vom  Dorf  an  der  Peene.     ßerg- 

haus  L  B,  II  1,  821. 

—    118    — 


Eosenow.  —  Krien. 


205 


EOSENOW,  4,t  ^m  nordwestlich  vom  Bahnhof  Ducherow.     (Angermünde- 
Stralsnnd.) 

1307  bewidmet  Herzog  Barnim  IV.  die  in  diesem  Jahre  zu  Ehren 

der  heiligen  Jungfrau  Maria  erbaute  Kirche  zu  Kosenow  mit  einer 

Schenkung  von  vier  Hufen. 

Stavenhagen  153  und  XXin,  XXIV. 

Kirche,  S.  Mariae,  Tochter  zu  Kagendorf.  Patron  der  Magistrat  von 
Anklam. 

Der  jetzt  vorhandene  Findlingsbau  stammt  aus  dem  spätesten  Mittel- 
alter und  ist  durch  eine  Erneuerung  vor  einigen  Jahrzehnten  der  alten 
Formen  fast  völlig  entkleidet.  Erhalten  ist  noch  der  durch  sehr  eigen- 
thümliche,  aber  unschöne  Bildung  der  zum  Theil  rechteckig,  zum  Theil 
mit  halbem  Spitzbogen  geschlossenen  Blenden  auffallende  Ostgiebel  und 
unter  demselben  ein  breites  deutsches  Band. 

Der  ganz  neue  Westthurm  ist  aus  Ziegeln  aufgeführt 

KRIEN,  17  ^m  westsüdwestlich  von  Anklam. 

Das  Dorf  gehörte  zur  ersten  Ausstattung  des  Klosters  Stolpe. 
1266  stellte  Herzog  Baniim  I.  daselbst  (in  vilia  que  bicitur  Crm) 
eine  Urkunde  aus.    p  u  b,  ii  im.    Es  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass 
das  Dorf  damals  schon  eine  Kirche  gehabt  hat. 
Pfarrkirche.     Patronat  königlich. 

Ziemlich  umfangreicher,  in  wesentlichen  Theilen  dem  14.  Jahrhundert 
angehöriger,  gothischer  Bau  mit  abgesetztem  Westthurm,  nicht  ab- 
gesetztem geradlinig  geschlossenen  Chor  und  je  einem  Kapellen- 
Anbau  auf  der  Nord-  und 
Südseite  (Fig.  94).  In  den 
Backsteinbau  des  Langhauses 
und  der  Südkapelle  sind  Find- 
linge verstreut,  der  Thurm  ist 
in  seinem  Untergeschoss  mit 

Ausnahme  der  Portal- 
einfassung ganz  aus  Find- 
lingen, die  Nordkapelle  und 
der  Chor  ganz  aus  Back- 
steinen in  Bohbau  hergestellt 
Das  Obergeschoss  des  Thur- 
mes  ist  Fachwerk  und  trägt 
eine  schlanke  Helmspitze. 

Das  Langhaus  ist  älter  als  der  Thurm,  die  Nordkapelle  (Gerwe- 
kammer)  und  der  Chor  älter  als  das  Langhaus.  Die  Südkapelle  ist 
ein  ganz  später  Anbau. 


Fig.  94.    Krien;  Kirche,  Grundriss. 

1:500. 
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Fig.  93    Erien;  Qiebel  der  Gerwekamtner. 
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An  den  vier  Ecken  des  Langhauses  je  ein  stäi'kerer,  an  den  Längs- 
seiten im  Norden  drei,  im  Süden  zwei  schwächere  Strebepfeiler.  Das 
grosse  Thurmportal  zeigt  eine  verhältnissmässig  reiche  Profilining  in 
fünf  Stufen,  von  denen  die  beiden  äusseren  einfach  abgetreppt  sind, 
während  die  andern  einen  Bimstab  aus  einem  Rundstabpaare  hervor- 
treten lassen.  An  dem  Portal  der  Südseite  wechseln  Fasen  mit  Viertel- 
kehlen. Die  Fenster  der  Längsseiten  sind  neu,  die  drei  der  Ostseite 
alt,  aber  sehr  entstellt  Das  grosse  mehr  als  2  ™  breite  Mittelfenster 
ist  dreitheilig,  die  beiden  nur  halb  so  breiten,  aber  gleich  hohen  Seiten- 
fenster zweitheilig;  sie  zeigen  die  Anlage  der  Fenster  der  Südseite  des 

Langhauses   von   KolbatZ.      LntschBB,  S.  lO  auch  Tafel  IV. 

Der  zweijochige  Chor  trägt  ein  Kreuzgewölbe  auf  Birnstabrippen, 
die,  soweit  sich  das  unter  der  dicken  Kalktünche  erkennen  lässt,  dem 
Profil  des  Thurmportals  ähnlich  sind.  Der  Gurtbogen  hat  halbkreis- 
förmigen Querschnitt    Der  Triumphbogen  ist  mit  Fasen  begrenzt 

Die  Nordkapelle  (3,50  : 4,2o  "*)  hat  ebenfalls  ein  Kreuzgewölbe  auf 
den  gleichen  Bimstabrippen,  die  auch  in  Liepen  begegnen  (S.  216). 
Der  sehr  gefällige  und  zierliche  Giebel  (Fig.  95)  erinnert  an  den 
der  Nordkapelle  daselbst  (S.  219,  Fig.  104a,  c).  Zwischen  seinen 
wie  dort  aus  Ecklisenen  wachsenden  Seitenthürmchen  gliedert  sich 
der  Schmuck  der  ursprünglich  mit  Kleeblattrundbogen  geschlossenen 
Blenden  zu  anmuthiger  Wirkung.  Jetzt  ist  nur  an  einer  von  den 
Blenden  noch  der  Kleeblattschluss  erhalten;  er  ist  genau  so  gebildet 
wie  in  Liepen  (vgl.  Fig.  102).     Die  Ziegel  messen  9,  12  bis  13,  28  ^™. 

Altarau/satz,  barock.  In  der  Predella  das  Abendmahl  auf 
Holz  in  Oel  gemalt  im  Mittelfelde  die  Schnitzfiguren  des  Crucifixus 
mit  Maria  und  Johannes;  im  Hintergrunde  Jerusalem,  auf  Holz 
in  Oel  gemalt. 

Kanzel  in   gediegenen  ßenaissanceformen.     Am  Schalldeckel: 

LVCAE  .  3.     BEATI  QVI  AVDIVNT  VERBVM  DEI  ET  CVSTODIVNT  ILLVD 

■  Ao  -1602.  Die  Kanzel  ist  jetzt  weiss  getüncht  mit  Vergoldung; 
in  ihren  Feldern  die  Bilder  der  Evangelisten,  an  dem  Aufgang 
die  Taufe  im  Jordan  und  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes, 
farbig,  ohne  Kunst  auf  das  Holz  in  Oel  gemalt 

Glasmalei^eien  aus  dem  17.  Jahrhundert  1,  Die  Buchstaben 
M  und  s  zu  Seiten  eines  Kreuzes  mit  drei  Füssen.  2,  Jesus 
und  Martha,  darunter  CLAWES  VPATEL  .  1662.  3,  Schlangenkreuz. 
4,  Das  Lüneburgische  Wappen  ER  .  I0CHIMV8  .  TESCHEND0RPIV8  . 
PASTOR  .  ET  .  SENIOR  PAROCHIAE  .  CRINENSIS  .P.M.  ANNO  . 
CHRISTI  .  1615. 
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Fig.  96.    Landskron;  Lageplan. 
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*  *  Glocke,  120  ^",  von  ausgezeichneter,  sauberer  Arbeit.  Die 
Inschrift  in  überaus  schönen  und  schlanken,  etwas  flachen,  4*/»  «™ 
langen,  gothischen  Minuskeln,  in  zwei  Reihen  *  O  Ijrre  (Crucifixns) 


^ 


ant  (Löwe)  rnbf  (Adler)  brnrb^gl^C  (Greif)  btt  Vni  (Greif)  —  ▼Nf^t) 
mft   (L5we)    btnrn   (L5we)    tirnbrn    (Altar)   O    \)tlp   (RundschUd)  ntart|a     (Rund- 

Bchiid)  jr.  Die  Trennungszeichen  sind  mit  Ausnahme  der  beiden 
nicht  sicher  zu  deutenden  Rundschilde  ausserordentlich  klar  und 
deutlich.  Am  unteren  Rande  Abdrücke  von  Brakteaten  (Stralsund, 
Denmiin  u.  a.).     (15.  Jahrhundeii). 

Kirchhofsportal  mit  rundbogiger  Durchfahrt  und  ebenso  gebildeter 
Seitenpforte,  über  denselben  vier  unregelmässig  vertheilte  Halbkreis- 
blendeu.    Das  Ganze  ist  bekrönt  mit  fünf  spitzen  Thürmchen. 

LANDSKBON  (auch  Lanzkron,  früher  Damerow),  24  ^^  westsüdwestlich 
von  Anklam. 

Schlossruine.    (Lageplan  Fig.  96.) 

Nene  Pomm.  Provinzialblätter,  III,  284. 

Kugler  B  S,  VUIa,  141  =  K  S,  I  766. 

Piper,  Bargenkimde  (München  1895),  S.  636. 

Ohngefe lirer  Grnnd  Riss  des  Schlosses  und  Veste  Lanzkron  and  der  umliegenden  Gegend. 
39:84  cm,  in  der  Bucherei  der  P.  6.  X,  47. 

Der  Gmndriss  ist  allerdings  nor  „ohngefehr'*,  aber  doch  werthvoli;  er  ist  mehr  als  100  Jahre 
alt  and  enthält  manche  Bezeichnungen  für  Theile  der  Anlage,  die  sonst  anklar  bleiben  würden. 
Der  Gmndriss  in  Piper,  Burgenkande,  ist  sehr  ungenau. 

Abbildungen:  1,  in  der  „Pomerania"  (von  Thlede)  Stettin  1844,  von  S.  0.    (Fig.  97.) 

2,  in  der  Geschichte  des  Geschlechtes  von  Schwerin.    Berlin  1878,  zu  I,  58  von  N.  O.  (Fig.  98.) 

1183  bestätigt  Herzog  ßogislaw  I.  dem  Kloster  Stolpe  u.  a.  das 
Dorf  Damerow,  das  später  zur  Feldmark  Landskron  gelegt  ist.  Das 
Dorf  Damerow  war  schon  im  16.  Jahrhundert  wüst,  1507  zahlten  die 
Bauern  von  Janow  für  die  Damerower  Hufen  eine  Pacht  an  das 
Kloster  Stolpe  und  1533  wurde  die  „wüste  Feldmark  Damerow"  im 
Lehnbrief  der  Schwerine  erwähnt.  In  Damerow  lag  während  des 
Mittelalters  die  Mutterkirche  von  Neuendorf  und  Janow.     Kiempin, 

P  U  B,  I  72,  78. 

1576  baute  Ulrich  II.  von  Schwerin,  der  fünfte  von  den  Söhnen 
des  Grosshofmeisters  Ulrich  I.,  des  Erbauers  von  Spantekow  (vgl. 
daselbst)  auf  dem  Gebiet  der  ehemaligen  Dorfschaft  Damerow  unmittel- 
bar an  dem  Landgraben  inmitten  sumpfiger  Wiesen  auf  dem  festen 
Grunde  einer  Insel,  die  schon  früher  befestigt  gewesen  war,  eine 
Feste,    die    er    „Landeskron"    nannte.       Als    ihm    diese    Benennmig 


t)  In  der  Einleitung  S.  184  ist  das  Meisterzeichen  nicht  ganz  nchtig 
abgebildet 
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am  herzoglichen  Hofe  äbel  vermerkt  wmide,  soll  er  den  Namen  in 
„Lanzkron"  verändert  haben.  „Er  habe  die  Mittel  zur  Erbanung  mit  der 
Lanze  erworben^.  Richtig  ist,  dass  der  Name  bald  in  der  einen,  bald 
in  der  andern  Schreibung  begegnet 

Noch  vor  hundert  Jahren  befand  sich  über  dem  Eingang  zu  dem 
eigentlichen  Schlosse  ein  jetzt  verschwimdenes  Steinbild,  das  in  ähn- 
licher Weise  wie  in  Spantekow  von  dem  Erbauer  und  dem  Baue 
selbst  Kunde  gab.  Es  zeigte  die  Brustbilder  Ulrichs  und  seiner  Gre- 
mahlin  Katharina  von  Waidenfels  in  Lebensgrösse  nebst  den  Wappen 
und  der  XJntersclirift  VLRICH  V.  SCHWERIN  KATTRJEN  V.  WALDENFELS, 
dazu  mit  der  üeberschrift:  PATER  -  VDALRICVS  -  AD  FILIOS  •  1580  •  die 
lateinischen  Distichen: 

QVA8    DEV8    OMNIPOTEN8    AEDE8    EDVXIT    IN    ALTVM  • 

FILIOLI    VERA    CONDECORATE    FIDE 
TVNC  •  DABITVR    VOBI8    DOMINO    REDEVNTE    CORONA 

IV8T0RVM    VI8    QVAM    FRANGERE    NVLLA    P0TE8T 

Neben  dem  Bilde  Ulrichs  stand  geschrieben: 

AN    ZAHL    TAV8END    FVNFHVNDERT    lAR 

VND    8ECH8    VND    8IEBENZIQ    E8  •  WAR 

DA    8CHL088    VND    VE8TE    LANDE8KR0N 

80    HVNDERT  •  lAR    WV8T    GELEGEN  •  8CHON 

I8T    SONDERLICH    DVRCH    GOTTES    RAT 

WIDER    ERBAWT  •  WIE  •  ES    HIR    ST  AT 

DVRCH    DEN  •  ERBAR    VND    LOBESAN 

VLRICH    SCHWERIN    DES    ELTERN  •  SON 

SEINS    ALTERS    VIERZIG    lAR    DIEWIL 

IM    DIESE    VESTE    WOLGEFIEL 

ZV    MEGALBVRG    ZVR    ZEIT    MIT  •  RVM 

WAR    ER    FVRSTLICHER    GNADEN    H AVPTMAN   t) 

ZV    BAWEN    ABER    ALS    ER    ANFING  • 

NICHTS  •  MEHR    HIER    FAND    ALS    EINE  •  BRING 

DARNACH  •  HALF  •  GOT    ZVR    SELBEN    FRIST 

DAS    NICHTS  •  HIERZV    GELEHNET    IST  • 

DVRCH    GOTTES    SEGEN    INS    DRITTE    lAR 

SO    STAND    LANDSKRON    SCHON    OFFENBAR 

Neben  dem  Bilde  der  Frau: 

MIT    SONDERM    BEDACHT    VND    VNTERRICHT 
LIES    ER  •  BAWEN    WIE  •  MAN  •  HIER    SICHT 
MIT    STETEM    FLEIS    VND    AVFS    GEBEW  • 
SAH  •  ER    VND    SEIN    EUCH    HAVSFRAW    (TREW) 


t)  Der  Reim  ist  hier  so  unrein  und  die  Yersbildang  so  schlecht,  dass 
die  Ueberlieferung:  wohl  nur  inhaltlich  richtig  sein  kann.  An  andern  Stellen 
sind  offenbare  Fehler,  wo  das  Richtige  auf  der  Hand  lag,  stillschweigend 
verbessert. 
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DIE    EDLE    VND    VIL    TVQENDSAM 
KATHRIN    VON  •  WALDENFELS    IR    NAM 
REDTBAR    MIT    SILBER  •  VND    MIT    QOLDT  • 
DIE    WARR    VND    ARBEIT    SIE    BEZOLDT  • 
WELCHES  •  IR  •  MAN    DVRCH    GOTTES    SEQN  • 
ERWORBEN    HEISS    EIN    lEDERN    QEBN 
DES    SEY    GELOBT    DIE    HOGSTE    KRÖN 
WELCH    VNS  •  DVRCH    IREN    GELIEBTEN    SON  • 
ERLÖSET  •  WOLLS    DVRCH    IR    ALMACHT  • 
SCHVTZEN    DIES    HAVS    VND    DIE  •  HERSCHAFT 
DAS  •  SIE  •  MVGEN    ZV    IREN    ERN 
GOTGEFALLIG  •  LEBEN    VND    REGERN  • 
AVCH  •  GESEGN    DAS    NICHTS    ZERRINT 
VND  •  ERBEN    MVGEN  •  KINDESKINT. 

Von  dieser  Tafel  ist  keine  Spur  mehr  vorhanden,  wohl  aber  findet 
sich  in  einem  nahe  gelegenen  Neubau  als  Ofenvorlage  benutzt  eine 
gusseiserne  Kaminplatte,  die  früher  in  dem  Schlosse  sich  befunden 
haben  soll,  mit  der  Aufschrift  in  erhabenen  Buchstaben: 

VLRICH  V.  SCHWERIN. 
1579. 

Diese  Platte  scheint  nur  der  untere  Theil  einer  ursprünglich  grösseren 
Kaminvorlage  zu  sein. 

Der  in  den  letzten  Versen  der  obigen  Inschrift  ausgesprochene 
Wunsch  des  Erbauers  ist  nur  theilweise  in  Erfüllung  gegangen;  Schloss 
und  Herrschaft  kamen  bald  in  Verfall.  Nach  des  Enkels  Ulrich 
Wigand  Tode  (vor  1651)  kam  die  Begüterung  an  die  älteste  Schwester 
Anna  von  Anrieppe  und  von  dieser  durch  ihre  Tochter  Agnes  an  deren 
Gemahl  Jürgen  von  Peutz.  Dieser  gerieth  in  grosse  Schulden,  und 
erst  1699  löste  ein  entfernter  Verwandter  aus  dem  Hause  Schwerin- 
Altwigshagen  Landskron  aus  den  Händen  der  Gläubiger;  ein  halbes 
Jahrhundert  war  es  den  Schwerinen  entzogen  gewesen.  Damals  lagen 
die  gesammten  Güter  wüst,  auch  das  Schloss  war  und  blieb  verfallen 
und  ist  heute  Ruine,  eine  der  schönsten  in  ganz  Pommern. 

Die  noch  vorhandenen  Theile  lassen  nicht  nur  Umfang  und  Ein- 
richtung der  ganzen  Anlage,  sondern  auch  die  Form  und  Grösse  der 
einzelnen  Bautheile  auf  das  Beste  erkennen  und  übersehen.  Innerhalb 
der  Kuine  mid  um  dieselbe  sind  mächtige  Bäume  erwachsen,  die  das 
Ganze  heute  fast  zu  sehr  verdecken  und  dadurch  einen  üeberblick, 
der  sehr  lohnend  wäre,  leider  unmöglich  machen.  Eine  photographische 
Aufnahme  ist  bei  der  undurchdringlichen  Belaubung  nicht  zu  er- 
möglichen, selbst  den  einzelnen  Theilen  ist  zu  diesem  Behuf  schwer 
beizukommen. 
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Landskron  liegt  von  den  grossen  Verkehrestrassen  so  abgelegen, 
dass  die  sehenswertheste  aller  pommerschen  Burgruinen  nur  sehr  wenig 
und  lange  nicht  so  bekannt  ist  als  sie  verdient 

Das  eigentliche  Schloss  erstreckt  sich  wie  die  ganze  Anlage  in  der 
Hauptrichtung  ziemlich  genau  von  West  zu  Ost  und  bildet  ein  an  den 
vier  Ecken  mit  starken  Rundthürmen  bewehrtes  Rechteck,  an  das  ein 
kleinerer,  unregelmässig  viereckiger  Anbau  auf  der  östlichen  Schmal- 
seite als  Vorschloss  sich  auschliesst.  Es  ist  im  Lichten  25  ^  lang  und 
15 ""  breit.  Die  Thürme,  die  je  um  ein  Fünftel  ihres  Umfanges  in  die 
Ecken  hineinschueiden,  haben  einen  Durchmesser  im  Lichten  von 
3,50  ™.  Das  Vorschloss  eretreckt  sich  10  °*  nach  Osten  und  hat  dort, 
wo  es  an  das  Hauptgebäude  sich  anschliesst,  11  '°,  an  der  Aussenseite 
12,6  "*  Breite.  Das  Schloss  hatte  über  einem  tiefen  Kellergeschoss  noch 
drei  andere  Geschosse,  ebenso  die  Thürme.  Der  Haupteingang  lag 
in  der  Mitte  des  Voi Schlosses;  von  ihm  durch  einen  Graben  getrennt 
sind  in  einiger  Entfernung  die  Fundamente  eines  Vorthores  zu  be- 
merken. Auf  der  nördlichen  Langseite  springt  die  Umfassungsmauer 
etwa  in  der  Mitte  um  l,8o  ™  in  einer  Breite  von  3,50  ™  vor.  Hier  be- 
fand sich  ein  kleiner  Nebeneingaug  und  ein  Treppenhaus. 

Die  Wände  haben  eine  Stärke  von  0,80  "*,  alle  Fenster-  und  Thür- 
öfiuungen  sind  flachbogig  geschlossen  und  an  der  Aussenkante  mit 
Fasensteinen  eingefasst,  sie  liegen  auf  der  Innenseite  in  flachen  Nischen 
und  sind  fast  ebenso  breit  wie  hoch,  1  bis  l,i  ™  :  1,«  bis  1,8  ".  Die  an 
den  Einfassungen  verwendeten  Ziegel  messen  SVs,  13,  28  *".  Im 
Uebrigen  ist  der  Bau  fast  ausschliesslich,  wie  in  Spantekow  und  Putzar, 
aus  verhältnissmässig  kleinen,  nicht  gespaltenen  oder  behauenen  Find- 
lingen aufgeführt  Die  Steine  sind  nur  selten  grösser,  als  dass  ein 
Mann  sie  verlegen  konnte;  die  grösseren  wechseln  in  ziemlich  genau 
ausgeglichenen  Schichten  oft  mit  solchen,  die  wenig  mehr  als  Faust- 
oder Kopfgrösse  haben.  Auch  die  Aussenwände  sind  mit  Kalkputz 
übei-zogen,  die  Ecken  (wie  an  den  Schlössern  von  Plathe  und  Penkun, 
zum  Theil  auch  von  Stettin)  mit  geputzten  Ortbändern  eingefasst,  durch 
Gesimse  und  Putzfriese  verziert,  auch  durch  Erker  belebt  (Fig.  97). 

Das  einst  recht  stattliche  Haus  wird  in  geringem  Abstand,  der  an 
den  Thürmen  zum  Theil  nicht  mehr  als  1  ^  beträgt,  von  einer  jetzt  schon 
sehr  niedrigen  Ringmauer  umschlossen,  die  sichandemVorschlosstodtläuft 
und  neben  dem  südöstlichen  Thurm  eine  Ausbuchtung  nach  Art  einer 
kleinen  Bastion  mit  steinerner  Treppe  bildet  An  diese  innere  Ring- 
mauer schliesst  sich  unmittelbar  ein  steil  abfallender,  starker  Wall 
und  Wassergraben,  denen  ein  zweiter  etwas  niedrigerer,  ebenfalls  von 
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einem  Wassergraben  umschlossener  Aussenwall  vorgelagert  ist.  Dieser 
letzte  Graben  tritt  an  der  Ost-  und  Westseite  nicht  unerheblich  zurück, 
so  dass  grössere,  freie  Plätze  zwischen  ihm  und  dem  Wall  entstehen, 
die  auf  dem  alten  Grundrisse  als  „Schlossplatz"  und  „Gartenplatz"  be- 
zeichnet sind.  An  der  Westseite  hat  der  äussere  Wall  in  einem  Ab- 
stände von  20—30  Schritt  fünf  kleine,  wenig  vorspringende  Bastionen 
mit  jetzt  verfallenen  steinernen  Brustwehren.  Der  „Schlossplatz"  wird 
nach  aussen  durch  eine  den  Aussenwall  fortsetzende  hohe  Mauer  noch 
besonders  abgeschlossen,  die  an  der  Nordseite  durch  ein  Thorhaus 
abgelöst  wird,  ein  längeres,  den  Zugang  zu  der  ganzen  Anlage  be- 
herrschendes Gebäude  von  unregelmässig  viereckigem  Grundriss. 

Der  zur  Buchten  von  dem  breiten  Thorweg  gelegene  kleinere  Theil  dieses 
Thorhauses,  in  dem  alten  Grundrisse  „das  Zimmer*'  genannt,  hat  in  der 
Mitte  einen  oflFenbar  zum  Tragen  eines  Gewölbes  bestimmt  gewesenen 
geviertförmigen  Pfeiler.  Er  war,  wie  eine  Kaminanlage  zeigt,  heizbar, 
mit  Schiessscharten  versehen  und  diente  wohl  als  Wachstube.  Der 
andere  bei  weitem  grössere  Theil  des  Gebäudes  verjüngt  sich,  in 
der  Längsachse  geknickt,  nach  Osten  hin.  Nach  der  Aussenseite  jeder 
Oefl&iung  entbehrend,  enthielt  er  die  Pferdeställe.  In  einer  Ecke  nahe 
dem  Thorweg  befand  sich  in  ihm  ein  Brunnen.  Auch  dieses  ganze 
Gebäude  ist  heute  Ruine,  nur  die  Umfassungsmauern  sind  erhalten. 

Ein  drittes  selbständiges  Gebäude  war  die  Kirche»  jetzt  ebenfalls 
Ruine.  Sie  liegt  auf  der  Südseite  des  Schlossplatzes,  nicht  weit  von 
der  grossen  äusseren  Mauer,  und  bildet  im  Grundriss  ein  Rechteck 
von  16  :  18  '";  sie  lässt  noch  ein  3  ^  breites,  einst  mit  einer  Putzvorlage 
versehenes  Portal  und  daneben  Fenster  erkennen,  sowie  in  einer  Ecke 
eine  von  aussen  zugängliche  steinerne  Treppe. 

Ein  viertes  Gebäude,  das  auf  dem  alten  Grundriss  als  Küche  be- 
zeichnet wird,  lag  auf  der  Ostseite  des  Schlossplatzes,  unmittelbar  .an 
der  grossen  Aussenmauer.  Es  ist  heute  verschwunden  und  durch  einen 
Neubau  ungefähr  an  derselben  Stelle  ersetzt.  Einige  Wandreste,  die 
sich  nur  wenig  über  den  Erdboden  erheben,  zeigen  die  Stelle,  wo  es 
gestanden. 

Die  ganze  Anlage  macht  in  ihrer  Einheitlichkeit  und  Geschlossenheit 
noch  heute  trotz  des  Zerfalles  einen  bedeutenden  Eindruck.  Sehr 
dankenswerth  ist  es,  dass  der  jetzige  Besitzer,  der  Graf  von  Zieten- 
Sch worin -Wustrau,  den  südöstlichen  Eckthurm  wieder  hat  bedachen  und 
mit  einer  Treppe  und  Balkon  versehen  lassen,  von  dem  aus  man  einen 
lohnenden  Einblick  in  das  Innere  und  einen  Ueberblick  über  das  ganze 
eigentliche  Schloss  hat.   Wünschenswerth  wäre  es,  dass  der  die  Ruinen 

15 
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verdeckende  Wald,  dessen  Baumspitzen  sogar  die  Thürme  schon  über- 
ragen, etwas  gelichtet  und  mehr  parkartig  gestaltet  würde,  so  dass  ein 
Ueberblick  über  das  Ganze  möglich  wäre.  Selbst  aus  der  Feme  ge- 
wahrt man  nichts  von  dem  Gremäuer;  die  Burg  erscheint  dem  Nahenden 
als  ein  blosser  Waldhügel  im  Wiesenthal,  sie  könnte  in  ihrer  Qe- 
sammtheit  eines  der  malerischsten  Bilder  gewähren,  das  sich  denken  lässt 
Ebenso  ist  es  dringend  zu  wünschen,  dass  die  Ruine  wenigstens  als 
solche  erhalten  bliebe  und  entsprechend  gesichert  würde;  das  Mauer- 
werk der  Thürme  ist  noch  heute  durch  und  durch  gesund  und  es  be- 
darf zu  ihrer  Erhaltung  nur  der  Bedachung,  schwieriger  würde  es  sein, 
die  Umfassungsmauern  zu  sichern,  die  zwar  auch  noch  in  ziemlicher 
Höhe  stehen,  aber  doch  schon  erheblicher  verwittert  sind  als  die  Thürme. 

LIEFEN,  16  ^^  westlich  von  Anklam. 

1222  verleiht  die  Herzogin  Ingardis  dem  Kloster  Stolpe  das  Dorf 
Liepen  im  Lande  Mizeritz.    p  u  b,  1 107. 

1490  wird  als  Pfarrer  der  ^^ccdcfia  parodfialis^^  zu  Liepen  unter 
dem  Patronat  des  Abtes  von  Stolpe  genannt  Michael  Koster  und 
als  sein  Nachfolger  Nicolaus  Masendorp.    Kiempin  d  b,  i  im. 

1493  desgleichen  Michael  Ghoritz.    Ebenda  i  lee. 

*  Pfarrkirche.    Patronat  königlich. 

Lutsch  B  B,  19  and  Abb.  mit  Wiederhentellungs-Entwiirf  auf  Tafel  IX. 

Im  Langhause  Granitquaderbau  der  Uebergangszeit,  in  dem  etwas 
jüngeren  Chore  Backsteinrohbau  mit  zierlich  ausgestaltetem  und 
in   seinen    wesentlichen  Theilen,    wenn   auch  beschädigt,   erhaltenem 

Ostgiebel,  einem  dem  Chor  gleich- 
zeitigen Sakristei-Anbau  (G^rwe- 
kammer)  auf  der  Nordseite,  einem 
viel  späteren  Anbau  auf  der  Süd- 
seite (Leichenkammer)  und  einem 
1885  nach  den  Angaben  Adlers 
neuerbauten  Westthurm  (Kg.  99 
und  100). 

Die  Gesammtwirkung  der  un- 
Fig.  99.    Liepen;  Pfarrkirche,  j^  zierlichen  und  in  trefflicher 

Grundriss.    1;600.  ?i-  xi_  -i  i-  j  ^      r\  ^       x 

Emtheilung  geghederten  Ostseite 

(Fig.  101)  ist  in  hohem  Grade  ansprechend,  obwohl  der  Giebel  ver- 
wahrlost, der  Unterbau  mit  Kalktünche  überzogen  ist  Jener  zeigt 
das  in  den  Giebeln  der  Uebergangszeit  in  Pommern  beliebte  und  für 
diese  Zeit  bezeichnende  Merkmal  des  ausgesparten  Kreuzes,  das  hierdurch 
eine  Dreiblatt-Mittelrippe,  deren  mittlerer  Stab  Birnenform  hat,  noch 
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weiter  gegliedert  ist  und  bis  zur  halben  Höhe  des  Giebels  herabreicht 
Die  daneben  geordneten  spitzbogigen,  zwei theil igen  Bl enden paitrc 
haben  in  ihren  Theilen   einen  aus  zwei  Formsteinen  gebildeten  Klee- 


Fig.  101.    Liepen;  Kirche,  Ostgiebel.    1:200. 

blatt-Rundbogeiischluss  (Fig.  102),  elienso  die  beiden  äusseren,  eintheib'gen 
Blenden.  Dasselbe  Motiv  an  dem  Quaderbau  der  beil.  Geistkirclie  zu 
Prenzlau. 


Fig.  102.    Liepen;  Kirclie,  vom  Ostgiebel.    1  ;20. 

Das  Profil  dieser  Blenden  zeigt  ausser  der  reicheren  Ausbildung 
der  Kreuz-Mi ttelrippe  noch  die  Fase  und  den  an  beiden  ausstehenden 
Ecken  gefasten  Stein.     Unter  dem   Giebel  verläuft  ein  Vierpassfries; 
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er  ist  auch  an  den  Laiigseiteii  des  Chores  noch  zum  Theil  erhalten 
(Fig.  103).  Das  grosse,  etwas  gedrückt  spitzbogige,  dreitheilige  Ost- 
fenster  ist  jetzt  vermauert,   es  hat  ein  aus  Fase  und  zwei  Halbruiid- 

stäben,  die  durch  kleine  Pfeilerecken  ge-   . .   _ 

trennt  sind,  gebildetes  Gewände.     Die-   ' jl  II        Jl '. ^^ 

selbe  und  ähidiche  um  einen  Halbrundstab   ■/^"'^  (^^ll^~\  /^'^ 
vermehrte  Bildungen  änden  eich  auch  an 
den  Portalen  der  Kirche.     Das  Sockel-   ^ 


gesims  setzt  sich  zusammen  aus  zwei  von   ', |l \\_ 


einander  durch  eine  gerade  Schicht  ge-      pig.  103.  Liepen;  Kirche, 
trennten Ahwässerungen.  UeberdenEck-  Fries.    1  r20. 

lisenen  erheben   sich  schlanke  in  ihrem 
oberen  Theile  durch  Aussparung  gegliedert«  Thürmchen. 

Die  Sakristei  (Fig.  lOla,  b,  c)  ist  in  ihrer  Giebelbildung  ganz 
ähnlich.  Auch  hier  ein  grosses,  und  verhältnissmässig  viel  breiteres 
Kreuz,   dessen   oberer  Stiel  fast  um  die  Hälfte  schmaler  ist,   als  der 


Fig.  IMa.    Liepen;  Sakristei,  Nordgiebel.    1 :  100. 

untere;  in  diesem  Kreuz  ebenfalls  eine  Mittelrippe  in  Kreuzform, 
aus  Steinen,  die  an  der  ausstehenden  Seite  zweimal  gefast  sind.  Auch 
der  Kleeblattschluss  der  hier  eintheiligen  Blendnischen  fehlt  nicht; 
ebenso  sind  der  Fries  und  die  Ecklisenen  mit  ihren  Thürmchen  denen 
des  Ostgiebels  gleich  gebildet.    Im  Innern  ist  die  Sakristei  auf  konsolen- 
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getragenen  Kundstabrippen  kreuzgevölbt.   Sie  bat  hier  in  der  Nordwand 
eine  Heiligennische.    Der  zierliche  Anbau  misst  nur  3:3^". 

Das  LanghauB  und  der  Chor  entbehren  der  Gtewölbe  und  haben 
eine  Balkendecke ;  an  der  Westseite  ist  jenes  durch  zwei  massige,  über- 
eck stehende,  später  angefügte  Strebepfeiler  gestützt;  ausser  den  schon 
erwähnten  der  Ostfenster-Ijeibung  ähnlichen  Fortalgewänden  findet  sich 
an  dem  jetzt  vermauerten  Nordportal,  das  fast  nindbogig  geschlossen 
ist,  eine  von  Fasen  begleitete  Viertelkehle.  In  der  Wand  hinter  dem 
Altar  ist  eine  Heiligennische  durch  Kleeblatt-Kundbogen  geschlossen. 


Flg.  104b.    LIfipen;  Sakristei,  Qoerscbnitt  von  Norden  nach  Sttden.  1:100. 

Die  Schichtung  der  Glranitquadem  des  Langhauses  ist  nicht  ilberall 
so  regelmässig  und  gleichmässig,  wie  sie  wohl  sonst  zu  sein  pflegt 

Die  alten  Fensteröffnungen  der  Langseiten  sind  üherall  zerstört  und 
verändert,  nur  an  einem  südlichen  Chorfenster  ist  noch  ein  Theil  des 
ursprünglichen  Spitzbogens  und  seiner  Leibung  geblieben,  welche 
erkennen  lässt,  dass  sie  der  des  Ostfensters  mid  der  meisten  Portale 
ähnlich  geformt  isi  Der  früher  freistehende  Westgiebel  ist  durchaus 
schlicht  gehalten  und  ohne  feinere  Formengebung. 

Der  1885  neu  angebaute  Westtburm,  im  üntergeschoss  aus  Find- 
lingen, im  oberen  aus  Backsteinen,  sucht  die  Motive  des  Ost^ehels, 
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sowie  die  Friesbildiin^  wiederholend  sich  an  den  alten  Bau  passend 
anznscbliessen.  Leider  hat  die  Kirche  bei  der  gleichzeitigen,  tbeil- 
weisen  fimenening  ein  viel  zu  niedriges  Dach  erhalten.  Die  frühere 
Höhe  des  Daches  lässt  sich  an  den  jetzt  zum  Tbeil  freistehenden 
Griebeln  erkennen. 

Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  der  sehr  bemerkenswerthe  Bau 
mit   genauer  Innehaltung  der   alten  Formen   und   im   strengsten  An- 


Fif.  l(Mc.    Liepen;  Giebel  der  Nordkapelle. 

scbluss  an  das  Vorhandene  sorgfältig  wiederhergestellt  werde.  Auch 
für  die  Fenster  lässt  sich  dies  aus  de»  Resten  des  erwähnten  Chor- 
fenstera  mit  voller  Sicherheit  ermöglichen.  Die  Verwitterung  ist  an 
den  Giebeln  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten  und  mahnt  zur  Eile. 
Allerdings  müsste  dann  zugleich  auch  das  Gebäude  von  dem  ver- 
unstaltenden, in  Vorpommern  nur  allzu  beliebten  Kalküberzug  befreit 
werden. 


Ereia  Anklam. 

Altar  und  Kaiad  verbunden,  beide  in  Renaiasanceformen.  An 
den  Füllungen  der  Kanzelbrüstung  die  wenig  geschickten  SchDitz- 
figuren  der  Evangeliaton,  unterhalb  der  Figuren  vorzügliche, 
sauber  ausgestochene  Bandoruamente. 

Neben  dem  Altar  sind  an  der  Wand  die  Klappen  eines  mittel- 
alterlichen Altarsckreina  mit  den  Schnitzfiguren  der  Apostel  auf- 
gestellt, hinter  dem  Altar  der  Mittelschrein,  Maria,  einen  Bischof 


Fig.  105.    Liepen;  Kirchhofsportal. 

und  eine  dritte  Figur  enthaltend.    Die  Schnitzerei  ist  sehr  massig; 
im  Masswerk  der  Eselsi-ücken.     (lü.  Jahrhundert) 

Schnitzfiguren.  Am  Gestühl  ist  ein  der  Barockzeit  angehörender 
Petrus  angebracht,  auch  andere  Figuren,  wie  Jobannes  der  Täufer, 
ein  Kind  auf  einem  Hügel,  aus  dem  zwei  Kröten  hervorkricchen 
u.  a.  in  origineller  Auäassung,  aber  ohue  Kunst  ausgeführt  Am 
Gestühl  vereinzelt  Renaissance-Ornamente, 


Liepen.  —  Löwitz.  223 

Zwei  Glasgemälde,  in  einem  kleinen  Fenster  die  Taufe  im 
Jordan  und  einen  Engel  darstellend,  in  Schwarzloth.  Darunter: 
HANS    lENSE    DER    ELTER.   1689. 

Oelgemälde  auf  Holz,  an  der  Brüstung  der  Orgelempore,  alle- 
gorische Figuren:  Gerechtigkeit,  Demuth,  Stärke  u.  a.  in  mittel- 
mässiger  Ausführung.     (18.  Jahrhundert.) 

Kdch^  20  ^^  hoch,  silbervergoldet ;  an  dem  in  sechs  Halbkreise 
auslaufenden  Fuss  mit  aufgenietetem  Crucifixus  und  dem  durch- 
brochenen Enauf  noch  gothische  Formen.  Auf  den  vortretenden 
Knöpfen  des  Knaufes  die  Buchstaben  L—  I  —  P  —  E  —  N—  *. 

Unter  dem  Fuss:  ANNO  1616  •  IST  •  DIESE  KELCK  CEMACKT  •  PAS- 
TOR •  IST  CEWEST  HER  •  JACOB  HOFMAN  •  DE  •  VORSTEHER  MAR- 
TIN •  LEMKE  •  lACOB    BREIDTSPRECKER    FRENTZ     NIENKERKEN    35  L. 

Die  Stempel  zeigen  einen  Schild  mit  Querbalken  und  einen 
aufrecht  stehenden  Pfeil. 

Patene^  silbervergoldet,  hat  als  Signaculum  ein  lateinisches 
Kreuz. 

Kirohhofsportal  (Fig.  105). 

An  der  Ostseite  des  Kirchhofs  steht  ein  mit  Pfannen  gedecktes, 
rundbogiges  Portal,  ohne  Gliederung  der  Gewände,  aber  durch  einen 
zwei  Schichten  starken  Wulst  unter  der  auf  der  Aussenseite  liegenden 
Traufe  verziert  Es  ist  der  Kirche  gleichzeitig  und  verdient  eine  sach- 
gemässe  Instandsetzung. 

LÖWITZ,  8  J™>  westlich  von  Borkenfriede  (Angermünde-Stralsuiid). 

Geburtsort  des  FeldmarscLalls  (26.  Oktober  1684)  Enrt  Christoph  von 
Schwerin,  des  jüngsten  der  vier  Söhne  des  Schlosshauptmanns  Ulrich  von 
Schwerin  und  der  Lucretia  von  Ramin-Stolzenburg. 

Kirche»  Tochter  zu  Rathebur.    Patron  Gutsherrschaft. 

Findlingsbau  von  rechteckigem  Grundriss  und  ohne  zeitlich  be- 
stimmbare Formen,  neuerdings  restaurirt.  Ein  kleiner  Backstein-Thurm 
steigt  aus  dem  Dach  mit  spitzem,  stark  eingezogenem  Helm. 

*  Kanzel,  gute  Schnitzerei  aus  Eichenholz  in  Kenaissance- 
formen.  Die  Felder  sind  quergetheilt^  die  trennenden  Säulen  im 
oberen  und  unteren  Theil  verschieden  geformt;  dieser  besteht  aus 
einer  einem  Palmbaumstamm  ähnlichen  Säule  mit  konischem 
Kapitell,  jener  aus  einem  hermenartigen  mit  Schuppen  verzierten 
Pilaster.  In  den  oberen  Feldern  die  vier  grossen  Propheten, 
in  den  unteren  die  Evangelisten. 

Zwei  zinnerne  Altarleuchter,  sehr  dick  und  gedrungen,  mit  der 
Aufschrift  A.  D.  V.  8.  und  e.  S.  V.  W.  (Anton  Dettlof  v.  Schwerin 
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f  1658,  Erdmuth  Sophia  v.  Wedeil,  die  Grosseltem  des  Feld- 
marschalls). 

LUBS,  5  km  ostlich  von  Borkenfriede  (Angermünde-Stralsond). 

Kirche»  Tochter  zu  Altwigshagen.    Patron  Gutsherrschaft 

Fachwerkbau  einfachster  Form,  ohne  Thurm. 

Glocke,  85  ^"*;  in  schönen  5*/»  ^^  langen  imd  über  1  ^^  breiten 
und  klar  ausgegossenen  gothischen  Minuskeln:  O  (Baldachin)  rrf 

(weibl.  ^i^-,^    (mannl.    „„.    (Hand-   ^^^.    (Rand-    ,^^    _,^      .    ^^-^    (Bund- 

Vigur)  Blone   pigur)   fpe  ichud)  ^tnx  scwid)  n>m  (Mün»e)  parr  ichud). 

Der  Rundschild,  von  4V«  ^^  Durchmesser,  ist  immer  derselbe. 
(15.  Jahrhundert) 

LÜSKOW«  6  km  stidsüdwestlich  von  Anklam. 

Kapelle,  Tochter  zu  Biesewitz.    Patron  GntsherrschafL 

Spätgothisch,  mit  Westthurm,  aus  Backsteinen  und  FindUngen. 
Die  Fenster  sind  verändert  und  jetzt  flachbogig.  Der  Unterbau  des 
Thurmes  mit  grosser,  hoch  hinaufreichender,  rundbogiger  Vorhalle, 
in  der  ein  zweimal  abgetrepptes,  rundbogiges  Portal,  ist  durch  eine 
Reihe  schmaler,  eintheiliger  und  sehr  spitz  geschlossener  Blenden,  unter 
denen  auf  der  Westseite  ein  Putzfiies  verläuft,  recht  ansprechend  ge- 
gliedert; der  Oberbau  aus  Fach  werk  mit  niedrigem  Zeltdach  —  in  der 
Wetterfahne  die  Jahreszahl   1789  —  erscheint  daneben  recht  plump. 

Schüssel  von  Messing,  55  *^™  Durchmesser.  In  der  Mitte  des 
Bodens  ein  getriebenes,  sechstheiliges  Fruchtstück,  um  das  sich 
die  bekannte  Minuskelumschrift  zieht,  unu*ahmt  von  Blumenrauken 
und  Arabesken.    Am  Rande  gestanzte  Verzierungen. 

MEDOW,  12  ^m  westlich  von  Anklam. 

Pfarrkirche,  früher  Tochter,  jetzt  Mutter  zu  Stolpe.  Patronat 
königlich. 

Stark  verbauter,  spätgothischer  mit  Findlingen  durchsetzter  Backstein- 
bau von  rechteckigem  Grundriss,  dessen  alte  Form  nur  an  der  Ost- 
seite noch  erkennbar  ist  Hier  sind  drei  Fenster,  von  denen  das 
mittlere  breiter  ist  als  die  andern,  jetzt  im  spitzen  Winkel  geschlossen  in 
längere  Spitzbogennischen  geordnet  zwischen  zwei  übereck  gestellten 
Strebepfeilern.  Auf  der  Südseite  ist  unter  Beseitigung  der  ganzen  Längs- 
wand des  Langhauses  ein  späterer  Anbau  als  seitenschiffartige  Erweiterung 
angefügt  in  der  ga.nzen  Länge  der  Kirche;  in  seine  Ostwand  ist  die 
Schale  eines  alten  Taufsteines  und  ein  Weihwasserbecken,  beide  mit 
den  Höhlungen  nach  aussen,  vermauert.    Auf  der  Nordseite  sind  im 
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Gremäuer  noch  Spuren  früherer  spitzhogiger  Oefihungen  sichtbar,  die 
zu  einer  Sakristei  und  einem  andern  Anbau  geführt  haben.  Nach 
Westen  ist  die  Kirche  etwa  um  ein  Viertel  ihrer  Länge  durch  einen 
Anbau  aus  Fachwerk  erweitert  Der  davor  gelegene  Fachwerkthurm 
ist  baufällig. 

In  den  Fenstern  haben  kleine  Glasgemälde  aus  dem  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  Platz  gefunden,  die  früher  der  abgebrochenen 
Kirche  zu  Stolpe  angehört  haben. 

In  dem  rechts  vom  Altar  gelegenen  Fenster: 

1,  Zwei  Figuren,  die  eine  Treppe  hinaufgehen,  darunter  JOCHIM . 

LAMBRECHT. 

2,  Zwei  Figuren  (Heilige?),  darunter  JOCHIM  MOLTER  LANT- 

RIDER  ZVM  STOLPE. 

3,XJnvollständig  mit  der  Unterschrift  —  WITTENDORP  In  STOLPE. 

4,  Desgl.  JOCHIM  GREKE  SCHEFFER  ZVM  STOLPE. 

5,  Desgl.  KARSTEN  SER  .  .  . 

Links  vom  Altar: 

1,  Wappen  der  von  der  Osten. 

2,  David  und  Goliath,  darunter  PETER  .  CERSCHAW  KUSTHER 
PRE 

3,  Biblische  Scene;    unvollständig,    die    einzelnen  Theile    in 

Unordnung  gekommen.      PAS  .  TOR  .  DNS  .  LAVRENT 

KROGER  .  1599. 

4,  Biblische  Scene,   darunter  das  Ostensche  Wappen  und: 

5,  Eindertaufe,  darunter:  ^<ter  SttA  ftetttmciPer  IBkI  %tliX^. 

XBill 

Ln  Mittelfenster  das  grosse  pommersche  Wappen,  unvollständig, 

darunter  8. 9.  9.  Sritft  Sttbctui^  ^txm }»  Stettin  tmh  yanmietn 
in  (SMfUnhn  mtfet  SSnifeen  Sirfl  sti  ftigeit  hkI  (»rmtn  311  ®ii<($ 

Im,  SiitM. 

2,  Wappen  der  von  Runge  (mit  der  Rose,  Bagemihi  i.  153), 
darunter  DR .  DANIEL  .  RVNCE .  ftirstl.  Wolg.  Kanzler. 

3,  Wappen  der  von  Trampe,  darunter  DIDRICH  TRAMPE  WEI- 
LANT  ZVM  STOLPE. 

4,  Das   grosse   pommersche  Wappen,   darunter:    8.   9.   9. 

VIWtiMS  SnlM  ^tn$i  in  etettiu  fenfe  l^oiiiment,  bev  daffukeit 
Mh  »euheii,  9«t{l  an  ftfigm,  ®raiieii  }ii  üui^tM  MH  »tttiü. 

5,  Das  grosse  Wappen  des  Hauses  Braunschweig,  unvoll- 
ständig, auch  die  Inschrift  nur  theilweise  erhalten:  JB.  9»  (9* 
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Sofi«  —  borill  —  ^mlin  —  ^erjOgimie  3«  —  (Sophia  Hedwig 
die  Gemahlin  des  Herzogs  Ernst  Ludwig). 

Kelch,  silbervergoldet,  24  «'"^  hoch,  aus  dem  Jahre  1719; 
an  dem  Knauf  auf  den  vorstehenden  rautenförmigen  Knoten: 
IESV8  +.  Die  ebenfalls  vergoldete  Patene  hat  am  Rande  ein 
Signaculum,  der  Boden  ist  von  Viemasen  begrenzt 

Glocken,  1,  l,i  ^\  ohne  Inschrift.  Sie  zeigt  als  Marke  des 
Giessers  zwei  gekreuzte  Beile,  ferner  die  10  ®°*  hohe  Figur  eines 
sitzenden  Bischofs,  der  die  Rechte  zum  Segen  erhebt  Zwei  ge- 
flügelte Engelchen  umschweben  ihn  (ebenso  auf  einer  Glocke  in 
Dennin,  S.  187),  ferner  eine  stehende  8  ^"^  hohe,  weibliche 
Heiligenfigur  mit  einem  Stabe  in  der  Rechten,  einen  Rundschild 
von  4^2  cm  Durchmesser,  auf  dem  der  Heiland  neben  einer  Prauen- 
figur,  und  einen  dreieckigen  Schild  mit  einem  stehenden  Thiere 
(Greif  oder  Hirsch). 

2,  95  ^^,  ebenfalls  ohne  Schrift;  am  oberen  Rande  10  kleine 
Rundschilde  mit  sich  zum  Theil  wiederholenden  Darstellungen 
aus  dem  Leben  und  Leiden  Christi;  sie  verrathen  geschickte 
Zeichnung.  Ferner  vier  Einzelfiguren  von  5  ®™  Höhe,  darunter 
Paulus,  Petrus  und  Katharina. 

Beide  Glocken  haben  an  den  Oesen  Strickverzierung.  Sie 
gehören  wie  die  zahlreich  in  der  Umgegend  von  Anklam  wieder- 
kehrenden ähnlich  verzierten  und  oft  mit  denselben  Figuren  ge- 
schmückten, schriftlosen  Glocken  dem  15.  Jahrhundert  an. 

MÜaQENBURG,  10  ^m  südwesüich  von  Anklam. 

Schlossruine.  Inmitten  eines  Sees  liegt,  ziemlich  gut  erhalten  und 
jetzt  von  einem  Neubau  umschlossen,  ein  Bergfried  mittelalterlichen 
Ursprungs,  als  der  einzige  Rest  des  ehemahgen  Schlosses  der  Familie 
Nienkerken. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhundeiis  war  der  Thunn  noch 
80  Fuss  hoch,  auch  die  Trümmer  dqs  Schlosses  und  Kellereien  noch 

vorhanden.      Stavenhagen  804. 

NEUENDORP,  23  tm  weststidwestlich  von  Anklam. 

Kirehe,  Tochter  zu  Iven.     Patron  Gutsherrschaft. 

Das  Gebäude  ist  ganz  neu. 

*  Steintafel,  an  dem  Triumphbogen  mit  halb  erhabenen  Figuren, 
die  Dreieinigkeit  darstellend.  Die  Gewandung,  Haltung  und  Aus- 
druck sind  vortrefflich;  links  Gott  der  Sohn  sitzend  mit  dem 
Kreuz,  in  der  Mitte  eine  Taube  fliegend,  rechts  Gott  der  Vater 
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als  alter  Mann  im  Bart,  sitzend  und  auf  den  Knieen  die  Welt- 
kugel haltend.  Die  Tafel  ist  *  sehr  klein,  ob  aus  Stein  oder 
Stuck  nicht  erkennbar. 

*  Kamel.  Barockarbeit  der  späteren  Zeit.  Sie  hat  früher 
über  dem  Altar  gestanden,  hat  die  Form  einer  bauchigen  Urne 
und  ist  mit  Engelfiguren  und  anderem  Schmuck  reich  bekleidet, 
an  den  Seiten  zwei  Säulenpaare,  denen  sich  kräftige  Arabesken- 
schnitzerei ansetzt  Oben  geflügelte  Engel  und  Genien,  die  eine 
Tafel  halten  mit  der  Inschrift:  LAND  •  LAND  •  LAND  •  HÖRE  DES  • 
HERREN  •  WORT.  An  dem  Fuss  der  linken  Säulen  das  freiherrlich 
Schwerinsche,  an  dem  der  rechten  das  Giiibbesche  Wappen.  Das 
Ganze  ist  kräftig  und  ausdrucksvoll. 

Altaraufsatz.  Unter  der  Kanzel  ist  eine  Tafel  angebracht  mit 
flacher  Reliefschnitzerei,  die  älter  als  die  Kanzel  ist  und  auf 
dem  alten  Altar  gestanden  haben  muss.  Sie  fällt  auf  durch  die 
naive  Auffassung,  die  Arbeit  ist  geradezu  roh  und  ungeschickt. 
Doch  ist  die  Wirkung  in  die  Ferne  nicht  übel.  Sie  erinnert 
an  die  flachen  Tafeln  in  der  Marienkirche  zu  Treptow  a./Rega 
aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhundeiis.  Die  Tafel  ist  in  ein 
Mittel-  und  zwei  Seitenfelder,  alle  drei  wieder  in  ein  oberes  und 
unteres  Feld  getheilt.     Die  Anordnung  ist  folgende: 


Grablegung. 

Engel 
in  Wolken. 

Abendmahl. 

Geisselang. 

Anbetung 
der  Hirten. 

Taufe 
im  Jordan. 

Leider  ist  die  Tafel  wie  die  Kanzel  ganz  und  gar  mit  gelber  Oel- 
farbe  getüncht  Die  starre  Haltung  der  Figuren  und  ihr  Gesichts- 
ausdruck sind  dadurch  noch  starrer  geworden.  Das  Ganze  ist 
trotz  des  Ungeschicks  der  Schnitzerei  nicht  ohne  Leben. 

Glockej  50<^">,  mit  der  Inschrift:  VERBVM  DOMINI  MANET  IN 
AETERNVM,  gegossen  1610  von  VALENTEIN  (!)  LEMAN. 

NEUENKIRCHEN,  10  ^ra  südwestlich  von  Anklam. 

1300  einigt  sich  das  Kloster  Stolpe  mit  den  Brüdern  Rudolf  und 
Johann  von  Nienkerken  über  das  Patronat  der  Kirche.  Als  Pfarrer 
wird  Theodoricus  de  Berticow  genannt,     p  u  b,  ni  4i6. 

Das  nach  Neuenkirchen  benannte  Adelsgeschlecht  der  Nienkerken 
erscheint  schon  1249  im  Rathe  des  Herzogs,  es  muss  also  schon  da- 
mals hier  eine  Kirche  vorhanden  gewesen  sein. 
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Kirche,  Tochter  zu  Teterin.    Patron  Qatsherrschaft 

Im  Mittelalter  Pfarrkirche,  seit  1582  Tochterkirche. 

Grothischer  Findlingsbau,  im  Westen  ein  achteckiger  Dachreiter  mit 
stumpfem  Zeltdach.  An  dem  Portal  und  den  Fenstern  sind  die  Ge- 
wände durch  Fasen  und  Rundstäbe  profilirt 

*  Grabplatte,  1,28  : 2,5o  ™,  aus  Schwedenstein,  ziemlich  gut  er- 
halten, mit  den  Figuren  der  Verstorbenen,  eines  Mannes  mit 
langen  Locken  und  einer  Frau  mit  Kappe  und  Haube,  unter 
einem  gothischen  Baldachin.  Zwischen  beiden  zu  Füssen  ein 
liegender  Schild  mit  einer  Hausmarke  in  Form  eines  zweiarmigen 
Ankers.  Am  Rande  zwischen  den  Abzeichen  der  Evangelisten  in 
klaren  und  schönen,  gothischen  Minuskeln:  j^tc  •  tArrt  •  toiftitim 

*  Itt^l^e  I  Qttt  •  obut  •  anno  •  bSt  •  m  •  ccr  •  Inrpn  •  m  •  profrfto  • 
barbart  •  nirgti  {  ^nno  •  bm  •  m  •  rcr  |  [  ]  hat^rrtna  •  ii|or 

*  et®  •  orate  •  brum  •  pro  •  rte  (nach  1383).     Die  Lücke  hinter 
der  zweiten  Jahreszahl  ist  nicht  ausgefüllt  worden. 

Die  Familie  Lughe  (Lugh,  Luch)  wird  von  1247  an  in 
pommerschen  Urkunden  öfter  erwähnt,  ein  Stettiner  Bürger  Bal- 
duin  de  Lughe  1263. 

Schnitzaltar.  Die  Reste  eines  sehr  mitgenommenen,  gothischen 
Schnitzaltars,  Maria,  Anna  selbdritt  und  Johannes,  auf  dem 
Kirchenboden. 

Glocken.  Zwei  von  alter  Form,  71  und  92  ®",  sind  ohne  jede 
Inschrift  und  haben  als  einziges  Abzeichen  ein  griechisches  Kreuz. 

Kelch,  silbervergoldet,  mit  sechstheiligem  Fuss  und  Schaft. 
An  dem  letzteren:  A  —  O  —  1  —  6  —  3  —  3,  am  Knauf  x^t^w  in 
gothischen  Minuskeln. 

Bei  Berghaus  l  b,  ii  i  sss  findet  sich  die  Angabe,  dass  die 
Kirche  1770  von  dem  Dorfschmied  auf  eigene  Kosten  erbaut 
sei,  weshalb  der  Schmiede  auch  das  Eigenthumsrecht  an  dem 
Gebäude  zugestanden.  Nach  dem  Obigen  kann  dies  nicht  richtig 
sein,  nicht  mn  den  Bau,  sondern  um  einen  Ausbau  der  vielleicht 
im  siebenjährigen  Kriege  zerstörten  Kirche  wird  es  sich  ge- 
handelt haben. 

PESLSIN,  5</i  km  südöstlich  von  Anklam. 

1285  ertheilt  Herzog  Bogislaw  der  Stadt  Anklam  das  Eigenthums- 
recht des  Dorfes  Pelsin.    p  u  b,  n  061. 
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Kirche,  Tochter  von  Bargischow.  Patron  der  Magistrat  von  Anklam. 

Findlingsbau  ohne  zeitlich  bestimmbare  Formen  und  ohne  Thurm. 

*  Kdchi  weisssilbem,  von  ungewöhnlicher  und  bemerkens- 
werther  Form,  13  *^  hoch,  im  Fuss  11  <=™,  in  der  Kuppa  10  ®™ 
Durchmesser.  Der  wie  die  Kuppa  am  Kande  leider  sehr  ver- 
bogene Fuss  ist  ganz  glatt  und  rund;  seine  einzige  Verzierung 
ist  ein  aufgenieteter  Crucifixus  von  streng  gothischer  Form.  Der 
beinahe  kreisrund  erscheinende  Schaft  ist  zwölfeckig  und  wird 
durch  ein  aus  Andreaskreuzen  gebildetes,  durchbrochenes  Band, 
das  aufgelegt  ist,  begrenzt  Der  ziemlich  grosse  Knauf  ist  sehr 
flach  und  an  der  Peripherie  ganz  rund,  sein  Ober-  und  Unter- 
theil  sind  von  einander  ebenfalls  durch  ein  Band  von  Andreas- 
kreuzen getrennt.  Er  ist  auf  beiden  Seiten  durch  getriebene 
Erhöhungen  in  vier  grössere  und  vier  kleinere  Felder  getheilt; 
in  diesen  erscheinen  im  Bahmen  eines  Fensters  mit  Kleeblatt- 
bogen, dessen  Obertheil  eine  Rosette  umschliesst,  zu  vier  und 
vier  vertheilt  oben  die  Buchstaben  m  -  a  -  r  -  i  und  unten  a  -  a  -  o  -  r 
in  sehr  grosser  Schrift,  auf  dem  schraffirten  Grunde  der  grösseren 
Felder  die  Majuskeln  I-R-Q-^  und  S-V-S-^  ebenso  ver- 
theilt und  ebenfalls  sehr  gross.  Die  Kuppa  ist  glatt  und  ohne 
Verzierung. 

Die  Patene,  silbervergoldet,  hat  ein  Signaculum  in  Form  eines 
Johanniterkreuzes  und  einen  im  Vierpass  vertieften  Boden. 

PREETZEN,  15  ^^  westlich  von  Anklam. 

Kirche*  Tochter  zu  Liepen.    Patron  Gntsherrschaft. 

Einfacher  Fachwerkbau  aus  dem  18.  Jahrhundert  mit  kleinem, 
schindelgedeckten  Dachreiter;  das  Innere  schmacklos. 

Zwei  zinnerne  Altarleucliter  von  1750  in  schlichter  Form. 

Zwei  Glocken  von  M.  Begun  1720  und  1724  gegossen. 

PUTZAR,  12i^<°  westlich  von  Borkenfriede  (Angerinünde-Stralsund). 

Kirche»  früher  Mutter,  jetzt  Tochter  zu  Boldekow.  Patron  Guts- 
herrschaft 

Findlingsbau  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  von  rechteckigem 
Grundriss  (24 :  13  ™),  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  umgebaut  und 
vielfach  verändert  Der  Thurm  steigt  aus  dem  Dach  und  trägt  auf 
einem  Viereck  von  Backsteinen,  das  nur  durch  schmale  Lichtspalten 
gegliedert  ist^  einen  schlanken,  achteckigen,  mit  Schindeln  gedeckten 
Helm. 
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Der  ursprüngliche  Bau  stammt  aus  der  Zeit  des  Grosshofmeisters 
Ulrich  von  Schwerin,  des  Erbauers  von  Schloss  Spantekow,  der  sich 
ja  der  „Lust  zum  Bauen"  ausdrücklich  rühmte  (vgl.  unten  Spantekow), 
also  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Es  finden  sich  nicht 
nur  an  beiden  Portalen  Vorlagen  mit  Kämpfergesimsen,  die  durchaus 
gleich  gebildet  sind  mit  denen  des  Remters  von  Spantekow,  sondern 
auch  an  den  Basen  je  zweier  geviertförmiger  Pfeiler  und  Pilaster  unter 
der  heutigen  Orgelempore  reine  und  reich  entwickelte  Benaissaneforraen, 
die  genau  der  Bauzeit  von  Spantekow  entsprechen  (Fig.  lOG). 

Fenster  und  Portale  haben  sämmtlich  Rundbogenschluss.  Die  Wände 
die  ungewöhnliche  Stärke  von  1,4  ™. 

Die  Angabe  von  Berghaus  (l  b,  ii  i,  S46),  dem  auch  die  Gteschichte 
des  Geschlechtes  von  Schwerin  (i  2?)  folgt,  dass  die  Kirche  1705  durch 
Detlof  von  Schwerin  erbaut  sei,  ist  hiernach  zu  berichtigen.  Es 
kann  sich  damals  nur  um  einen  Ausbau  gehandelt  haben,  der  aller- 
dings von  den  alten  Formen  vieles  beseitigt  haben  wird,  wie  denn  von 
den  oben  erwähnten  Pfeilern  und  Pilastem  nur  noch  die  Basen  und 
die  untere  Hälfte  erhalten  sind. 

Der  Altartisck,  von  ungewöhnlicher  Grösse,  ist  aus  Backsteinen 
gemauert  und  hat  eine  ihn  der  ganzen  Länge  nach  durch- 
schneidende Nische. 

Grabplatten.  *  1,  Aus  Sandstein,  1,40  : 0,80  ™,  mit  erhabenem 
Bande,  in  der  Mitte  eine  Muschelnischen-Architektur,  darin  in 
flachem  Relief  das  Bild  eines  halberwachsenen  Mädchens  in  ganzer 
Figur;  der  Kopf  ist  wie  zum  Schlummer  seitwärts  geneigt,  am 
Halse  eine  breite  Krause;  die  Linke  hält  drei  Blumen  empor,  die 
Rechte  ein  Tuch  mit  Troddeln;  um  die  Schultern  ist  eine  gross- 
schakige  Kette  geschlungen  mit  daran  hängendem  grossen  Schau- 
stück. Die  Kleidung  liegt  fest  an,  nur  der  Rock  ist  ge£Edtet 
Das  Ganze  ist  recht  geschickt  und  sauber  ausgeführt  Die  Um- 
schrift am  Rande  enthält  den  Spruch:  LASSET  DIE  KINDLEIN  ZV 
MIR  KOMMEN  etc.  An  den  Ecken  die  Wappen  der  Schwerin, 
Arnim,  Waidenfels,   Schulenburg.     In  dem  Rahmen  der  Nische 

der  Spruch :  DER  GERECHTEN  SEELEN  SIND  IN  GOTTES  HAND.    Unter 

der  Figur  die  Namen  der  Eltern   VLRICH  V.  SCHWERINt)  SOPHIA 

V.  ARNIM  .  1610. 

*  2,  Aus  Sandstein,  2,25 :  l,7o  ™,  mit  einem  etwas  überlebensgrossen 
Relief  von  trefflicher  Arbeit     Ein  Ritter  im  Harnisch  in  ganzer 


t)  Gestorben  1612;  der  Stein  bezieht  sich  auf  die  jüngste  Tochter 
Catharina  Sophia. 
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Figur,  das  Haupt  mit  der  Allonge-Perriicke  bedeckt,  trägt  über 
der  Schulter  eine  breite  Schärpe.  In  der  Linken  hält  er  eine 
Pergamentrolle.  Auf  einem  Tisch  neben  ihm  ruht  der  Helm. 
Rechts  oben  das  Schwerinsche  Wappen. 

Die  Inschrift  lautet:  HERR  JVRGEN  CHRISTOFF  V.  SCHWERIN  ZV 
PVTZAHR  ERBSESSEN  GEBOREN  ANNO  1633  DEN  23  FEBRVARY  GE- 
STORBEN ANNO  1706  DEN  19.  MARTY  ZWISCHEN  10  VND  tl  VHR. 

*  Kanzel  über  dem  Altar,  treffliche  Renaissance-Arbeit  von 
grossen  Abmessungen,  mit  reichen  Verzierungen  im  alten  Farben- 
schmuck; in  den  Feldern  Oelgemälde  auf  Holz,  am  Fuss  das 
Schwerinsche  Wappen;  der  Schalldeckel  ebenso  reich  und  prächtig 
ausgestattet. 

Altarschranken  in  Barockformen,  mit  mittelmässigen  Oelgemalden 
in  den  Feldern:  Moses,  Aron,  Josua,  die  vier  Evangelisten  und 
Jeremias,  Hesekiel,  Daniel. 

Lesepult,  etwa  der  Kanzel  gleichzeitig,  mit  geschickter  Schnitzerei, 
auf  einem  hermenartigen  Stocke;  oben  ein  Wappenschild  mit  der 
Inschrift  JVR  -  GEN  -  KADO. 

Taufe,  barock,  mit  reicher  Schnitzerei,  farbig  und  sehr  bunt 
gehalten,  1731  gestiftet  von  Carl  Friedrich  Bohren hof. 

GestüJile.  Das  Patronatsgestühl  zeigt  gute  Schnitzerei  der 
Barockzeit  Die  Aufsatzfiguren  (Engelgestalten)  sind  jetzt  von 
den  Brüstungen  herabgenommen  und  dienen  am  Kircheneingang 
als  Träger  für  Kollektenteller. 

Das  Predigergestühl  in  guten  Kenaissanceformen,  zum  Theil 
noch  farbig  bemalt,  mit  Gittern,  die  aus  Bandverschlingungen 
verschiedener  Muster  in  geschickter  Ausführung  gebildet  sind 
(ähnlich  wie  in  Boldekow,  s.  oben  S.  185). 

Orgelempore,  gestiftet  1721  von  Daniel  Wesenberg;  sie  wird 
getragen  von  vier  hölzernen  *  Schnitzfiguren,  Mohren  in  Ueber- 
lebensgrösse  dai-stellend,  in  kräftigen,  fast  üppigen  Barockformen. 

Diese  Figuren  sollen  früher  dazu  gedient  haben,  den  Sarkophag 
des  Feldmarschalls  Kurt  Christoph  von  Schwerin  in  der  Kirche 
zu  Wusseken  zu  tragen  und  erst  später  hierher  gebracht  sein. 
Die  Brüstung  der  Empore  ist  mit  handwerksmässigen  Oelgemalden 
auf  Holz  geschmückt,  welche  die  12  Apostel,  Mirjam,  das  Grottes- 
auge, Christus,  Johannes  den  Täufer,  David  und  das  Lamm 
Gottes  darstellen. 

Grosses  und  reich  ausgestattetes  *  Epitaph  (Fig.  107),  aus  Holz 
geschnitzt  und  farbig,  mit  zahlreichen  Wappenschilden,  Kriegs- 
trophäen, Helmen,  Mörsern,  Kanonen,   Degen  etc.  ausgestattet 
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Von  der  Inschrift  ist  nur  noch  wenig  zu  entziffern;  es  ist  gewidmet 
dem  1650  geborenen  und  1707  den  30.  August  in  ,^Potzar"  ver- 
storbenen Ueneral-Lieutenant  Detloff  von  Schwerin,  Vater- 
bruder und  Erzieher  deB  berühmten  Feldmarschalls  Kurt  Christoph. 
Um  das  Schwerinsche  Wappen  reihen  sich  im  Kranze  die  Schilde 
der  Borke,  Krassow,  Schulenburg,  Kameke,  Bonie,  Hemming, 
Arnim,  Osten,  Lindenberg,  Blonkenburg,  Heyden,   ßehr,  Heide- 


Fig.  107.  Putzar;  Epitaph  anf  Detloff  von  Schwerin. 

brek,  Fodewils,  Bugenhagen,  Plessen,  Potenz,   Malzahn,  Platen, 
Wolde,  Wussow,  Bamekow  u.  a.  m. 

Gedächtnwstafdn  auf  Verstorbene  nach  Art  von  Epitaphien, 
darunter  einige  bis  in  den  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  zurück- 
reichend, in  grosser  Zalil.  Sie  bestehen  theils  aus  einfachen 
Brettern  mit  geschweiften  Ausschnitten,  theils  sind  sie  in  'S  förmigen 
Windungen  gebildet,  theils  mit  reicherem  Schnörkelwerk  verziert 
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Femer  befindet  sich  in  der  Kirche  eine  Tafel,  auf  der  die  Namen 
der  evangelischen  Prediger  von  1562 — 1840  verzeichnet  sind. 

Zwei  zinnerne  Altarleuchter,  45  *^™  hoch,  von  1666,  zwei  desgl. 
von  1778. 

In  dem  Patronatsgestühl  ein  kleiner  gusseisemer  Ofen,  auf 
spiralig  gedrehten  Füssen  von  Bronce  stehend,  dessen  Platten 
bildliche  Darstellungen  enthalten,  wie  das  Abendmahl  und  den 
Sündenfall  (die  andern  nicht  sichtbar,  weil  durch  dieAVand  ver- 
deckt). In  der  Unterlage  acht  Kadieln  von  weisser,  blaubemalter 
Fayence:  Isaaks  Opfer,  Kain  und  Abel,  die  Flucht  nach  Aeg}'pten, 
die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen  u.  a.     (18.  Jahrhundert.) 

Mesdngscliüssel;  im  Boden  der  Reichsadler,  am  Rande  Trauben 
und  Blumengewinde  in  Treibarbeit,  vom  Jahre  1625. 

Glocken  von  Lorenz  Köckeritz  in  Stettin  1673  gegossen. 

Kelchy  silbervergoldet,  mit  sechseckigem  Schaft,  dessen  oberer 

Theil,  mit  der  Inschrift  {HESUS,  verkehrt  steht,  auf  dem  unteren, 
richtig  stehenden  I  -  N  -  R  - 1  - 16  -  32.  Auf  dem  Fuss  das  verbundene 
Seh werin-Borckesche  Wappen  mit  den  Buchstaben:  CDS  und  C  V  B. 
(Curd  Detlof  Schwerin,  f  1633,  Catharina  v.  Borcke.) 

Auf  dem  Altar  der  Kirche  war  eine  Standarte  aufgestellt,  welche 
Herzog  Philipp  Julius  1624  dem  Komet  Anton  Detlof  von 
Schwerin  verlieh.  Sie  zeigte  einen  in  Gold  gestickten  Greifen 
mit  dem  Schwerte  und  der  Unterschrift:  PRO  ARIS  ET  FOCI8. 
Berg  hau  8  L  B,  II 1, 846.  (Bei  der  Ictztcu  Besichtigung  1899  war 
die  Standarte  nicht  mehr  dort  vorhanden.) 

Schloss.  Im  Jahre  1306  war  ein  festes  Haus  zu  Putzar  im  Bau 
begriflfen.  In  einem  Vertrage  vom  19.  April  dieses  Jahres  (Oesoh.  do» 
Gesebiechtes  von  Schwerin,  u  B,  II  62)  Vereinigten  sich  die  Hcrzoge  Otto  I. 
von  Stettin  und  Heinrich  von  Meklenburg,  dass  man  auf  beiderseitigen 
Grenzen  keine  festen  Häuser  bauen  wolle,  und  dass  zu  Putzar  nicht 
fortgebaut  werden,  sondern  das  Haus  daselbst  nur  dergestalt  auf 
„schlichter  Erde"  ohne  Graben  errichtet  werden  solle,  wie  ein  Berg- 
fried von   4   Ruthen.      Berghaus   L  B,  II  1,  845. 

Das   jetzt    vorhandene    Schloss    (Abbildung  in  der  Gesch.  des  Geschleehtes  Ton 

Schwerin,  1 27)  ist  viel  Späteren  Ursprungs  und  angeblich  von  dem  Gross- 
hofineister  Ulrich  von  Schwerin  (f  1576)  erbaut,  der  Putzar  seinen  Söhnen 
Ludolf  und  Joachim  zu  gemeinschaftlichem  Besitz  hinterliess.  Joachim 
fügte  1580  zu  dem  vorhandenen  dreigeschossigen  Gebäude  ein  zweites 
zu  jenem  im  rechten  Winkel  stehendes  Haus  von  ebenfalls  drei  Ge- 
schossen  hinzu.      Dieses   Haus    soll   später    zu   Wirthschaftszwecken 
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benutzt  sein ;  jetzt  ist  es  vollständig  Ruine,  deren  mächtige  Wände  die 
ganze  Höhe  des  Baues  noch  heute  erkennen  lassen  und  eine  malerische 
Zierde  des  prächtigen  Parkes  sind,  in  dem  beide  Schlösser  liegen.  Die 
oben  erwähnte  Abbildung  lässt  die  charakteristischen  Formen  der  Ruine 
an  Fenstern  und  Portal  allerdings  kaum  erkennen. 

Die  nach  Berghaus  a.  a.  O.  gegebene,  und  auch  in  die  Geschichte 
des  Geschlechtes  von  Schwerin  aufgenommene  Darstellung  der  Ent- 
stehung der  beiden  Schlösser  kann  nicht  richtig  sein.  An  den  Ruinen 
des  angeblichen  Joachimsbaues  sind  ältere  Fonnen  vorhanden  als  an 
dem  noch  heute  bewohnten  Ulrichsbau  und  zwar  solche,  die  bei  uns 
in  der  ersten  Hälfte  'des  16.  Jahrhunderts  üblich  waren  und  an  die 
Formengebung  der  Schlösser  von  Daher  und  Ueckermünde  erinneni. 
Die  Gardinenbögen  der  Fensterschlüsse  und  die  an  Formen  des  späteren 
gothischen  Hausteinbaues  erinnernde  Bildung  eines  Portals  mit  einer 
aus  sich  überschneidenden  Stabgliederungen  zusammengesetzten,  recht- 
eckigen Umrahmung  begegnen  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts bei  uns  nicht  mehr.  Somit  würde  dieser  Bau  in  die  jüngeren 
Jahre  Ulrichs  fallen  und  kann  nicht  erst  1580  von  seinem  Sohne 
Joachim  errichtet  sein,  und  zwar  um  so  weniger,  als  gerade  um  diese 
Zeit,  wie  Landskron  und  Spantekow  zeigen,  die  reinen  Formen  der 
Renaissance  gerade  in  dieser  Gegend  und  bei  den  Schwerinen  längst 
in  Aufiiahme  gekommen  waren.  Das  jetzt  noch  bewohnte,  angeblich 
ältere  Schloss  ist  allerdings  in  seinem  Aeussern  völlig  modernisirt,  — 
eine  Besichtigung  des  Innern  war  dem  Berichterstatter  bei  der  zu- 
fälligen Abwesenheit  der  Bewohner  nicht  gestattet  —  so  dass  ein 
sicherer  Schluss  auf  die  Bauzeit  nicht  möglich  ist;  doch  erinnert  die 
Treppenvorlage  durchaus  an  Spantekow.  Somit  dürfte,  nach  den  Bau- 
formen zu  urtheilen,  die  Ruine  der  ältere  Bau,  das  jetzige  Schloss  der 
jüngere  Bau  aus  der  Zeit  Joachims  sein,  also  das  umgekehrte  Yer- 
hältniss,  als  von  Berghaus  nach  der  Ueberlieferung  angegeben,  vorliegen. 

BATHEBUB,  4  ^^  südlich  von  Bahnhof  Ducherow. 

1271  stellt  Bischof  Hermann  von  Kammin  eine  Urkunde  in  Rathe- 
bur aus.      P  U  B,  II  56. 

1307  wird  Zabellus  als  Pfarrer  genannt    Berghaus  l  b,  ii  i,  sso. 

1494  wird  Palmer  Vosses  als  Pfarrer  eingesetzt  Kiempin  db,  i  losi. 

1657  wird  das  Dorf  von  den  Polen  eingeäschert. 

1666  waren  die  Pfarrgebäude  noch  nicht  wieder  aufgebaut  Berg- 
haus a.  a  O. 

Pfarrkirche.     Patron  Gutsherrschaft. 

Geräumiger  Findlingsbau,  mit  abgesetztem  geradlinig  geschlossenen 
Chor;  im  Westen  und  Süden  spitzbogige  Portale,  im  Innern  des  hohen 
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Chors  ebensolche  Nischen,  die  auf  frühere  Gewölbe  schliessen  lassen. 
Die  Fenster  jetzt  rechteckig.  Der  Thiirm  ist  nicht  abgesetzt;  auf  dem 
aus  Findlingen  bestehenden  Unterbau  erhebt  sich  ein  hölzerner  Ober- 
bau mit  geböschter  Wandung,  auf  dem  die  mit  Schindeln  gedeckte, 
achteckige,  schlanke  Spitze  sich  vorkragt  An  einem  der  Balken  im 
Innern  des  Thurmes  die  Jahreszahl  1637  .  D  .  2  .  MEI. 

^ttopA  mit  einem  Oelgemälde:  Christus  reicht  einer  Jungfrau 
bewillkommnend  die  Hand  entgegen;  über  ihnen  in  Wolken 
schwebende  Engel.  Darunter:  S)ic{c§  EPITAPHIVM  l^öt  ®ott 
gu  Sitten  unb  jum  anbcitrfen  ©ctncg  lieben  Xöd^terleinS  Anna 
Elisabeta  Reimarin  ©efeen  Safeen  Johannes  Reimari  Past  Rateb. 
ANNO  .  1711. 

Ueber  der  mit  dem  Altar  verbundenen  Kanzel  hängt  ein 
Oelgemälde  an  der  Wand,  auf  Holz  gemalt  mit  der  Au&chrift 
ECCE  HOMO;  Christus  steht  mit  gebreiteten  Armen,  neben  ihm 
auf  der  Passions-Säule  der  Hahn.  Die  Marterwerkzeuge  liegen 
im  Hintergrunde,  ebenso  ein  Todtengerippe.  Zur  Rechten  steht 
Malchus,  das  abgehauene  Ohr  liegt  auf  dem  Schild,  er  streckt 
aufblickend  die  Zunge  aus;  die  Silberlinge  liegen  ausgestreut  auf 
dem  Boden  neben  Hammer,  Zange  und  Nägeln.  Das  Ganze  ist 
recht  tüchtig  gemalt,  voll  Leben  und  Ausdruck.  Unten  rechts 
der  Name  des  Malers  H.  Eisfeld,  pinx.  1699. 

Pastorenbild  des  Jacob  Gottfried  Hager,  1753 — 1782  im  Amt, 
in  Oel  auf  Leinwand  gemalt. 

Glasgemalde,  von  kleinem  Umfang,  in  den  Fenstern  in  schwara 
und  grau;  eine  Mühle,  einen  Reiter,  dem  eine  Frau  den  Becher 
reicht,  das  Lamm  mit  der  Fahne,  eine  Scheere  von  Löwen  ge- 
halten, eine  Scheere  mit  drei  Sternen,  eine  solche  ohne  Sterne 
darstellend,  dazu  die  Namen :  MICHEL .  DARNIN .  JACOB .  TORNANDT . 
JOHANN  .  FRIEDLfEB  .  PFYLIP  .  MORITZ  .  ADAM  .  GAEDEKE  .  JACOB  . 

PRAEFEKE  .  MICHEL  HOLTZ.     (17.  Jahrhundert) 

Glocke.  Zwischen  zwei  Schnurabdriicken  wechselnd  in  Minuskeln 
und  Majuskeln,  zum  Theil  mit  kop&tehenden,  rückläufigen,  2  ^^ 
langen  Buchstaben  O  HSX  •  glOHtS  ORtflt  ueni  Gum  Sl 
PHGQ.    (15.  Jahrhundert.) 

Die  Buchstaben  sind  sehr  schlecht  ausgedrückt  und  theil  weise 
abgesprungen.     (15.  Jahrhundert). 

REBELOW,  3  km  ßüdwestlieh  von  Spantekow. 

Schlossruine«    In  den  etwa  1  ^^  vom  Dorf  entfernten  Hausbergen 
sind  1893  bei  dem  Abtragen  der  Berge  zu  Au&chüttungen  für  eine  im  Bau 
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begriffene  Nebenbahn  die  Fundamente  einer  ansehnlichen  älteren  Be- 
festigung blossgelegt  und  zugleich  auch  zum  grösseren  Theil  zerstört 
Nach  den  Resten  zu  urtheilen,  war  auch  dieses  Schwerinsche  Schloss 
im  16.  Jahrhundert  entstanden. 

ROSSIN,  6  km  westlich  von  Bahnhof  Ducherow.     (Angermünde-Stralsund.) 
1235  vereignet  Herzog  Barnim  I.  dem  Kloster  Stolpe  das  Dorf  Rossin. 

P  U  B,  I  285. 

Kirche»  Tochter  zu  Kagenow.     Patron  Gatsherrschaft. 

Spätgoihischer,  stark  modemisirter  Findlingsbau,  von  rechteckigem 
Grundriss.  mit  vier  starken,  übereckgestellten  Stützpfeilern.  Der  Thurm 
wächst  aus  dem  Dach,  ist  von  Holz  mit  Brettern  verkleidet  und  trägt 
eine  mit  Schindeln  gedeckte,  schlanke,  achteckige  Spitze. 

*  Epitaph^  von  Stein  in  hübschen  Barockformen,  oben  das 
Köppemsche  und  Gammensche  (hier  geschrieben  Gammen)  Wappen 
auf  CAROLINA  GYSTAVA  Y.  GAMMEN,  geb.  V.  Köppem,  geb.  1705, 
vermählt  1718  und  gestorben  nach  der  Geburt  von  Zwillingen, 
(Ortssage)  1719, 14  Jahre  alt  Unten:  3ci^  Clara  Agnese  v.  Gammen 
geb.  von  Gloedin  l^abc  bicjcn  Stein  meiner  3)oc^ter  ju  S^ren  — 
niad^en  laffen. 

An  die  Wand  gelehnt  im  Winkel  zwei  hölzerne  Epitaphien 
mit  reicher  Ausstattung,  aber  sehr  verkommen;  die  Farbe  fast 
ganz  verschwunden,  die  Schrift  desgleichen. 

Grabstein  für  Glaus  Ernst  von  Rieben,  „geb.  Ao.  1675  d. 
23.  December,  Erbherrn  auf  Gosabrohm,  Kgl.  Preussischen  Haupt- 
mann, geblieben  unweit  Mons  in  Brabant  d.  11.  Sept  Ao.  1709, 
seines  Alters  33  Jahr  8  Monat  18  Tage".  In  der  Mitte  das  erhaben 
gearbeitete  Riebesche  Wappen,  an  beiden  Längsseiten  zahlreiche 
Wappen  mit  den  Unterschriften  und  zwar  links  der  Familien 
Blankenburg,  Leisten,  Ihlenfeld,  Heydebreck,  Linstow,  Peccatel, 
Dewitz,  rechts  der  Köppem,  Puttkamer,  Rekentin,  Buch,  Schmalen- 
see,  Moltzan,  Bibow,  Below. 

*  Messingschüasel  gross  und  schön,  in  Treibarbeit.  Auf  dem 
Grunde  ein  Eichhorn  durch  einen  Trifolienbaum  springend,  um- 
geben von  einem  Lorbeerkranz;  am  Rande  Arabesken  mit  Wein- 
laub und  Weintrauben  im  späten  Renaissaucestil,  geschenkt  von 

BARTELMEVES  .  MARQVART  .  1652. 

Glocke,  63*^™;  in  kleinen,  3^°*  hohen,  deutlichen  gothischeii 
Minuskeln  marta  O  bfflTf  O  hlohh  O  i6  O  ge  O  gaUn  O  m  O 
bf  O  tre  O  unfrr  O  leurn  O  uronirn  *  mit  *  funle  *  branban- 
noft  ano  bni  mbim  O  (1504).  Als  Trennungszeichen  O  Pfennige 
und  O  Brakteaten. 
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SARNOW,  18  km  südlich  von  Anklam,  an  der  Konststrasse  nach  Friedland 
in  Meklenbnrg. 

1267  urkundet  Herzog  Barnim  I.  zu  Gunsten  des  Klosters  Stolpe 
in  viüa  &arnoxoc.    p  u  b,  ii  172. 

1299  verleiht  Herzog  Otto  I.  dem  Kloster  Stolpe  das  Eigenthum 
des  Dorfes  Samow.    p  u  b,  iii  899. 

Später  ist  das  Dorf  im  Besitze  der  Schwerine. 

Kirche,  Tochter  zu  Wusseken.    Patron  Gntsherrschaft 

Mit  der  Kirche  ist  die  Schule  und  ein  Armenhaus,  das  sog.  Kloster 
oder  Spital,  unter  einem  Dach  gebaut  im  Jahre  1754.  Diese  Jahres- 
zahl über  der  Kirchenthür.  Das  Gebäude  ist  dem  Stil  seiner  Zeit 
entsprechend,  einfach  und  schmucklos;  der  aufgesetzte  kleine  Thurm 
hat  einen  achteckigen  stumpfen  Helm,  der  sich  aus  vier  Giebeln  erhebt 

8GHMUQGEROW,    8  km    westlich    von    Borkenfriede.     (Angermünde- 
Stralsnnd.) 

Kirche,  Tochter  zu  Bathebur.    Patron  Gntsherrschaft 

Geschmackvoller  Neubau  der  letzten  Zeit 

Darin  erhalten  ein  alter  Altaraufsatz  von  hübschem  Aufbau; 
im  Mittelfelde  ein  Abendmahl  recht  ungeschickt  gemalt,  an 
den  Seiten  zwei  Apostelfiguren,  geschnitzt  in  guter  Haltung 
und  Bemalung.  Unten  links  das  Köppernsche,  rechts  das 
Lewetzowsche  Wappen.  Oben  die  Inschrift:  ?[£  1710  \)at  bcr 
roe^Ianb  §od^mo]^Igcborcne  ^crr  Sommiff  ariuä  §an3  Surgcn  v.  Köppern 
unb  bcfjen  t^xan  Cath.  Adelheid  v.  Köppern  geb.  v.  Lewetzow  bicfcn 
?lItor  —  au3  i^rcm  SRittcI  verfertigen  laffcn.  ^ieniad^  ift  biejer 
Ältar  ?l£  1725  angemalet  unb  aug9e5iert  worben  jum  ©ebäc^tnU 
ber  SBe^fanb  ^od^wolilgcborenen  grau  Oberft  fieutenant  v.  Gammen 
geb.  V.  Glöden  meldte  l^ier  ju  Schmuggerow  91 0^  1722  ben  21.  Sioü. 
in  ®otf  fe(ig  entjc^laffen  unb  in  biejer  Sird^e  begraben  liegt,  üor 
i^rem  @ube  aber  jur  @l^re  ®otteS  unb  feinet  ^aujed  ]o  mi  ber 
Äirc^e  aug  il^reni  TOittel  üermad^et  baüon  ber  Stttar  au^gemaljlet 
morben  meld^ei^  benn  aud^  burd^  ben  $errn  ©c^miegerfo^n  ben  ^odf^ 
mol^Igeborenen  $errn  ^aubtmann  $an^  Surgen  üon  Jtö^^ern  be« 
forget  etc. 

Glocke,  33  ^™,  in  deutlichen  und  klaren,  3^/2  ^^  langen,  gothischen 
Minuskeln  O  ealiie  O  maria  +.  Die  beiden  ersten  Trennungs- 
zeichen sind  grosse,  aber  schlecht  ausgedrückte  Rundschilde,  das 
letzte  die  Demminer  Lilie.  Die  Glocke  rührt  also  wohl  von 
einem  Demminer  Giesser  her. 
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SCHWERINSBUBG  (früher  Kam merow),  ILi^m  westlich  von  Borken- 
friede.    (Angermünde-StralBnnd.) 

*  Schloss  (Fig.  108). 

Im  Jahre  1720  begapn  der  nachmalige  Sieger  von  Mollwitz,  Feld- 
marschall Kurt  Christoph  von  Schwerin  etwa  ICKX)  Schritt  von 
seinem  Gute  Kummerow  ein  umfangreiches,  zweigeschossiges  Schloss 
zu  bauen,  das  er  1733  vollendete.  Es  besteht  aus  einem  mächtigen 
Mittelbau  und  zwei  im  rechten  Winkel  sich  daran  anschliessenden 
Seitenflügeln.  Aus  den  ziemUch  schlichten  Formen  der  Anlage  hebt 
sich  in  der  Mitte  des  Hauptgebäudes  über  einer  Freitreppe  von  guten 
Verhältnissen  eine  kräftige,  theilweise  auch  zierlich  ausgestattete  Pilaster- 
Architektur  recht  wirksam  ab.  Zwei  grosse,  im  Grundriss  geviert- 
förmige  Eck-Pavillons  sind  in  gleicher  Flucht  mit  dem  Hauptgebäude 
durch  etwas  zurückstehende  „Galerien'*  mit  diesem  verbunden.  An  die 
Pavillons,  die  sich  zu  einer  dem  Mittelbau  wohlentsprechenden  Höhe 
erheben,  schliessen  sich  in  einfacheren  und  bescheideneren  Formen  und 
Abmessungen  die  Seitenflügel.  Mächtige  Mansardendächer  geben  dem 
Bau  auch  nach  oben  einen  passenden  Abschluss.  Das  Ganze  macht 
einen  grossartigen  und  zugleich  wohlthuenden  Eindruck.  Ebenso  ist 
das  Innere  durch  Weiträumigkeit  und  die  guten  Verhältnisse  der  hohen, 
luftigen  und  hellen  Zimmer  ausgezeichnet,  die  von  aller  Ueberladung 
frei,  in  vornehmer  Schlichtheit  ungemein  ansprechend  wirken. 

XJeber  den  Pilastern  des  Mittelportals  giebt  in  geschmackvoller,  von 
einer  Krone  überstiegenen  Barockumrahmung  eine  Inschrift  folgende 
Auskunft  über  den  Bau: 

unter  der  glorreichen  Begiemng  FBIDEBICI  WILHELMI 
Eoenigs  von  Prensaen  habe  ich  Card  Christoph  von  Schwerin 
Bitter  des  schwarzen  Adler-Ordens,  Br.  Majestät  Qeneral-Qou- 
vemeur  der  Veste  Feiz,  Obrist  über  ein  Begiment  Infanterie,  Amts- 
hauptmann von  Jerichow  und  Alten  Platen,  des  Erzherzogthums 
Vorpommern  Erbküohenmeister,  in  Gemeinschaft  meiner  Qemahlin 
der  Freyin  Ulrica  Eleonora  von  Krassow,  dieses  Qebäude 
meiner  Posterität  zum  Andenken  MDGCXXXm  durch  Qottes 
(hiade  geendiget. 

Geschichte  des  Geschlechtes  von  Schwerin,  I  31. 

An  den  Seitenflügeln  sind  über  den  Eingängen  die  plastischen 
Wappen  des  Feldmarschalls  und  seiner  beiden  Gemahlinnen  —  Ulrike 
Eleonore  von  Krassow  und  Philippine  Luise  von  Wackenitz  angebracht. 
Der  linke  Seitenflügel  enthält  Wirthschaftsräume,  der  rechte  eine 
Kapelle,  die,  durch  zwei  Geschosse  reichend,  mehrere  rundumlaufende 
Emporen  übereinander  enthält,  im  Uebrigen  aber  ohne  besonderen 
Schmuck  oder  feinere  Ausgestaltung  ist 
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König  Friedrich  Wilhelm  I,,  der  1734  den  FeldmarBchall  auf  seinem 
neuen  Schlosse  besuchte,  war  so  erfreut  über  dessen  Bauten  und  neue 
Einrichtungen,  dass  er  zur  Bezeigung  seiner  Zufriedenheit  neben  andern 
Gnadenbeweisen  dem  bisher  Kummerow  genannten  Orte  nach  dem 
Erbauer  des  Schlosses  den  Namen  „Schweriiisburg"  beilegt«. 

Unter  den    Zimmern   des   Schlosses    sind   vier   ausgezeichnet 

durch  Gobelins  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,   auf 

denen  Jagdscenen,  allegorische  Figuren,   Begebenheiten   des  tro- 
janischen Sagenkreises  u.  ä.  dargestellt  sind. 
Unter   den   zahlreichen  Oel- 

ffemälden,  mit  denen  die  Schlosa- 

läume  geziert  sind,  und  die  in 

ihrer   Mehrzahl    der    Zeit   des 

Feldmarscballs  entstammen,  sind 

hervorzuheben  die  mannigfachen 

Arbeiten  Fesne's,  so  dielebens- 

grossen  Porträts  in  ganzer  Figur 

von  Friedrich  Wilhelm  I.   und 

Friedrich    II.,    femer   Porträts 

des  Feldmarschalls  selbst  und 

seiner  Eltern,   endlich  das   in 
Schwerinsburg  geschaffene 

Selbstporträt  Pesne's,   der  sich 

hier  oft  und  immer  längere  Zeit 

aufgehalten  hat.     Ein  Zimmer 

heisst  noch  heute  das  „Pesne- 

Zimmer". 
Eine  besondere  Zier  des  Schloss- 
hofes ist  dasvon  Dannecker  aus  Sand- 
stein gearbeitete  *  Standbild  des 
Feldmarscballs.  Kurt  Christoph 
steht   in  Lebensgrösse  (l^s "),  nicht 

als  Kriegsbeld  dargestellt,  sondern  als  Gutsherr  inmitten  der  Abzeichen 
seiner  friedlichen  Thätigkeit  als  Landwirtli. 
Auf  dem  Sockel  die  Inschrift: 

Dem  Helden,  der  während  er  von  Siegen  ruhte,  diesen 
Fluren  Glanz  und  neue  Schöpfung  gab  CURT  CHRISTOPH 
GRAF  VON  SCHWERIN  1790  von  dem  dankbaren  Neffen 
6raf  Heinricli  Bogislav  Detlof  ron  Schwerin  gewidmet. 

Die  nachdenkliche  Haltung  und  der  friedliche,   sinnende  Ausdruck 


Fig.  109.    Scliwerinaburgi 

Standbild  desFeldmarsclialls  K  n  r  t 

Christoph   von   Schwerin, 

von  Dannecker. 
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Fig.  110.    Spantekow;  Schloss,  Lageplan. 
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des  sorgenden   und  schaffenden  Gutsherrn  sind  in  vorzüglicher  Weise 
von  dem  Künstler  zur  Anschauung  gebracht. 

SPANTEKOW,  15  km  südwestlich  von  Anklam. 

Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhundei*ts  kommt  Spantekow  in  den  Be- 
sitz des  Werner  von  Schwerin,     p  u  b,  i  a89. 

1275  wird  Eberhard  von  Spantekow  genannt,    p  u  b,  ii  802. 

Pfarrkirche.     Patron  Gatshenschafc. 

Die  Kirche  ist  ein  ziemlich  roher,  stark  veränderter  Findlingsbau 
des  spätesten  Mittelalters;  am  Südpoi-tal  hat  sich  noch  ein  Spitzbogen 
erhalten,  die  Fenster  sind  von  sehr  ungleicher  Form  und  Grösse,  alle 
flachbogig  geschlossen.  Der  niedrige  Westthurm  ist  aus  Fachwerk  in 
der  Breite  des  Kirchenschiffes  vorgebaut  und  trägt  eine  viereckige, 
recht  geschmacklos  gebildete,  geschweifte  Haube. 

Kanzel  und  Altar  barock,  jetzt  beide  mit  Oelfarbe  gleichmässig 
getüncht,  von  tüchtigem  Aufbau.  Der  Altaraufsatz  hat  in  der  Predella 
ein  Abendmahl  in  Oel  auf  Holz  gemalt,  im  Mittelfelde  einen 
Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes  in  Schnitzfiguren, 
oben  einen  Christus  triumphans  ebenfalls  geschnitzt.  Die  spiraligen 
Säulen  sind  mit  Weinlaub  umwunden. 

Hinter  dem  Altar  in  den  Fenstern  einige  kleine  Glasmalereien^ 
meist  bürgerliche  Hantierungen  darstellend,  eine  mit  demWappen 
der  Schwerine  von  1635. 

Glocken  von  C.  G.  Becker  in  Stettin  1788  gegossen. 
Kelche,     1,  silbervergoldet,  22  ^"^  hoch,  Schaft  und  Knauf  aus 
dem  17.  Jahrhundert,   Fuss  und  Kuppa  jünger.     2,  weisssilbern, 
innen   vergoldet,    mit   sechseckigem    Schaft    und    rundem    Fuss 
von  1689. 

*  Schloss.  Schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  14.  Jahrhunderts 
wird  das  caflrtim  0p4ntecOTPC  als  im  Besitz  der  Söhne  des  Werner 
von  Schwerin  erwähnt. 

1338  wird  dem  Herzoge  von  Pommern  in  einer  Urkunde  des  Mark- 
grafen von  Brandenburg  das  Vorkauferecht  vorbehalten,  falls  die 
Schwerine  das  Cil|irum  0p4nteFotp  veräussern  sollten. 

Piper,  Bargenknnde,  8.  636. 

Geschichte  dos  Oeschlechtes  von  Schwerin,  1 65  ff.  und  159  and  Urkundenbuch,  U  62  und  II 114. 
Berghans  L  B,  II  1,  864.     Kugler  B  8,  Villa,  159  =  K  8,  I  778.     Neue  Pomm.  Prov. 
Butter,  III  284. 

Spantekow  war  die  Hauptburg  der  Schwerine  und  wohl  schon  in 
wendischer  Zeit  eine  Feste,  wozu  es  durch  seine  fast  tiberall  von  Sumpf 
und  Wiesen  geschützte  Lage  wohlgeeignet  war.  Die  umfangreiche  An- 
lage, die  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist,  stammt  indessen  erst  aus  der 
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zweiten  HMlte  des  16.  Jahrhunderts.  1634  kam  es  in  den  Besitz  der 
schwedischen  Familie  der  Grafen  St«enbock  und  wurde  1720  bei  der 
Erwerbung  der  Alt-Vorpomm ersehen  L<inde  durch  Preussen  als  Staat- 
domäue  eingezogen.  Erst  nach  einem  fast  hundertjährigen  Process 
(1738 — 1833)  wurde  es  durch  Vertrag  den  Schwerinen  zurückgegeben, 
die  es  dann  zuerst  als  Geraeingut  besassen.  Jetzt  gehört  es  zu  den 
Besitzungen  des  Grafen  von  Zieten-Schwerin -Wustrau. 


Flg.  112.    Spantekow;  Reliefbild  des  SchluaspoiUls. 

Während  des  dreissigjährigeu  Krieges  widerstand  Spantekow  mit 
Erfolg  den  über  die  Peene  vordringenden  Kaiserlichen.  Weniger 
glücklich  waren  die  Schweden,  als  1677  der  grosse  Kurfürst  das 
Schloss  berannte  und  mit  stürmender  Hand  einnahm.  Er  sprengte 
dann  die  das  Ganze  beherrschenden  Thürme  und  andere  Mauer- 
befestigungeii,  so  dass  nur  die  Wälle   und  Gräben,    die  Kasematten 
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Kellereien,  das  untere  Geschoss  des  Hauses  und  ein  Wirthschaftshaus 
erhalten  sind. 

Die  Feste  (Fig.  110)  ist  ein  rings  von  Wasser  umgebenes,  unregel- 
mässiges  Viereck  mit  vorspringenden  Bastionen  von  sehr  verschiedener 
Grösse  an  den  Ecken;  seine  mächtigen  Wälle  sind  auf  der  Aussen- 
seite  durch  Futtermauern  begrenzt;  an  der  Stidwestseite,  wo  der 
feste  Boden  dem  Schlosse  am  nächsten  tritt,  ist  die  ganze  Front 
und  die  anstossenden  Seiten,  soweit  die  Bastionen  an  dieser  Stelle 
reichen,  durch  Kasematten  gesichert  Ein  gewundener  Thorweg 
führt  hier  auf  den  viereckigen  Schlosshof,  der  zur  Rechten  von  dem 
Wohngebäude,  zur  Linken  von  dem  Wirthschafts-  und  Stallgebäude 
begrenzt  ist.  Die  Längsfronten  dieser  langen  und  schmalen  Gebäude 
stossen  auf  der  Aussenseite  unmittelbar  an  die  die  Bastionen  ver- 
bindenden Wälle,  die  heute  als  flache  Terrassen  erscheinen.  Auf  der 
Nordostseite  des  Schlosshofes  liegen  die  Trümmer  der  sogenannten 
„alten  Burg",  d.  h.  des  mittelalterlichen  Baues,  einen  grossen  Halbkreis 
von  etwa  40  °*  Durchmesser  bildend,  der  Rest  einer  aus  Findlingen 
aufgeführten  Rundmauer.  Ausser  der  grossen,  früher  mit  Fallgatter 
und  Zugbrücke  geschützten  Eingangspforte  befand  sich  am  Ende  der 
westlichen  Kasematten  noch  eine  kleine  Pforte,  die  auf  den  bewässerten 
Wallgraben  führt.    Andere  Zugangsöffnungen  fehlen. 

Der  innere  Bau  ist  theils  aus  Findlingen,  theils  aus  Backsteinen 
(von  8  bis  9,  13  bis  14,  28  bis  30  <'°»)  aufgeführt  Die  Formen 
lassen  die  neue  Bauweise  der  Renaissance,  die  in  Pommern  erst 
mit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  aufkam,  erkennen. 
Die  Futtermauern  der  WäJle  sind  aus  Findlingen  hergestellt,  die 
Fenstereinfassungen,  die  Schiessscharten  der  Kasematten  und  die  Gre- 
wölbe  überall  aus  Backsteinen;  der  vorwiegende  Bestandtheil  des 
ganzen  Baues  aber  ist  wie  in  Landskron  der  Findling,  der  ganz  in 
derselben  Weise  behandelt  ist,  wie  dort  Ueber  dem  Burgthor  (Fig.  111) 
ist  an  der  Stirawand  eine  Tafel  (Fig.  112)  aus  Sandstein  eingemauert, 
mit  den  Hochrelief-Figuren  eines  Ritters  im  Harnisch  und  einer  Frau 
in  vornehmer  Tracht  Die  Tafel  ist  zwar  schon  stark  verwittert,  aber 
die  ursprüngliche  Schönheit  ihrer  Formen  lässt  sich  noch  wohl  ersehen. 
Beide  Figuren  sind  fast  in  Lebensgrösse  dargestellt  mit  Schrifttafeln 
zu  den  Seiten.  Auch  über  den  Figuren  ist  eine  Inschrift  erkennbar, 
aber  nicht  mehr  ganz  zu  lesen.  Sie  bezeichnet  dieselben  als  VLRICH 
V.  SCHWERIN  und  ANNA  V.  ARNIM  und  thut  sie  als  die  Erbauer  des 
Schlosses  kund.  Wahrscheinlich  gehören  an  diese  Stelle  auch  die  bisher 
falsch  eingereihten  und  unvollständig  überlieferten  lateinischen  Distichen 
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PROTECAT  (HANG  8ERVETQVE)  DEV8  PATRIAM  MIHI  8EDEM 
(O)  CNATI  VNANIMES  ESTE  TIMETE  DEVM. 
Ulrich  L  von  Schwerin,  f  1576,   war  Grosshofineister  des  Hauses 

Pommern -Wolgast  und  Erzieher  der  zahlreichen  Nachkommen  Herzog 

Philipps  L,   ein  reichbegüterter  und  hochangesehener  Mann   von  fast 

fürstlicher   Stellung.     Geschichte  des  Geschlechtes  von  Schwerin,  I  57. 

Der  Seitenrahmen  des  Steinbildes  wird  gebildet  von  kannelirten 
Pilastern  mit  Kapitellen;  an  ihnen  hängen  Wappenschilde  mit  In- 
schriften, die  sich  unterhalb  der  Figur  fortsetzen. 

Die  Worte  und  die  Schreibung,  die  in  den  bisherigen  Aufzeichnungen 
vielfach  unrichtig  oder  ungenau  gegeben  waren,  werden  hier,  soweit  die 
Schriftzüge  noch  erkennbar  sind,  nach  der  Inschrift  richtig  gestellt. 
CHRISTVS    IST    MEIN    LEBEN 
VND    SEIN    WORT    ZV  •  FORDERN    EBEN 
DENEN    SCHVLEN    GAB    ICH    CERN 
GOTTES    WORT    HIELT  •  ICH    IN    EHRN  • 
LASTERN  •  WAR    ICH    VON    HERTZEN    FEIND  • 
STRAFTE    SIE  •  OHN    SCHERTZ    DA  •  ICH  •  KÖNT 

Unter  der  Figur: 

MEINEM  •  LANDSFVRST    DIENT    ICH    MIT    TREWEN 

RIET    STETS    ZVN  •  FRIED    HAT    LVST    ZV  •  BAWEN 

ALS  -  ICH    ZV    MEINEM  •  ALTER  •  KAM 

DO  •  FIENG  •  ICH    DIESE  •  FESTE    AHN  • 

ALS    MEN    SCHRIEB    M    VND    D     FVNFTZIG    VND  •  ACHT    lAR 

AVFN    ERST    MARTII    DER    ANFANG    WAR 

DIE    KARREN    MEN    DAS    LETZTMAL    SCHIEB 

DO  •  MEN  •  SECZIG    VND    SIEBEN  •  SCHRIEB  • 

Weniger  erkennbar  sind  die  Schriftzüge  neben  dem  Bilde  der  Frau, 
nur  einzelne  Buchstaben  lassen  sich  hier  mit  Sicherheit  lesen.  Nach 
einer  alten  Aufschrift  lauten  die  Verse: 

IN    EHREN    LIEBT    ICH    MEINEN    MAN  • 
WAS  •  IHM    GEFIEL    DAS    FIENG  •  ICH    AN 
DARVM    SEIN    LAST    ICH     NAHM    AVF    MICH  • 
SOLCH    SCHWERLICH    KVNT    ERTRAGEN    ICH 
DIE    GANTZE    HAVSHALTVNG    IN    DEM  •  GVT 
MIT    GROSSER    SORGE    AVF    MICH    LVD  - 

Die  Worte  unterhalb  der  Figur  sind  besser  lesbar,  sie  lauten: 

VND  •  HALF    ALZEIT    MIT    HEGSTEM  •  VLEIS 
DAS    DIS  •  WERCK    GEWAN    SEINEN  •  PREIS  • 
DER  •  WERCKMAN    KEIN    PFENING    ENTFIENG  • 
DER  •  NICHT  •  DVRCH    MEINE  •  HENDE  •  GIENG 
VERSORGT  •  SIE    AVCH  •  MIT    SPEIS    VND    TRANCK 
DAFVR  •  SEI    GOTT    LOB    EHR    VND  •  DANCK  • 
VND  •  ALLES  *  AVCH  •  VERSEHEN    THET  • 
DAS  •  KEINER  •  SICH  •  ZV  •  BEKLAGEN    HET  • 
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Danach  ist  das  Schloss  in  den  Jahren  1558  bis  1567  erbaut,  hat 
also  zu  seiner  Fertigstellung  fast  zehn  Jahre  erfordert. 

Zu  beiden  Seiten  der  Einfahrt  liegen  kasemattirte  Wachtstuben 
mit  Schiessscharten  für  grosses  und  kleines  Geschütz.  Gelangt  man  auf 
den  Schlosshof,  so  liegt  zur  rechten  das  eigentliche  Schloss  (Fig.  113), 
das  hier  weit  stattlicher  erscheint,  als  bei  der  Ansicht  von  aussen  her, 
wo  der  grosse  Wall  es  fast  vollständig  verdeckt  Das  ganze  Haus  ist 
unterkellert  mit  flachen  Stichkappen-Tonnengewölben,  die  von  schlichten, 
geviertförmigen  Pfeilern  getragen  werden.  Auf  der  nordöstlichen  Seite 
schliesst  sich  an  die  Keller  ein  ebenfalls  mit  einem  Tonnengewölbe 
überdeckter  Raum,  der  heute  als  Eiskeller  dient.  Alle  Gewölbe  sind, 
wie  in  den  Kasematten,  aus  Ziegeln  aufgeführt  und  zeugen  von 
sauberster  Arbeit    Die  Längsachse  des  Hauses  liegt  von  S.-W.  zu  N.-O. 

Im  Erdgeschoss  sind  nur  in  dem  nordöstlichen  Theile  Gewölbe  er- 
halten, sie  zeigen  dieselben  Formen  wie  die  Kellergewölbe,  doch  sind 
die  Mittelpfeiler  hier  achteckig.  Der  vom  Eingang  links  gelegene, 
jetzt  durch  eine  Querwand  getheilte  Saal,  der  sogenannte  Remter, 
erinnert  lebhaft  an  gewisse  Räume  des  1677  vollendeten,  von  dem 
Italiener  Antonio  Guglielmo  erbauten  Schlosses  in  Stettin;  die 
Kapitell-  und  Sockelbildung  der  Säulen  und  Pilaster  sowie  der  Kamin 
des  Remters  sind  in  den  Formen  der  italienischen  Renaissance  ge- 
halten; Schloss  Spantekow  ist  das  erste  Bauwerk  Pommerns,  das 
die  mittelalterlichen  Formen  gänzlich  aufgegeben  hat,  es  hat  somit 
für  die  Geschichte  der  Kunst  in  unserm  Lande  eine  epochemachende 
Bedeutung. 

Auf  der  rechts  vom  Eingange  belegenen  Seite  des  Gebäudes  ist  nur 
in  einem  kleinen  Raum  das  Gewölbe  noch  erhalten.  Von  den  Fenstern 
haben  nur  die  des  Remters  noch  die  alte  Form,  sie  sind  wie  in 
Landskron  mit  Fasensteinen  eingefasst,  flachbogig  und  mit  schmiede- 
eisernen Körben  in  Durchsteckarbeit  gesichert;  ihre  Breite  ist  der  Höhe 
fast  gleich.  Aehnlich  ist  die  Bildung  des  sehr  kleinen  Portals,  das 
zu  der  in  einem  Vorbau  gelegenen  Wendeltreppe  führt  Das  obere 
Geschoss  hat  seine  heutige  Gestalt  wohl  erst  nach  der  Zerstörung 
durch  die  Brandenburger  (1678)  erhalten. 

Das  Stall-  und  Wirthschaftsgebäude  ist  in  derselben  Weise 
unterkellert  wie  das  Schloss.  Es  liegt  diesem  gegenüber  in  annähernd 
gleicher  Ausdehnung  und  Richtung  und  hat  ebenfalls  noch  einige  der 
alten  flachbogigen  Fenster  bewahrt,  namentlich  an  dem  reicher  ge- 
gliederten und  auch  durch  Gesimse  verzierten  nordöstlichen  Giebel. 
Der  Keller  hat  auch  hier  geviertfömige  Mittelpfeiler.  Das  Erdgeschoss 
enthält  auf  der  einen  Seite  die  gewölbten  Wirthschaftsräume  —  Küche, 
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Back-  und  Brauhaus  sind  noch  gut  erhalten  und  ihre  rauch- 
geschwärzten Wände  zeigen  die  Spuren  langjähriger  Benutzung  — ,  auf 
der  andern  die  mit  einer  Balkendecke  versehene,  geräumige  Reitbahn; 
sie  reicht  durch  zwei  Geschosse.  Die  dem  Eingang  gegenüber  ge- 
legene Längswand  ziert  ein  leidlich  erhaltenes  Wandgemälde,  einen 
Reiter  in  der  Tracht  des  16.  Jahrhunderts  auf  einem  Schweissfiichs 
dai*stellend;  es  ist  nicht  übel  gemalt. 

Früher  wurde  der  Schlosshof  nach  N.  0.  durch  eine  an  die  ßeitr 
bahn  im  rechten  Winkel  sich  anschliessende  Kapelle  von  rechteckigem 
Grundriss  fast  vollständig  geschlossen.  Diese  ist  1748  ausgebrannt 
und  dann  gänzhch  abgetragen,  ihre  Lage  aber  und  Umfang  an  einigen 
Besten  noch  deutlich  sichtbar.  Die  gewölbten  Gänge,  die  das  Schloss 
mit  dem  Wirthschaftsgebäude  verbunden  haben,  sind  jetzt  zum  grössten 
Theile  zugeschüttet. 

Die  Kasematten  sind  mit  einer  etwa  4  ^  hohen  Erdaufschüttung 
bedeckt  (Rg.  114).  Die  Stärke  ihrer  von  Schiessscharten  durch- 
•  brochenen  Mauern  ist  verschieden  und  bewegt  sich  zwischen  1,8  und 
1,7  ™.  Die  Wölbungen  sind  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführt  und  gut 
erhalten;  die  Aussenmaueni  theilweise,  namentlich  dort,  wo  die  von 
dem  grossen  Kurfürsten  gesprengten  Thürme  gestanden  haben,  ver- 
fallen. Die  verwendeten  Ziegel  sind  von  sehr  verschiedenem  Format; 
die  grösseren  stammen  wohl  aus  dem  „alten  Schlosses 

Die  Thorflügel  (vgl.  Fig.  111),  von  Eichenholz,  sind  noch  die 
alten;  ihre  doppelte  Bohlenlage  wird  durch  mächtige,  rautenförmig  ge- 
ordnete, eiserne  Mutter-Schrauben  verbunden.  Neben  dem  Hauptthor 
befindet  sich  eine  kleine  Pforte  für  Fussgänger,  beide  mit  gewundener 
Achse  in  tüchtiger  Technik  flachbogig  überwölbt 

Das  bisher  noch  bewohnbare,  aber  nur  selten  bewohnte  Schloss 
wird  in  nächster  Zeit  einen  Aus-  und  Umbau  erfahren,  der  es  den 
heutigen  Ansprüchen  entsprechender  gestalten  soll.  Hofien  wir,  dass 
dabei  die  werthvollen  alten  Formen  nicht  verloren  gehen  und  die 
neuen  den  gegebenen  schätzbaren  Vorbildern  entsprechend  gestaltet 
werden. 

STEINMOCKER,  18  km  westlich  von  Anklam. 

Kirchey  Tochter  zu  Kxien.    Patron  Gutsherrschafb. 

Rechteckiger  Findlingsbau  von  geringen  Abmessungen,  mit  starken, 
zweimal  abgedachten  und  übereck  gestellten  Strebepfeilern  und  jetzt 
rechteckigen  Fensteni.  Der  Thurm  steigt  aus  dem  Dach  und  trägt 
auf  geviertförmigem,  hölzernen  Unterbau  einen  stattlichen,  schindel- 
bekleideten und  vorgekragten,  achteckigen  Helm. 
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Kamely  in  Renaissanceformell,  von  einer  Mosesfigur  getragen 
und  mit  den  Schnitzfiguren  der  Evangelisten  geschmückt;  am 
unteren  Bande  wechsehi  als  Ornament  Doppeladler  und  Arabesken. 
Am  Schalldeckel  die  Inschrift:  SELIC-  SIND  DIE  -GOTTES  (WORT)  • 
HÖREN  VND  •  BEWAREN.  Die  Figuren  handwerksmässig,  der  Auf- 
bau recht  tüchtig. 

Glocke,  65  ®™;  in  kleinen,  3*^°*  langen,  gothischen  Minuskeln: 
1^6  O  d^rtftDS  I  rcfcr-um  ♦  lar  •  (1508).  Die  Lilie  als  Trennungs- 
zeichen vor  dem  Worte  „iar^*  deutet  auf  einen  Giesser  aus 
Demmin  (vgl.  oben  Rossin). 

STOLPE,  10  ^  westlich  von  Anklam,  an  der  Peene. 

Kloster. 

1153  verleiht  AdaJbert,  der  erste  Bischof  von  Pommern,  dem  von 
ihm  unter  Mitwirkung  des  Fürsten  Ratibor  an  der  Stelle,  wo  1136 
Wartislaw  I.  (der  Bekenner)  erschlagen  war  und  wo  zu  seinem  Ge- 
dächtniss  bereits  eine  Kirche  errichtet  war,  neu  begründeten  Benedictiner- 
Kloster  den  Zehnten  aus  dem  ganzen  Lande  Groswin  und  unter- 
stellt ihm  sowohl  diese  Kirche  als  auch  alle  andern  in  dieser  Land- 
schaft noch  zu  errichtenden  Kirchen,     p  u  b,  i  21. 

1176  wird  in  Stolpe  durch  den  zweiten  Bischof  von  Pommern 
Konrad  „die  runde  Kapelle"  geweiht     p  u  b,  1 45. 

1267  befreit  Herzog  Barnim  I.  das  Dorf  Wegezin  von  allen  Ijasten, 
damit  seine  Nutzungen  zum  Bau  des  Klosters  „4b  (Iructuram  et 
repararionem  mortaflerü  beatt  "Jo^annx^  bapttfle  m  @tolp  fuper 
penam  flüümm^*  verwendet  werden,    p  u  b,  11 172. 

Stolpe  ward  später  die  Mutter  des  IClosters  Dünamünde  in  Livland, 
es  selbst  wurde  mit  Mönchen  aus  dem  Benedictiner-Kloster  Bergen ' 
bei  Magdeburg  besetzt.  Seine  Kirche  war  die  erste  der  provincia 
(Bvoyoo'xn  (des  Landes  Anklam);  aus  der  Form  der  capeUii  roturtb^ 
darf  geschlossen  werden,  dass  sie  ein  Steinbau  war,  aus  dem  Datum 
der  Einweihung,  dass  sie  einer  der  ersten,  wenn  nicht  der  erste  Stein- 
bau des  ganzen  Landes  war. 

Ln  Jahre  1304  vertauschten  die  Stolper  Mönche  die  schwarze  Kutte 
der  Benedictiner  gegen  die  graue  der  Cisterzienser.  Bischof  Konrad  II. 
nennt  sie  1233  „fratrea  orbirtia  Cluntacenfla  militarttcd  fub  re^tila 
beati  Äenebicri^^,  in  einer  Anklamer  Urkunde  von  1336  aber  nennt  der 
Abt  Hadbei-t  das  Kloster  (Ciflercictifle  orbirtia;  und  so  heisst  es  auch 
in  der  Folge.  I5ei  der  Saecularisation  wurden  die  Güter  des  Klostere 
landesheiTliclies  Eigenthum.    Ln  Jahre  1637  wurde  das  Kloster  durch 
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einen   grossen  Brand  heimgesucht;   Ueberbleibsel  der  runden  Kapelle 
sollen  noch  1654  erhalten  gewesen  sein. 

SteinbrQck,  die  Kloster  Pommerns  (1796)  S.  189—147.  —  Berghaas  L  B,  II  1,  877 ff.  — 
Schulz,  die  Gründung  des  Klosters  Stolp  an  der  Peene  in  B  S  XXXI  (1881),  1— 70.  —  Dohme, 
Kirchen  des  Cisterzienser-Ordens  In  Deutschland  während  des  Mittelalters  (1869),  Filiations- 
tabelle  der  Linie  Morimond.   A. 

Von  den  Klostergebäuden  ist  ebensowenig,  wie  von  der  Johannes 
dem  Täufer  gewidmeten  Klosterkirche  etwas  auf  unsere  Zeit  gekommen, 
vorhanden  sind  nur  noch  die  winzigen  und  trümmerhaften  Reste  eines 
Pindlingsbaues,  an  dem  Bauformen  nicht  mehr  zu  erkennen  sind,  der 
aber  einer  ziemlich  späten  Zeit  anzugehören  scheint 

Kirche,  Tochter  zu  Medow.     Patron  at  königlich. 

Wahrscheinlich  erst  nach  der  Zerstörung  der  Klosterkirche  in  dem 
Brande  von  1637  wurde  ein  39  Fuss  langes  und  26  Fuss  breites  im 
Grundriss  rechteckiges  Kirchen gebäude  ohne  Thurm  aus  Findlingen 
und  Backsteinen  mit  fünf  Fenstern  und  halben  Walmen  errichtet,  das 

jetzt    abgetragen    ist.      (Acta  generalia  des  Rentamts  Clempenow  vom  Jahre  1818.)      Fs 

wurde  vor  einigen  Jahren  durch  einen  nach  Wartislaw  dem  Bekenner 
benannten  Neubau  ersetzt. 

Alt-TETERIN,  9  km  südsüdwestlich  von  Anklam. 

Pfarrkirche  zum  heiligen  Leichnam.     Patron  Gutsherrschaft. 

Spätmittelalterlicher  Findlingsbau  von  rechteckigem  Grundriss,  stark 
verändert  und  mit  flachbogigen  Fenstern  versehen;  von  der  alten 
Architektur  nur  zwei  Strebepfeiler  und  eine  Spitzbogennische  über  dem 
Südportal  erhalten.  Der  Spitzbogen  ist  auch  im  Innern  der  Kirche 
noch  anzutreffen. 

Grabplatten.  1,  1,46  ™  :  1  ™,  auf  Wedigo  und  Jutta  von 
Lepel,  mit  dem  gut  erhaltenen  in  Umrisslinien  schön  ausgeführten 
Lepelschen  Wappen.  Die  Inschrift  ist  theilweise  schon  zei*stört; 
am  Rande  zwischen  den  Abzeichen  der  Evangelisten  umlaufend 
lautet  sie  in  gothischen  Minuskeln:  l)tr  •  hd)t  •  l)fr  •  rufbf  |  ge  • 
Iqirl  •  br  •  rtbbrr  •  oü  •  ner  •  Qutte  •  }vx  •  l)uf(or)onie  •  on  •  {  l)rr 

I  bamed  ^tn btbbet  •  got  •  not 

(um  1400). 

2,  1,90  ""  :  l,is  '",  mit  sehr  schönem  erhaben  gearbeiteten  Doppel- 
wappen auf  Alexander  v.  Eickstedt  und  Dorothea  v.  Jasmund 
mit  der  Inschrift: 

0  I6c6  bin  12  ^atf  ||J!  btr  ^^ttn 
urpfrr  ^Irrftnbtr  um  ^SX/tAtn  grmrffnfr  ^firf 
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^tinu  ütttB  54  J^flr.  in  filttt  pAt  ^nnit. 

(Wappen.) 

ALEXANDER  V.  ECKSTEDT.  DORTE  .  V  .  lASMVNT 

^0  tmfrrm  Uitn  mar  UtB  ^nftr  fro|t 

'ir  f{irr^tn  ^r  Uitt  htv  nim  rrlopf 

^itf  hm  ittitr  in  itt  ^tAt  nttttnnt 

\tt  mivii  mi  ndit  onfrr  l^attt 

>rj$rBitt,  ita^  ^^^  ^^^  ^^'^  (^^^^^ 

>m  fobi  ^itlrrr  ^^nat^if  ^'^i^" 
^n  tinfrrm  flttf^  ^^rbttt  ^irr  <^oM  ftl^tt 
Ifpf  0raiiin$  QtAr  mit  mivi  $rfdpf]^n« 

lOB.  19. 
Das  Familienbuch  der  Eickstedt  zählt  Alexander  I.  als  den 
G9.  und  giebt  als  Todestag  den  11.  Mai  an,  es  nennt  ihn  aber 
Hauptmann  von  Klempenow  und  Treptow. 

Taufe  von  Schwedenstein,  in  einer  Vorhalle  stehend;  nur  die 
Schale  vorhanden. 

Epitaph,  reich  geschnitzt  aus  Holz  in  einem  Schnörkelrahmen 
und  mit  Trophäen  umgeben.  In  der  Mitte  das  farbige  Wappen 
der  Eickstedt;  als  einzige  Inschrift  in  sehr  grossen  Ziffern  die 
Jahreszahl  1714. 

Schnitzfignr.  In  der  Halle  des  (ganz  neuen)  Thurmes  ein 
mittelalterlicher  Crucifixus  von  ungewöhnlicher  Haltung  des  Kopfes 
und  eigenthümlichem  Gesichtsausdruck.  Leider  ist  das  Werk 
durch  völlige  Uebertünchung  in  Weiss  arg  entstellt. 

(jrlocke,  68  ^^,  mit  rückläufiger  Inschrift  in  geritzten  und  ver- 
schnörkelten gothischen  Majuskeln  von  durchschnittlich  5  ^^  Länge 

Auf  dem  Mantel,  ebenfalls  rückläufig,  in  gothischer  Cursivschrift  der 
Name  des  Giessers  ^Ibectui»  in  sehr  kleinen,  kaum  1  *^™  langen 
Buchstaben. 

Kelch  (Fig.  115),  silbervergoldet,  17,5^™  hoch;  die  Kuppa  hat 
10  ^'^j  der  kreisrunde  Fuss  12  ^™  Durchmesser.  Auf  den  sonst 
glatten  Fuss  ist  ein  Crucifixus  aufgenietet,  dessen  Ueberschrift 
I  n  R  I  in  Majuskeln  eingestochen  ist;  der  Band  des  Fusses 
ist  mit  liegenden  Kugelkreuzen  verziert,    der  runde  Schaft  mit 
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einem  getriebenen  Rankenornament  belegt;  der  sechstheilige  Knauf 
hat  auf  seinen  erhabenen  Blättern  je  zwei  Fischblasen  und  an 
den  vorstehenden  Kautenknöpfen  in  schwai'zem  Schmelz  die  Buch- 
staben HlGSVSt  Die  Kuppa  verläuft  nach  unt«n  ziemlich  spitz 
und  erinnert  an  die  Form  der  Eierschale. 

Oblatendose  von  Weiss- 
silber, in  der  (rrundtläche 
kreisrund  bei  G,s  •"  Durch- 
messer, mit  dem  sauber  ge- 
arbeiteten Wappen  der  Fa- 
milie von  Ihlenfeld,  das  von 
einem  Lorheerkranz  umrahmt 
ist;  dazu  die  Inschrift  8.  V.  l. 
1693.  Der  Stempel  ist  der 
Stralsmider. 

Kloster.      Barghim  L  D,   II  1.  S13. 
StaTenbiean   US. 

Von  dem  Kloster,  dessen  Ruinen 
noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  sichtbar  gewesen 
sein  sollen,  ist  keine  8i)ur  mehr 
vorhanden.  Vermuthlich  handelt 
es  sich  aber  nicht  um  eine  selbst-  "'' 
ständige  Stiftung,  sondern  nur  um 

eine   „Grangia"    des  Klosters    zu     ^ig.  116.    Täterin;  Kirche,  Kelcii. 
Stolpe.     Jedenfalls   war  das  Ge- 
bäude von  sehr  geringem  Umfang,  denn  1082  wurde  die  Klosterstellc 
„unter  dem  Namen  einer  Cossatenstello"  verkauft. 

TRAMSTOW,  8  ^m  westlich  von  Anklam. 

Kapelle,  Tochter  zu  Medow.     Fatronat  küniglich. 

Spätgothischer,  mit  Findlingen  durchsetzter  Backsteinrohbau  von 
rechteckigem  Grundriss.  Das  Gebäude  hat  eine  gefällige  AusgestalUmg 
der  Westseite,  an  deren  Giebel  eine  kleine  Glockennische  durch  Aus- 
kragung gebildet  ist;  auf  der  geradlinig  geschlossenen  Ostseite  eine 
geschickte  Gliederung.  Alle  Oeffiiungen  rundbogig;  auf  der  Nord- 
seite fehlen  die  Fenster  ganz.  Die  liebte  Breite  beträgt  5,&  ■", 
die  Länge  8,t  ■■,  die  Wandstärke  1,!»™.  Auf  der  Süd-  und  Ostseite 
zahlreiche  Marken  in  die  Ziegel  tief  und  sehr  scharf  eingeritzt; 
daneben   auch   zahlreiche  Rundmarken,   grosse  und  kleine,  (Fig.  litt). 
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Fig.  116.   Tramstow;  Kirche,  Marken. 


Schnitzfiguren.  Auf  dem  Kirchenboden  Beste  eines  gothischen 
Klappaltars,  Anna,  Maria,  Johannes  von  recht  guter  Arbeit 

Glocke^  60  *'™,  mit  go- 
thischen Minuskeln  am 
oberen  Rande;  die  Buch- 
staben sind  deutlich,  ziem- 
lich (1  bis  Vh^^)  breit 
und  4V2  ^"  lang:  kr^stnf 
O  itt  O  orrnom  *  br  + 
com  O  xtt  O  glori^e  O 

Die  Inschrift  ist  wohl 
aus  einer  Vermischung  von 
Christus  rex  iudeorum 
und  0  rex  glorie  veni 
cum  pace  entstanden. 

Die    Schrift    und    die 
Abtheilungszeichen  O,  *, 
*^  sind  genau  so  gebildet 
wie  die  der  Glocke   in  Ducherow,   welche   im  Jahre   1472  ge- 
gossen ist  (vgl.  oben  S.  189). 

WEGEZIN,  15  km  westsüdwestlich  von  Anklam. 
Kirche,  Tochter  zu  Krien.    Patronat  königlich. 
Neubau  aus  Findlingen  ohne  Thurm  mit  eckiger  Apsis. 

Glocke  von  älterer  Form,   ohne  jede  Inschrift  und  Abzeichen. 

WIETSTOCK,  3V*  ^^  westlich  von  Borkenfriede.  (Angermände-Stralsnnd.) 
Kirche,  Tochter  zu  Rathebur.    Patron  Gatsherrschaft. 

Findlingsbau  von  rechteckigem  Grundriss  aus  dem  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts, mit  Strebepfeilern  an  den  Ecken  und  kleinem,  aus  dem 
Dache  steigenden  Fachwerkthurm,  der  einen  schlanken,  achteckigen 
Helm  trägt 

Schüssel  aus  Messing,  mit  getriebenen  Ornamenten.  Der  Grund 
zeigt  Blumen  und  Arabesken,  der  Rand  geometrische  Verzierungen 
und  dicke  Perlschnüre.     (17.  Jahrhundert.) 

Glocken,  1,  0,6o  "",  ohne  Inschrift;  am  oberen  Rande  Abdrücke 
von  Brakteaten  und  auf  dem  Mantel  gothische  Baldachine,  von 
denen  der  eine  zwei,  der  andere  vier  Personen  umschliesst  Diesen 
begleitet  am  Rande  eine  unlesbare  Inschrift  in  gothischen 
Minuskeln.     Ganz  ähnlich  in  Dennin,  S.  187. 
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2,   0,79  ™ ;    in   schönen,   klaren,   über   7  ^™   langen,    gothischen 

Minuskeln:    o  rei  gloric  •  mftf  •  Ufiu  •  tum  •  pacr   •     ^^Ä^ 

(15.  Jahrhundert).  Das  Meisterzeichen  und  die  Fomi  der  Buch- 
staben genau  übereinstimmend  an  der  grossen  Glocke  von  Krien 
(S.  209). 

WXJSSEKEN,  12  km  südlich  von  Anklam. 

Stavenhagen  587 ff. 

1243  bestätigt  Herzog  Barnim  I.  eine  Schenkung  von  drei  Hufen 
an  das  Kloster  Stolpe  zum  Bau  einer  Kirche  des  heiligen  Georg  und 
Adalbert  und  zur  Begründung  einer  Parochie  in  Wusseken.    p  u  b,  1 826. 

1296  verzichtet  der  Bitter  Heinrich  von  AVupseken  zu  Gunsten  des 
Klosters  Stolpe  auf  das  Patronat  der  Kirche  in  Wusseken.  p  u  b,  in  29s. 

1514  geben  ^^^cnning  urtb  ^ane  brobcre  genomct  bc  Äafefen" 
der  dem  heiligen  Georg,  der  heiligen  Maria  und  dem  Rosenkranz  ge- 
weihten Kirche  zu  Wusseken  ein  Stück  Acker  in  der  Feldmark  daselbst 

1742  wird  die  Kirche,  deren  Thumi  schon  1659  eingestürzt  war, 
von  dem  Feldmarschall  Kurt  Christoph  von  Schwerin  für  8000  Thaler 
neu  ausgebaut. 

Berghaus  l  b,  ii  1,  888  und  die  Geschichte  des  Geschlechtes  von 
Schwerin  i,  siff.  geben  unrichtig  das  Jahr  1740  an.  Ueber  der  Kirchen- 
thür  steht  1742. 

Pfarrkirche,  deren  Pfarrer  nicht  am  Orte,  sondern  in  Schwerins- 
burg wohnt.     Patron  Giitsherrschaft. 

Das  Gebäude,  ein  geräumiges  Rechteck  im  Grundriss  bildend,  ist 
1742  nicht,  wie  Berghaus  berichtet,  von  Grund  aus  neu  gebaut  worden; 
ein  älterer  Bautheil  ist  noch  erhalten  und  in  dem  nicht  abgesetzten, 
mit  einem  Kreuzgewölbe  auf  Rippen  überdeckten  hohen  Chor  leicht 
erkennbar.  An  der  Osiseite  treten  im  Aeusseren  unter  dem  Kalkputz, 
mit  dem  das  Gebäude  jetzt  beworfen  ist,  die  sorgfältig  behauenen  Granit- 
quadern deutlich  zu  Tage  und  machen  es  wahrscheinlich,  dass  dieser 
Bautheil  aus  der  ersten,  nach  den  obigen  urkundlichen  Nachrichten 
schon  un  13.  Jahrhundert  begründeten  Kirche  stammt.  Ebenfalls  an 
der  Ostseite  sind  zwei  stilisirte  Menschenköpfe,  wie  es  scheint,  aus 
Stein  gehauen,  zur  Hälfte  vorstehend  in  die  AVand  eingemauert  und 
dürfen  sehr  wohl  derselben  Zeit  zugesprochen  werden.f) 

Im  üebrigen  zeigt  sich  die  Kirche  (Fig.  117)  durchaus  in  den 
Formen  des  18.  Jahrhunderts,   sie  verbindet  eine  wohlthuende  Weit- 


t)  Vgl.  Sprengel  bei  Stavenhagen  a.  a.  0.,  der  eine  Sage  über  die  Ent- 
stehung dieser  Köpfe  angiebt. 
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Fig.  117.    Wusseken;  Kirche.    (1742.) 
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räumigkeit  und  gute  Verhältnisse  mit  auffallender  Kahlheit  und  Schmuck- 
losigkeit; ihre  Fenster  sind  etwa  fünfinal  so  hoch  als  breit  Der  aus 
dem  Dache  steigende  Fachwerkthurm  mit  achteckiger  Laterne  und 
schindelgedecktem  Helm  steht  zu  dem  Kirchengebäude  in  guter 
Wechselwirkung. 

Die  Gruft,  welche  die  Gebeine  des  Siegers  von  Mollwitz  und  Prag 
und  seiner  beiden  Gemahlinnen  birgt,  ist  jetzt  vermauert  und  nicht 
mehr  zugänglich,  aber  eine  vergitterte  Oeffaung  an  der  Ostseite  ge- 
stattet von  aussen  einen  Einblick  auf  die  mit  wenigen  Bococo- 
Ornamenten  versehenen,  sehr  einfach  und  schlicht  gehaltenen  Metall- 
särge. 

In  Wusseken  soll  ein  Nonnenkloster  bestanden  haben,  von  dem  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  noch  die  Fundamente  in 
einer  Länge  von  50  Schritt  sichtbar  waren,  nebst  einem  Keller,  zu 
dem    eine    Treppe    mit    Stufen    von    behauenem    Stein    hinabführte. 

Stavenbagen  688. 

Es  handelt  sich  auch  hier  wohl  nur  um  ein  kleineres,  einem  anderswo 
belegenen  Kloster  gehöriges  Grundstück,  eine  Grangia  mit  ihren  Wohn- 
und  Wirthschaftsgebäuden. 

WUS8ENTHIN,  13  km  westlich  von  Anklam. 

1176  schenkt  Herzog  Kasimir  L  dem  Kloster  Stolpe  das  Dorf 
Wussenthin.    p  u  b,  1 45. 

Aus  einer  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Kapelle»  einem  ärmlichen 
Fachwerkbau  von  29  Fuss  Länge  und  17  V«  Fuss  Breite,  der  mit 
Stroh  gedeckt  und  dessen  Fächer  „gelehmt"  waren,  stammt  eine  im 
Museum  zu  Stettin  aufbewahrte  sehr  kleine  Glocke. 

Acta  gener.  d.  Rentamts  Klempenow  v.  Jahre  1818. 

Glocke,  ohne  Inschrift;,  aber  ausser  einem  Schnuromament 
Abdrücke  von  Brakteaten,  darunter  auch  Stralsunder,  aufweisend. 

ZINZOW,  7  1™  nördlich  von  Friedland  i.  Meklb.,  hart  am  Kawelpass. 
1277  stellt  Fürst  Wizlaw  II.  von  Rügen  eine  Urkunde  in  Zinzow 

aus.      P  U  B.  n  888. 

Aus  der  im  30jährigen  Kriege  zerstörten  und  seitdem  ver- 
fallenen Kapelle  ist  eine  Glocke  erhalten  mit  der  Inschrift  in 
gothischen  Minuskeln:  o  rtf  •  jlorte  •  fpi  •  »rm  •  cum  •  pacr  +. 
(15.  Jahrhundert.) 
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Nachträge. 

In  der  Einleitung,  S.  91,  Zeile  6  von  unten  muss  es  heissen: 
Reimer  von  Wolde,  auch  ist  daselbst  nachzutragen  das  prachtvolle 
alte  Geläut  der  Nicolaikirche, 

S.  94.  desgl.  das  Kirchhofsportal  von  Liepen,  ebendort  das 
Epitaph  von  Putzar, 

S.  97,  die  Fensterkörbe  des  Schlosses  zu  Spantekow. 

Zu  S.  117,  betr.  Philipp  Brandin:  Herrn  Greheimrath  Schlie 
in  Schwerin  i.  Mekl.,  verdanke  ich  die  Mittheilung,  dass  ausser  den 
von  ihm  bereits  in  den  Kunst-  und  Geschichtsdenkmälern  Meklen- 
burgs  besprochenen  fünf  Werken  Brandins  (Wasserkimst,  Schabbelsches 
Haus  und  Portal  an  der  frischen  Grube  in  AVismar,  Grabdenkmal  der 
Herzogin  Ursula  in  ßibnitz,  Grabdenkmal  des  Mathias  Schmeker  in 
Belitz)  noch  sechs  andere  in  Meklenburg  vorhanden  sind,  nämlich 
Stammbaum  und  Denkmal  des  Heinrich  Borwin,  Stammbaum  des 
Herzogs  Ulrich  mit  den  Denkmälern  des  Herzogs  Ulrich  und  seiner 
Gemahlinnen  Elisabeth  und  Anna,  desgl.  der  Herzogin  Dorothea,  die 
im  vierten  Bande  der  Kunst-  und  Geschichtsdenkmäler  besprochen 
werden  sollen.  (Vgl.  Lisch  in  Mekl.  Jahrbücher,  XXXV,  1 — 44.) 
Auch  glaubt  Schlie  noch  verschiedene  andere  Epitaphien  dem  Philipp 
Brandin  zuschreiben  zu  können,  wie  das  des  Burenius  in  St  Marien 
zu  Rostock  und  überhaupt  die  Mehrzahl  der  im  niederländischen  Ge- 
schmack behandelten  Werke  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in 
Schwerin,  Lübz,  AVismar  und  Rostock. 

Zu  S.  161.  Im  Jahre  1657  wird  die  Pracht  der  Anklamer 
Bürgerhäuser  gerühmt  in  Hartmanns  Reisetagebuch,  herausg.  von  Prümers 
in  der  Zeitschr.  d.  bist.  Vereins  f.  Posen,  XIV,  105;  es  heisst  dort  von 
Anklam:  „da  fängt  sich  an  die  Magnificentz  der  pommerschen  Heuser^'. 

S.  242  sind  in  dem  Lageplan  von  Spantekow  die  Gewölbe  der 
Kasematten  irrthümlich  nicht  als  Tonnen  gezeichnet. 
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Der  Laiidbaumeister  Herr  Hamann  in  Hagenow  i.  M^  der  mit 
dem  Ausbau  und  der  Wiederherstellung  des  Schlosses  Spantekow 
betraut  ist,  hat  die  grosse  Güte  gehabt,  für  das  Inventar  drei  wichtige 
Aufnahmezeichiiungen  anzufertigen  und  zur  Verfügung  zu  stellen,  die 
dem  im  Druck  schon  abgeschlossenen  Werke  auf  Seite  243  unter 
No.  110  a,  b,  c  noch  eingefügt  werden  konnten  und  eine  wesentliche 
Bereicherung  des  Inventars  darstellen,  um  so  mehr  als  dadurch  auch 
die  Ungenauigkeiten  des  Lageplans  (S.  242)  richtig  gestellt  werden. 
Es  wird  für  diesen  so  willkommenen  Beitrag  auch  hier  der  schuldige 
Dank  ausgesprochen. 

Ebenso  allen,  die  das  Werk  während  des  Entstehens  durch  ihre 
Mitarbeit  gefördert  haben;  an  erster  Stelle  Herrn  Land-Bauinspector 
Lutsch  in  Breslau,  der,  wie  er  die  ersten  Grundlagen  dazu  gelegt, 
auch  während  der  Herausgabe  zu  helfen  nicht  müde  geworden,  und 
Herrn  Oberlehrer  Manke  in  Anklam,  ferner  Herrn  Gymnasial- 
Zeichenlehrer  Treuholz,  Photograph  Kretzschmer  und  Kreis- 
Bauinspector  Bueck  ebendaselbst.  Auch  des  Entgegenkommens  der 
Verlagshandlung  Ernst  &  Korn  in  Berlin  muss  gedacht  werden,  die 
eine  Anzahl  von  Aetzungen  aus  den  Backsteinbauten  von  Lutsch  zur 
Benutzung  für  das  Inventar  abgetreten  hat 
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Von  dem 

Inventar  der  ßandenkmäler  Pommerns 

das  drei  Theile  umfassen  soll,  sind  bisher  erschienen: 

Theil  I: 

REGIERUNGSBEZIRK  STRALSUND. 

Bearbeitet  von  E.  von  Hasel  berg. 

Heft  1.  Kreis  Franzburg 2. —  Mark 

„     2.  „      Greifswald 4. —      „ 

„     3.  „      Grimmen       2.50      „ 

„     4.  „      Rügen       ......     3.50      ,. 

„     5.  „      Stralsund,  in  Vorbereitung. 

TheU  II: 

REGIERUNGSBEZIRK  STETTIN. 

Herausgegeben  von  H.  Lemcke. 

Band  I: 

Heft  1.     Der  Kreis  Demmin 5. —  Mark 

„      2.       „         „       Anklam 10. —      „ 

„      3.       „         „       Ueckermünde,  in  Vorbereitung. 

Tbeil  III: 

REGIERUNGSBEZIRK  KÖSLIN. 

Bearbeitet  von  Ludwig  ßOttgep. 

Band  I: 

Heft  1.     Kreise  Köslin  und  Kolberg-Körlin       ....    4. —  Mai*k 

„      2.     Kreis  ßelgard  und  Nachträge vergrifien 

„      3.         „      Schlawe G. —  Mark 

Band  11: 
Heft  1.    Kreis  Stolp ß.—  Mark 

Jedes  Heft  wird  einzeln  abgegeben. 

L6on  Sannier's  Bttchbandlnng  in  StettiB. 


Dmck  von.Uerrcke  &  LebolinK  in  Stettin. 


DIE 

BAU-  ÜP  KüISTDEMMlLER 

DES 

REGIERUNGSBEZIRKS  STETTIN. 

^        / 


HERAUSGEGEBEN 


HUGO  LEMCKE. 


I 


HEFT  ni: 

DER  KREIS  ÜGKERMÜNDE. 


STETTIN  1900. 

KOMMISÜIONSVEBLAO  VON  LEON  SAUNIER. 


Schiiitefigur  des  Petrus  aus  dem  ehemaligen  Ältarschrein 
in  der  Marienkirche  zu  Uckermünde. 


DIE 

BAU-  UND  KÜNSTDENKMÄLER 

DXS 

REGIERUNGSBEZIRKS  STETTIN. 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

HUGO  LEMCKE. 


HEFT  ni: 

DER  KREIS  ÜCKERMÜNDE. 


STETTIN  1900. 

KOMHISSIONSVEBLAa  TON  LKON  SAUNIER. 
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DER  KREIS  ÜCKERMÜNDE. 


N.     X     N     V.  "^  -N,  'V-'^- 


Einleitung. 

-Lfer  Kreis  Ückermtinde,  erst  1818  aus  Theilen  des  Anklamer 
und  Bandower  Kreises  gebildet,  ist  an  Denkmälern  nicht  reich.  Der  bei 
weitem  grössere,  im  Norden  durch  das  kleine  Haff  begrenzte  Theil  des 
Kreises  ist  ein  auf  magerem  Boden  weit  ausgedehntesWaldgebiet,  das  vor- 
dem sehr  dünn  bevölkert  nur  durch  die  Hofhaltung  in  Ueckermünde,  von 
wo  aus  die  pommerschen  Herzöge  gern  der  Jagd  oblagen,  einige  Be- 
deutung gewann.  Die  armseligen  Heidedörfer  ernährten  ihre  Bewohner 
nur  kümmerlich  imd  Hessen  sie  zu  keinem  rechten  Wohlstande  kommen. 
Auch  das  1260  bei  Uckermünde  gegründete  Victorinerkloster  „Gottes- 
gabe" oder  „Marienthal"  wurde,  weil  es  nicht  recht  gedieh,  sehr  bald 
verlegt  und  fand  nach  manchem  Wechsel  1331  endlich  zu  Jasenitz 
im  Kreise  Randow  eine  bleibende  Stätte.  Erst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten unseres  Jahrhunderts  haben  umfangreiche  gewerbliche  Anlagen 
diesen  Theil  des  Kreises  dichter  bevölkert  und  fröhlicher  aufblühen 
lassen.  Reicher  von  der  Natur  bedacht  ist  der  kleinere  südliche  um 
die  Stadt  Pasewalk  gelegene  Theil.  Nach  Nordwesten  ist  der  Kreis 
von  dem  benachbarten  Anklamer  durch  das  Amt  Königsholland,  eine 
breite  Niederung,  geschieden,  die  erst  unter  Friedrich  dem  Grossen 
urbar  gemacht  und  besiedelt  wurde.  Während  die  Bewohner  des 
Landes  an  der  Peene  in  den  Kreisen  Demmin  und  Anklam  nach  Ab- 
stammung, Mundart  und  Sitte  und  auch  in  ihren  älteren  und  be- 
deutenderen Bauten  den  Zusammenhang  mit  Meklenburg  und  Vor- 
pommern nördlich  der  Peene  sehr  leicht  erkennen  lassen,  sind  die  des 
Uckermünder  Kreises  ebenso  deutlich  von  ihnen  unterschieden  und 
zeigen  ein  mehr  dem  märkischen  verwandtes  Volksthum,  wie  denn  das 
Land  Pasewalk  auch  politisch  längere  Zeit  mit  der  Mark  Brandenburg 
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vereinigt  war.  Wie  die  Bewohner  Vorpommerns  über  Meklenburg 
von  Niedersachsen  und  Westfalen  her  einwanderten,  so  erhielt  der 
Uckermiinder  Kreis  seine  deutsche  Besiedelung  überwiegend  über  die 
Uckermark  von  der  Altmark  und  Ostfalen  her,  und  dieser  Unterschied 
in  dem  Yolksthum  macht  sich  dem  aufmerksamen  Beobachter  auch 
heute  noch  auf  Schritt  und  Tritt  sichtbar. 

Der  Zusammenhang  mit  der  Mark  zeigt  sich  natürlich  auch  in 
den  Baudenkmälern.  Die  Kirchen-  und  Wehrbauten  Pasewalks,  die 
Dorfkirchen  von  Dargitz  und  Stolzenburg  offenbaren  ein  durchaus 
märkisches  Gepräge,  namentlich  die  Granitquaderbauten  der  letzteren 
sind  von  denen  Meklenburgs  und  Vorpommerns  sichtlich  verschieden. 
In  der  Kreishauptstadt  ist  der  Rest  des  herzoglichen  Schlosses  der 
einzige  Bau  von  Bedeutung;  er  entstammt,  mit  Ausnahme  des  Thurmes, 
erst  dem  16.  Jahrhundert.  Sonst  sind  nennenswerthe  Bauwerke  dort 
nicht  erhalten;  eine  einzige  steinerne  Dorfkirche  aus  spätgothischer 
Zeit  findet  sich  in  der  Umgegend  von  Ückermünde  noch  in  Liep- 
garten,  alle  übrigen  Dorfkirchen  sind  Fachwerkbauten,  die  frühestens 
dem  18.  Jahrhundert  angehören.  Ihre  barocken  Spitzen  sind  frisch 
und  straff  entworfen.  Von  der  einst  so  berüchtigten  „Hasenburg^'  in 
Torgelow  waren  schon  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  nur  winzige 
Reste  des  Unterbaues  vorhanden. 

Die  gleiche  Armuth  tritt  uns  auch  in  den  Ausstattungen  der 
Kirchen  entgegen.  Nur  in  Eggesin  zeugt  die  gothische  Majuskel- 
inschrifl  einer  Glocke  davon,  dass  schon  in  alter  Zeit  Kultur  und 
Kunst  auch  in  diesen  jetzt  so  denkmalöden  Gegenden  zu  finden  war. 
Von  dem  einst  überaus  prächtigen  und  ausgezeichneten  Schnitzaltar 
der  Marienkirche  in  Ückermünde  sind  nur  Trümmer  auf  uns  gekommen. 
Ihre  Verstümmelung  stammt  erst  aus  neuerer  Zeit,  sie  lässt  aber  an 
Rohheit  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Doch  ist  es  nicht  die  Armuth  des  Bodens  allein,  die  einen 
solchen  Mangel  an  Kunsterzeugnissen  verschuldet  hat;  denn  was  das 
Mittelalter  davon  geschaffen,  das  hat  der  dreissigjalirige  Krieg,  der 
nirgends  schlimmer  als  in  diesen  Gegenden  gehaust  hat,  hinweg- 
genommen. Die  Stadt  Ückermünde  zählte  am  Ende  des  Krieges 
nur  15,  sage  fünfzehn  Einwohner  (Brüggemann,  b  p,  i  12)  und  die  zweite 
Stadt  des  Kreises  Pasewalk,  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ein  an- 
sehnlicher Ort,  wurde  1630  durch  die  Kaiserlichen  so  furchtbar 
verwüstet  und  niedergebrannt,  dass  nur  am  Prenzlauer  Thor  einige 
Häuser  und  an  der  Nicolaikirche,  der  einzigen,  die  das  Feuer  nicht 
ergriff,  noch  zwei  Häuser  stehen  blieben.  Die  Marienkirche,  die  „köstlich 
ausgezieret"    war,    wurde    „nachdem    aller   Ornat,    Gold   und    Silber 
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geplündert  war,  angezündet,  so  dass  alle  schöne  Werke  darin  verbrannt, 
dass  nicht  eines  Gliedes  gross  Holzwerk  zu  finden".     Loperus,  Laniena 

Pasewalcensis. 

So  ist  denn  in  den  Städten  wie  auf  dem  Lande  von  der  Aus- 
stattung nur  wenig  zu  finden,  das  über  die  Zeit  des  grossen  Krieges 
zurückreicht,  und  was  spätere  Zeit  schönes  geschaffen,  das  hat  un- 
verständige Restauration  in  unserem  Jahrhundert  beseitigt,  um  einer 
nüchternen  „reinen  Gothik"  Platz  zu  machen. 

Immerhin  aber  beanspruchen  inPasewalk  doch  die  erhaltenen  Bauten 
selbst  unsere  Aufinerksamkeit  Der  älteste  ist  die  Nicolai-(ünter)kirche, 
ein  echt  märkischer  Granitquaderbau  des  13.  Jahrhunderts,  aber  zu 
verschiedenen  Zeiten  stark  verändert  und  zuletzt  noch  im  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  der  alten  Formen  zu  einem  grossen  Theile  entkleidet. 
Die  etwas  spätere  Marien-(Ober)kirche  ist  durch  Zierlichkeit  der 
Einzelformen,  harmonische  Gliederung,  und  wenn  man  von  dem 
Thurm  absieht,  auch  diu*ch  Einheitlichkeit  des  Ganzen  eine  der  hervor- 
ragendsten in  ganz  Pommern.  Auch  die  Wehrbauten  Pasewalks  ent- 
behren nicht  eigenthümlicher  Schönheit,  die  besonders  an  dem  Mauer- 
thurm  ,,Äief  in  be  ÜtarF^^  sich  darstellt.  Leider  ist  die  Stadtmauer 
noch  in  den  letzten  Jahren  fast  vollständig  abgetragen;  drei  Thore 
haben  dies  Schicksal  schon  früher  erfahren. 

Aus  späterer  Zeit  als  die  Pasewalker  Bauten  stammt  das  Ucker- 
münder  Schloss.  Seine  auf  Obersachsen  zurückzuführenden  Einzelfprmen 
sind  für  die  Ausläufer  gothischer  Kunst  in  unseren  Landen  bezeichnend 
und  werthvoU.  Einen  beachtenswerthen  Versuch,  die  dekorativen  Motive 
der  Renaissance  auch  an  Thurmbauten  zu  verwenden,  finden  wir  an 
dem  achteckigen  Oberbau  der  Nicolaikirche  von  Pasewalk  aus  dem 
17.  Jahrhundert.  Das  aus  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  stammende 
Kirchengebäude  in  Ückermünde  bietet  dagegen  gar  nichts  Bemerkens- 
werthes. 

Wohl  aber  hat  sich  in  ihm  einiges  ältere  Gestühl  erhalten,  das 
einzige  im  ganzen  Kreise.  Auch  einige  ältere  Glocken,  ausser  der 
schon  erwähnten  von  Eggesin,  finden  sich  mit  gothischen  Minuskel- 
Inschriflen  in  Dargitz  (1490),  Stolzenburg  (1510)  und  Ückermünde 
(o.  J.),  aber  nirgends  ist  ein  alter  Taufstein  ganz  erhalten,  nirgends 
ein  Abendmahlskelch  von  Werth,  nirgends  ein  älterer  Altarschrein, 
nur  hier  und  da  noch  einzelne  Schnitzfiguren  eines  solchen;  in  dem 
abgelegenen  Hafidorfe  Altwarp  hat  ein  von  dem  Stettiner  Maler 
Heinrich  Kohte  um  160Cf  gemalter  Altar  alle  Gefahren  auch  des 
dreissigjährigen  Krieges  überdauert. 
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Eine  angenehme  Pflicht  ist  es  mir,  auch  an  dieser  Stelle  allen 
zu  danken,  die  mit  Rath  und  That  mir  bei  der  vorliegenden  Arbeit 
hülfreich  zur  Seite  getreten  sind,  namentlich  den  Herren  Hans 
Lutsch  in  Breslau,  Kreis-Bauinspector  Bueck  in  Anklam  luid 
Konservator  Stubenrauch  in  Stettin. 

Stettin,  im  Juli  1899. 

H.  Lemcke. 


AHLBECK,  IS  km  Bfid»stlich  von  Ückeimfinde. 

Pforrbirabe.     Patronat  köofglich.     (Fig.  1). 

Stattlicher  Fachwerkbau  von  rechteckigem  Gnmdriss.     Das  Dach 
ist  auf  der  Ostseite  abgewalmt,  im  Westen  steigt  aus  dem  Dache  ein 


Fig.  1.    Ahlbeek;  Kirche. 

zierlicher,  schindelgedeckter  Barockthiirm,  dessen  auffallend  hohe  Laterne 
durchbrochen  ist  In  der  AVett«rfahne  die  Jahreszahl  1759.  Auf  der 
Nordseite  ein  kleiner  Sakristei-Anbau,  ebenfalls  aus  Fachwerk. 
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Zwei  Altarleuchter  von  Zinn  mit  spiralig  gewundenem  Schaft 
und  sehr  breitem  und  flachen  Fuss  und  Teller.  (Aus  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.) 

Glocke  ohne  Inschrift 


ALBRECHTSDORP,  4  km  südöstlich  von  Neuwarp. 

Kirche,  Tochter  zu  Neuwarp.    Patron  Gutsherrschaft. 

Fachwerkbau  aus  Eichenholz  mit  abgesetztem  neueren  Backstein- 
thurm.    In  der  Ostwand  eine  viereckige  Apsis  aus  Fachwerk. 

Zwei  Altarleuchter  von  getriebenem  Messingblech  in  roher 
Ausführung  des  Einzelnen.     (18.  Jahrhundert) 

An  der  Orgelempore  das  farbig  gemalte  Wappen  der  von 
Enckevort. 

HELLING,  3  km  nördlich  von  Pasewalk. 

Kirche,  Tochter  zu  Pasewalk.     Patronat  königlich. 

Geputzter  Backsteinbau  des  18.  Jahrhunderts.  Der  Thurm  aus 
dem  Ende  des  19.  Jahrhunderts. 

Die  Ausstattung  aus  dem  Anfang  desselben,  darunter  ein  guter, 
aus  Holz  geschnitzter  Taufengel,  der  fiiiher  der  Marienkirche  zu 
Pasewalk  angehörte. 

Glocken.  1,  von  J.  H.  Scheel  1722,  2,  von  Georg  Köckeritz 
1664,  beide  in  Stettin  gegossen.  Die  letztere  ist  mit  mancherlei 
Abdrücken  von  Münzen  und  Medaillen  geschmückt;  erkennbar 
der  Sterbethaler  auf  Bogislaw  XIV.,  ferner  ein  Thaler  Karls  X., 
Gustav  von  Schweden  mit  einem  Bilde  von  Stettin,  eine  sehr 
grosse  Medaille  mit  der  Büste  des  Grossen  Kurfürsten. 

Kelch,  von  weissem  Silber,  innen  vergoldet,  von  1740. 

DARGITZ,  4  ^^  nordwestlich  von  Pasewalk. 

*  Pfarrkirche.    Patronat  königlich.    (Fig.  2.) 

Gut  erhaltener  Granitquaderbau  des  13.  Jahrhunderts  von  recht- 
eckigem Grundriss  (21  ™  :  10,6  ™)  (Fig.  3)  in  vorzüglicher  Maurerarbeit 
Im  Norden  ist  eine  tonnengewölbte,  zu  Zeiten  als  Gruftkapelle  be- 
nutzte Sakristei  angefügt  (5,6  ™ :  3,6  ™).  Die  Ostseite  zeigt  die  dem 
Granitquaderbau  des  13.  Jahrhunderts  eigenen  schmalen  und  gedrückt- 
spitzbogigen,  fast  rundbogigen  Fenster  mit  schrägem,  geputzten  Ge- 
wände,   in   pyramidal    zu    dreien    geordneter   Gruppe;    auch    auf  der 

~    10    - 


Ahlbeck.  —  Dargitz. 


Fig.  2.    Dargitz;  Kirche. 
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Südseite  (Fig.  4)  sind  deren  drei,   etwas  schmälere  einzelne,   auf  der 

Nordaeite  deren  zwei  ebensolche  in  der  alten  Form  erhalten,  während 

die  Fenster  der  meisten  andern  gleichalterigen  Bauten  unseres  Landes 

in  neuerer  Zeit  vergrössert  sind.     Auch  die  spitzbogigen  Portale  sind 

^^^^       wohlerhalten,  das  auf  der  Südseit«  zwei- 

i         I      mal,  das  auf  der  Westseite,  wo  die  Mauer 

^^^^^^g^^gg^l^gH     2,7  "   stark   ist,   dreimal   rechteckig  ab- 

^^^^r  M     gestuft.     Der  schlicht«  Sockel  ist  theil- 

W^      I  I  m     weise  vom  Erdreich  verdeckt;  über  ihm 

|U       I  ;  B     hat   das   Gebäude  2)    Schiebten,    sorg- 

|k|^^n_^gmi^^J     faltiger  als  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt, 

Fig.  8.    Dargitz;  Kirche,       zigehauenerundausgegUchenerQuadem; 

Grnndriss.    1 ':  500.       '       ^^'^^  ^^'^  Ostgiebel  ist,  was  nicht  häufig 

vorkommt,  ganz  aus  (Quadern  aufgeführt 

Ob  ein  Fries  vorhanden,   ist  unter  dem  Kalkputz  des  Hauptgesimses 

nicht  erkennbar.     Westlicher  Bachreiter,   der  unterhalb  des  —  nach 

dem  Vorbilde  mehrerer  Thürme  des  benachbarten  Eandower  Kreises  — 


Fig.  4.    Dargitz;  Kirche,  Südseite. 

angelegten  Thurmes  mit  geschlossener  Ijaterne  vom  viereckigen  Unter- 
bau zum  Ächteck  übergeführt  und  von  einem  steilen,  achteckigen, 
unten  etwas  geschweiften  Helm  bekrönt  ist,  stammt  etwa  aus  dem 
Ende  des  17.  Jahrhunderts. 

Altaraufsatz  in  Barockformen.     Im  Hauptfelde  ein  Cnicifixus 
in  Oel  auf  Holz  gemalt,  die  nebenstehenden  Personen  aus  Holz 
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geschnitzt,  im  oberen  Felde  eine  Grablegung,  in  Oel  gemalt  Die 
Predella  entbehrt  des  Schmuckes. 

Kanzdy  von  1698.  Auf  die  Füllungen  sind  die  Bilder  der 
Apostel  Petrus,  Andreas,  Jacobus,  Johannes  und  Philippus 
gemalt. 

Geschnitztes  farbiges  Wappen  des  gräflichen  Geschlechtes  Bielke. 

Glocken.  1,  grosse,  M  BENEDICTVS  HEIN  FVRSTLICHER  PVLVER- 
MAKER    HAT     MICH     GEGOSSEN     THOM  •  HOGENDORF    ANNO    1626. 

2,  kleine;  in  schai-fen,  eckigen,  2V2  ^™  langen,  gothischen 
Minuskeln:  anno  •  bomtni .  m  •  cccr  •  bomrn  •  fcorel .  Iffff .  (1490).  Zu 
verstehen  ist  wohl:  domin{ica)  s(anc)tor(ura)  et 

*  Sanduhr  auf  der  Kanzel,  in  zierlich  geschnitztem  Gestell, 
mit  einem  Kupferstich  im  Hintergrunde,  auf  dem  ein  Zifferblatt 
mit  Zeiger.  Ueberschrift:  AVGVSTVS  REX.  Unterschrift:  CHRISTOPH 
KRE  .  .  .  ER  .  Sandurmacher  in  Leipzig.     (Um  1700.) 

Kirchhofsportal  aus  Backsteinen  alten  Formats  (27,  12'/«,  10 «"»), 
mit  einem  Putzfries  und  deutschem  Band  von  zwei  Schichten  Höhe. 

EGQESIN. 

1241  bestätigt  der  Bischof  Konrad  IIL  von  Kammin  dem  Kloster 
Grobe  den  Besitz  des  Dorfes  Eggesin  mit  der  Kirche,   p  u  b,  i  su. 

1296  überträgt  Herzog  Otto  I.  den  Augustinern  zu  Gobelenhagen 
(früher  in  Uckermünde)  das  Patronat  der  Kirche  in  Eggesin.  p  ü  b,  ni  282. 

Pfarrkirche.     Patronat  königlich. 

Fach  werkbau  des  18.  Jahrhunderts;  der  Thurm  trägt  eine  gefällige, 
einmal  durchbrochene,  barocke  Spitze.  Die  Jahreszahl  1731  in  der 
Wetterfahne  giebt  wohl  auch  das  Jahr  der  Erbauung  an. 

Die  Kirche  ist  zum  Abbruch  bestimmt,  ihre  Formen  erinnern  durch- 
aus an  die  von  Ahlbeck  (Fig.  1). 

Schnitz/iguren  aus  einem  spätmittelalterlichen  Altarschrein, 
zwei  Anna,  eine  Maria,  Petrus  und  Paulus,  an  Kanzel  und  Altar 
angebracht. 

Taufsteinschale  von  Granit,  46  ^™  hoch  bei  65  *^™  Durchmesser, 
am  unteren  Theile  durch  einen  Wulst  abgesetzt. 

Glocken.  1,  58  ®",  in  geschnörkelten,  gothischen  Majuskeln 
in  Spiegelschrift:  O  I^^S  ©3jO3^I0  5a5€[  V^I^I  GVflö 

2,  Uhrglocke; 

ICH  RIEF  SO  VIEL  UNZÄHLIGE  JAHRE 
ZU  TAUFE  PREDIGT  TRAU  UND  BAHRE 
UND  HAB  EUCH  STÜNDLICH  KUND  GETHAN 
WIE  FLÜCHTIG  SEI  DES  LEBENS  BAHN 
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BIS  DUECH  EINE  UNVORSICHTIGE  HAND 

PLÖTZLICH  MEINE  STIMME  SCHWAND 

DRAUF  SCHUF  MICH  SCHWENN  DER  KÜNSTLER  NEU 

DAS  ICH  HELL  TÖN  UND  DAUERND  SEI 

BIS  ALLE  GLOCKEN  AUF  DER  ERDEN 

GÄNZLICH  EINST  VERSTUMMEN  WERDEN.    (1816.) 

Pastorenbilder,  in  Oel  auf  Leinwand  gemalt^  Dan.  Rutenick 
1746  und  Ravenstein  (Anfang  des  19.  Jahrhunderts). 

JATZNIK,  Station  der  Eisenbahn  Angermünde-Stralsund. 
Kirche,  Tochter  zu  Dargitz.  Patronat  königlich. 
Findlingsbau  von  rechteckigem  Grundriss,  mit  Kalkputz  berappt 
Der  Thurm  ist  abgesetzt,  von  geviertförmigem  Grundriss  und  nur  im 
Unterbau  massiv,  im  oberen  von  Fachwerk  und  mit  einer  stark  ein- 
gezogenen Haube  von  geschwungener  Form  bedeckt  Die  (Jestalt  der 
Fenster  an  der  Ostseite  lässt  auf  das  17.  Jahrhundert  als  Bauzeit 
schliessen,  die  übrigen  Fenster  sind  später  vergrössert 

Schnitzfiguren,    An  der  modernen  Kanzel  sind  aus  einem  spät- 
mittelalterlichen   Altarschrein    die    Figuren   der   Barbara,   eines 
Bischofs,  eines  Papstes  u.  a.  als  Verzierungen  verwendet 
Zwei  Altarleuchter  von  Zinn,  30^°*  hoch,  von  1724. 
Glocken,    1,  grosse,  von  M.  Begun  1729.    2,  kleine:  AV8  DEli 

FEVR  BIN  ICH  GEFLOSSEN  M.  ROLOFF  CLASSEN  QLOCKENGIESSER 
ZV  STETTIN  HAT  MICH  GEGOSSEN  .  AO.  1607. 

LIEF  GARTEN,  3  ^  südlich  von  Ückermünde  (Jatznik-Ückermünde). 

1270  giebt  Herzog  Barnim  I.  dem  Kloster  zu  Ückermünde,  das 
später  nach  Jasenitz  verlegt  wurde,  das  Patronat  der  Nicolaikirche 
daselbst  und  der  davon  abhängigen  Kirche  zu  Liepgarten  (ccclefie  viÜc 

&ipC0Or%      P  U  B,  U  227.    B  erghau  B   L  B,  U  1,  094. 

Kirche»  Tochter  zu  Ückermünde.    Patronat  königlich.    (Fig.  5.) 
Das  ursprünglich  in  Rohbau  aus  Backsteinen   (von  28  bis  29,   13, 

8  bis  9  «°»)  errichtete,  jetzt  mit  Kalk- 
putz beworfene  Gebäude  ist  an  der 
nach  drei  Seiten  des  Achtecks  ge- 
schlossenen Ostseite  mit  Strebe- 
pfeilern besetzt  und  hat  im  Westen 
eine  unregelmässig  dreiseitig  ge- 
Fig.  5.  Liepgarten;  Kirche,  schlossene  Thurmvorlage  mit  einem 
Grundriss.    1:500.  Oberbau  aus  Fachwerk,  der  eine 

barocke,  durchbrochene  Spitze  mit  Wetterfahne  von  1774  trägt  Das 
Thurmportal  ist  rundbogig,  ein  vermauertes  Portal  der  Nordseite  spitz- 
l>ogig;  im  Innern  die  Ansätze  früherer  Gewölbe  sichtbar.    Von  Form- 

—    14    — 


Jatznik.  —  Pasewalk.  277 

steinen  findet  sich  nur  die  gebrochene  Ecke.  Die  Kirche  soll  von  Herzog 
Bogislaw  X.  (1474  bis  1523),  der  vielfach  in  TJckermünde  wohnte,  ge- 
baut sein,  was  sich  mit  den  Formen  des  Baues  wohl  vereinigen  lässt. 

Schnitzfiguren  aus  Lindenholz ;  zwei  Bischöfe  90  ^^  hoch,  Petrus 
und  Maria  50  ^^  hoch  und  ein  Crucifixus;  dieser  massig,  die 
andern  besser  gearbeitet.  Sie  sind  der  Entstehung  der  Kirche 
etwa  gleichzeitig  und  stammen  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts. 

*  Taufbecken,  36  ^^  Durchmesser,  aus  Messing  getrieben,  mit 
schönen  Ornamenten  der  Renaissance  in  sorgfältiger  Ausführung. 

LUCKOW,  9  ^^  südöstlich  von  Ückermünde. 

Pfarrkirche,  Fach  werkbau  vom  Jahre  1725;  der  Dachreiterthurm 
ist  mit  einem  stumpfen  Zeltdach  bedeckt,  der  Chor  siebenseitig 
geschlossen,  an  der  Nord-  und  Südseite  grosse  Anbauten. 

Stadt  PASEWALK t),  mit  9,700  Einwohnern,  ohne  die  Garnison.    Knoten- 
punkt der  Eisenbahnlinien  Stettin-Lübeck  und  Angermünde-Stralsund. 

Frejberg,  Chronik  von  P&sewalk.    Pasewalk  1847. 

Höckstedt,  Gttsohichte  der  Stadt  Pasewalk.  Pasewalk  1883.  (Kritik  von  G.  Haag  B  St, 
XXXni,  161.) 

Kratz,  die  St&dte  Pommerns  282—292. 

Bergbaus  L  B  U  1,  788—874.  —  Brttggemann  B  P,  I  170—172. 

Ansicht  der  Lnbinschen  Karte  1617  (Fig.  6),  allerdings  mit  manchen  Fehlem. 

Wappen.  Drei  Greifenköpfe,  zwei  zu  eins  gestellt.  Neuere  Siegel 
theilen  den- Schild,  spalten  die  obere  Hälfte  und  setzen  in  jeden  der 
drei  Theile  einen  Greifenkopf;  seit  dem  17.  Jahrhundert  auf  dem 
Schilde  ein  Helm,  aus  dem  drei  mit  den  Klauen  nach  oben  gerichtete 
Greifenfänge  wachsen,  nicht  Kranichklauen  wie  Bergbaus  meint  l  b  ii  i,  86i, 

Der  älteste  erhaltene  Abdruck  eines  in  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts geschnittenen  Stempels  befindet  sich  au  einer  Urkunde  des 
Königl.  Staatsarchivs  zu  Stettin  (33  ®")  mit  der  Minuskel-Umschrift: 

SIgtUom  B  timtattd  ^  pOjmtialk  ^  (abgebildet  bei  Dannenberg,  Pomm.  MQnz- 
geschichte,  I,  XXIU.)    N&heres  in  der  erschöpfenden  Darstellung  bei  Hupp,  11,  IS. 

1177  bestätigt  Herzog  Bogislaw  X.  dem  Kloster  Grobe  auf  Usedom 
(später  Pudagla)  die  ihm  schon  von  seinem  Oheim  Ratibor  verliehene 
Kirche  zu  Pasewalk  (in  Pojbcroolc  eccleßiim).  p  u  b,  x  45,  welche 
Bischof  Konrad  von  Kamin  in  seiner  Bestätigung  näher  als  die  Kirche 


t)  Der  Name  erscheint  in  älterer  Zeit  in  vielfach  wechselnder  Schreibung: 
Pobi^tDolf,  Po6t)uueIc,  Pofctoalc,  Pojlbetrolc,  Pofuuölcf,  Po5beuolf,  Po5be^ 
XDoUy  Po5bevDolf,  Poietoolc,  Pojotüolc,  Poitoolc,  Po5tDolc^,  auch  Poferoalt, 
Pofetüalbc,  erst  spät  in  der  ersten  Silbe  auch  mit  dem  a. 


—    16    — 


Kreis  Ückermfinde. 


Pasewalk:  Nicolaikirche.  279 

auf  dem  Marktplatze  der  Burg  Pasewalk   —   in  cafho  Pojbetrolf 
ccciefia  forenfle  —  nennt    p  u  b  1 48. 

1214  kommt  die  Stadt  vorübergehend  in  den  Besitz  der  Markgrafen 
von  Brandenburg. 

1250  wird  sie  mit  dem  ganzen  Uckerlande  förmlich  an  sie  abgetreten. 

P  D  B  I  399. 

Um  1250  erhält  die  Stadt  deutsches  (Magdeburger)  Recht. 

1272  wird  das  Dominikanerkloster  gegründet 

1290  wird  der  Propst  Heinrich  (^enrtcue  prepoj1tU6  in  pojwolc^) 
genannt     p  u  b  i  288. 

1354  wird  Pasewalk  von  den  Pommern  zurück  erworben. 

1408  urkundlich  das  St  Georgs-Spital,  1426  das  H.  Geist-Spital 
genannt 

1445  wird  die  Stadt  von  dem  Markgrafen  Friedrich  11.  ohne  Erfolg 
belagert.    Kantzow  n  «59. 

1615  brennt  ein  grosser  Theil  der  Unterstadt  mit  der  Nicolai- 
kirche ab. 

1630  wird  die  Stadt  von  den  Kaiserlichen  niedergebrannt  und  bis 
auf  die  Nicolaikirche  und  einige  wenige  Häuser  zerstört.  Lopcrus,  Laniena 

Pasewalcensis. 

1702  brennen  mehr  als  300  Häuser  nieder. 

Pfarrkirche  St  Nicolai  (Unterkirche).     Patronat  königlich.  (Vgi.zur 

Geschichte  der  Fatronatsverhftltnisse  Frey  borg  170. 

K agier,  B  St  VUIa  48  =  K  S  I  698,  mit  Profil  des  südlichen  KreaEflügel-Portals  (Abb.  57) 
und  Gewölbrippenprofil  (Abb.  68). 

0 1 1  e ,  GoBchichte  der  romanischen  Baukunst  in  Deutschland  (1874),  S.  667.  0 1 1  e ,  Knnst- 
Archlologie,  5.  Aufl.  1886,  I  20  and  II  841. 

Lutsch,  B  B  17  mit  Profil  des  sfidlichen  Kreazflagel-Portals  (Abb.  16). 

Die  von  dem  Herzog  Ratibor  dem  Kloster  Grobe  verliehene  und 
1177  von  seinem  Neffen  Bogislaw  I.  bestätigte  Kirche  zu  Pasewalk 
kann  nur  die  heute  in  der  damals  noch  wendischen  Unterstadt  gelegene 
Nicolaikirche  sein,  denn  die  Oberstadt  mit  dem  jetzigen  Marktplatz 
und  der  neben  ihm  belegeneu  Marienkirche  (Oberkirche)  ist  erst  in 
der  Zeit  der  deutschen  Stadt,  also  etwa  100  Jahre  später  entstanden. 
Dies  wird  auch  durch  den  baulichen  Befund  bestätigt,  der  auf  sehr 
frühe  Bauzeit  f)  hinweist,  wenn  auch  die  Kirche  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte manche  recht  durchgreifende  Veränderungen  und  Entstellungen 
erfahren  hat 


t)  Nach  einem  glaubwürdigen  Bericht  befand  sich  zn  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  im  Innern  des  Thurmes  eine  auf  den  Bau  bezügliche,  seit 
der  letzten  Eestaaration  verschwundene  Inschrift,  die  den  Bau,  allerdings 
kaum  richtig,  in  das  Jahr  1206  verlegte.    Berghans  lbiii,  773. 

19 
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Die  Kirche  stellt  sich  auch  heute  noch  dar  als  ein  aus  regelmässig 
geschichteten  Granitquadern  (am  Thurm  in  44,  an  den  Schiffen  in 
33  Schichten)  erbaute  Kreuzkirche  (Fig.  7).  Sind  auch  die  Kreuz- 
flügel nicht  gleichzeitig  mit  Langhaus  und  Chor,  wie  sich  aus  der  Un- 
gleichheit der  Schichtung  ihrer  Quadern  im  Vergleich  zu  diesen  Bau- 
theilen  ergiebt,  so  sind  sie  doch  nur  unwesentlich  jünger  und  gehören 
noch  dem  13.  Jahrhundert  an.  Kugler  hat  sie  für  spätgothisch  an- 
gesehen, was  nur  für  die  später  aufgesetzten  Giebel  passt  und  allenfalls 
auf  die  von  ihm  als  spätgothisch  angesprochenen  Portalprofile  (Kg.  8 
und  9);  doch  zeigt  das  eine  in  dem  Kugelknopf  seiner  Hohlkehle  ein 
Motiv,  das  an  einem  zweifellos  alten  Granitquaderbau  des  13.  Jahrhunderts 
(Plöwen  im  Kreise  Randow)  in  genau  derselben  Form  in  Granit  aus- 


Fig.  7.    Pasewalk;  Nicolaikirche,  Grundriss.    1:600. 

gearbeitet  vorkommt.  Die  übereck  stehenden  Strebepfeiler  des  südlichen 
Kreuzarmes  entbehren  noch  jeder  Gliederung  (ihre  Fialthürmchen  haben 
sie  erst  in  unserm  Jahrhundert  erhalten);  dem  nördlichen  Arme  fehlen 
sie  überdies  ganz.  Ferner  spricht  die  Form  des  Spitzbogens,  mit  dem 
das  Langhaus  sich«zu  den  Kreuzflügehi  öffnet,  mehr  für  ältere  als  für 
spätgothische  Zeit.  Der  dem  Langhaus  fast  in  dessen  ganzer  Breite 
vorgelagerte,  im  Grundriss  ziemlich  geviertförmige  Westthurm  hat 
ebenso  wie  die  Kirche  im  Laufe  der  Zeit  manche  Wandelungen  er- 
fahren. Ursprünglich  scheint  das  Gebäude  ohne  Gewölbe  gewesen  zu 
sein  und  nur  eine  Balkendecke  besessen  zu  haben.  Dass  die  vier- 
eckigen Pfeiler  seines  Inneren  der  ersten  Anlage  angehören,  ist  nicht 
unwahrscheinlich;  durchaus  ähnliche  Verhältnisse  begegnen  in  dem 
etwa  gleichzeitigen  Granitquaderbau  von  Bahn  (Kreis  Greifenhagen), 
dessen  Viereckpfeiler  sogar  aus  Granit  errichtet  sind. 
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Nachdem  die  Kirche  ihre  erste  bedeuteudere  Umwandlung  in  der 
Erweiterung  durch  die  Kreuzflügel  erfahren  hatte,  wurden  ihr  im  Aus- 
gange  des  Mittelalters  im  Innern  wie  im  Äeussern  wesentlich  ver- 
änderte Formen  gegeben  durch  die  Anlage  der  noch  jetzt  vorhandenen 
Sterngewölbe  (Fig.  10)  und  die  Ausgestaltung  ihrer  drei  BackBtein- 
giebel  {Fig.  lla,b,  c),  von  denen  der  nördliche  in  allem  Wesentlichen 
dem   der  nach   urkundlicher  Beglaubigung   1494   erbauten  Kirche   zu 


Fig.  8.    Pasewalk;  Nicolaikirche,  Figr.  9.    Pasewalk;  Nicolaikirche, 

Porlalprofll  der  Südseite.    1 :  10.  Portalprofii  der  Nordseite.   1 :  10. 

Kehrberg  (Kreis  Greifenhagen)  entspricht.  Alle  ditse  im  Rohbau  an- 
gelegten Giebel  sind  in  neuerer  Zeit  durch  Kalkputz  gleichmässig 
überzogen.  In  dem  Ostgiebel  dürften  noch  Eriiuierungen  an  alte 
Formen  des  ersten  Baues  und  einen  steigenden  Spitzbogenfries  der 
Uebergangszeit  erhalten  sein.  Das  Rautenmuster  des  südlichen  und 
das  die  ganze  Fläche  des  nördlichen  Giebels  erfüllende  Spitzbogennetz 
wirken  belebend  und  nicht  ungefällig.  Die  Ziegel  dieser  Bautheile 
messen  9,  12,  27  bis  28  '".  Genau  dasselbe  Format  haben  die  Ziegel 
der  von  manchen  für  ganz  modern  gehalterten,  auf  die  viereckigen 
Pfeiler  aufgesetzten  Sterngewölbe.  Ihre  auffallend  starken  und  scharfen. 


Kreis  Ückermiinde, 


Fasewalk;  Hicolaikirche. 
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geradlinig   begrenzten   Kippen  haben    dieBe    unschöne   Form    erst   im 
Anfang  des   19.  Jahrhunderts  erhalten,  als  das  ganze  Grelmude  1824 


Fig.  11c.    Fasewalk;  Nlcolaikirclie,  Ostgiebel.    1:200. 

bis  1826  einer  durchgreifenden  Erneuerung  unterzogen  wurde.  Damals 
wurden  die  ursprünglichen  Rundstabrippen  (Fig.  12)  durch  dicken 
Kalküberzug  yerunstaltet  und  verdorben,  gerade  so  wie  man  in  der 
Marienkirche  zu  Stargard  iu  Pomm. 
genau  um  dieselbe  Zeit  alle  feinen 
Profiliningen  mit  faustdickem  Ktük- 
putz  überzog  und  selbst  die  zietiichen 
Köpfe  der  Konsolen  in  unförinliche 
Klötze  verwandelte.  Auch  den  rosen- 
rothen  Anstrich,  den  die  Paaewalker 
Kirche  mit  der  Stargaxder  gemein  hat, 
verdankt  sie  dieser  Zeit.  Gleichzeitig  wurde  auch  den  Fenstern  die 
heutige  plätteisen  artige  Form  gegeben.  Dass  die  früheren  Fenster 
andere  Grestalt  hatten,  die  der  im  Uebergangsstil  üblichen  entsprach. 


Fig.  12.    Pasewalk;  NJcolai- 
kircbe,  Gewölbrippe. 
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lässt  sich  hier  und  da  im  Mauerwerk  noch  erkennen.  Die  Granit- 
quadern sind  an  den  Ecken  und,  wie  es  an  derartigen  Bauten  Regel 
ist,  namentlich  in  dem  durch  vierfache,  rechtwinkelige  Abstufung  ge- 
bildeten Westportal  des  Thurmes,  mit  besonderer  Sorgfalt  behauen, 
die  beiden  Portale  (Fig.  8  und  9)  der  Kreuzflügel  sind  aus  schwarz- 
glasirten  Ziegehi  gemauert,  ihre  Kanten  nach  gothischer  Art  in  feineren 
Gliederungen  gebrochen.  Die  schon  erwähnten  Dreiviertel-Kugeln  in 
der  Kehle  der  inneren  Stufe  der  Südseite  folgen  in  regelmässigem 
Wechsel;  in  der  sonst  gleich  gebildeten  äusseren  Stufe  fehlen  sie. 

Das  auf  stehendem  Stuhle  ruhende  Dach  bleibt  nicht  unbeträchtlich 
hinter  der  Höhe  des  Giebels  zurück,  es  ist  wohl  erst  nach  dem  Brande 
von  1615  errichtet,  der  ja  auch  die  Nicolaikirche  ergriff.    (Kratr  296.) 

Der  Thurm,  in  seinem  Unterbau  ebenfalls  aus  Granitquadem  er- 
richtet, ist  hier  fast  gänzUch  ungegliedert,  erst  nahe  dem  ihn  ab- 
schliessenden Gesims  zeigen  sich  spitzbogige,  gekoppelte,  durch  einen 
schwachen  Stab  getrennte  Blenden  und  Fensternischen  in  Backstein- 
rohbau. Der  Oberbau  ist  ganz  in  Ziegeln  aufgeführt  und  durch 
grosse  rundbogige  Blenden  spätgothischer  Zeit  in  wechselnden  Formen 
gegliedert  Dieser  Theil  des  Thurmes  dürfte  der  Einwölbung  der 
Kirche  etwa  gleichzeitig  und  um  1500  ausgeführt  sein.  Die  beiden 
hierauf  folgenden  niedrigen  Geschosse  des  eingezogenen  Achtecks 
(Fig.  13),  das  einen  jetzt  mit  Schiefer,  früher  mit  Schindeln  ge- 
deckten steilen  Helm  trägt,  können  mit  ihrer  Renaissance -Voluten- 
gliederung erst  im  17.  Jahrhundert,  vielleicht  nach  dem  Brande  von 
1615  entstanden  sein.  Die  Ansicht  bei  Lubin  (Fig.  6)  zeigt,  so  viel 
sich  erkennen  lässt,  noch  einen  Spitzgiebel-Abschluss  ohne  Achtort 

Abmessungen:  Die  lichte  Breite  beträgt  10,8™,  die  lichte  Länge 
ausschliesslich  des  Thurmes  34,o  ™,  die  hebte  Breite  der  Querschiffe 
7,9  ™,  ihre  lichte  Länge  6,5  ",  die  des  östhchen  Kreuzflügels  17,9  °^,  die 
äusseren  Seiten  des  Thurmes  11,75 :  11,5  °^. 

Von  der  alten  Ausstattung  der  Kirche  ist  nichts  erhalten. 
Ihr  Verschwinden  ist  wohl  weniger  dem  Umstände  zuzuschreiben, 
dass  die  Kirche  1807  von  den  Franzosen  zur  Aufbewahrung 
schwedischer  Kriegsgefangenen  benutzt  wurde,  als  vielmehr  der 
zur  Zeit  ihrer  Restauration  herrschenden  allgemeinen  Verachtung 
des  Alten,  die  so  viele  unserer  alten  Kirchen  (namentlich  St  Jo- 
hannis-Stettin,  St  Marien-Stargard,  St  Marien-Köslin)  verödet  hat 

Glocke,  jetzt  als  Uhrglocke  dienend,  mit  der  Inschrift: 

POMPAS  SACRA  PRECES  CIVES  ET  FVNERA  MOESTA 
DO  CELEBRO  SIGNA  (!)  CONVOCO  CONDOLEO 
MARTIN  HEINZE  IN  BERLIN  FECIT  .  ANNO  1661. 
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Fig.  13.    Pasewalk;  vom  Tlmrm  der  Nicolaikirche. 
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Pfarrkirche  St  Marien  (Oberkirche).    Patronat  königlich. 
Ueber  das  wechsehide  Patronat  vgl.  Haag  Bstxxxiii  lesff. 

Kngler,  B  St  Villa  58—61  ^  K  S,  I  704—707  mit  Gnindriss  der  Arkadenpfeiler  (Abb.  76), 
der  WölbTorlagen  der  Wände  (Abb.  78),  Skizze  des  Kapitells  der  Arkadenpfeiler  (Abb.  77),  des 
Systems  der  Innenansicht  der  Ghor-Umfassangswilnde  (Abb.  79),  des  Profils  der  Bogenstellung 
des  Ghommganges  (Abb.  80),  des  Portalprofils  der  Südseite  (Abb.  83)  und  der  Krönung  eines 
Treppenthfirmchens  vor  dem  Umbau  (Abb.  87)  (letztere  nach  dem  Umbau  in  Z  f  B  XV  (1865), 
BL  16),  ferner  des  Profils  der  Bogenstellungen  im  Chor  (Abb.  80),  der  Fensterumfassungen 
(Abb.  82),  des  Profils  des  westlichen  Portals  der  Nordseite  (Abb.  82). 

Latsch,  B  B,  15-17  mit  Portalprofil  (Abb.  15  auf  S.  1.5),  =  Z  f  B,  1889  Sp.  167  (Abb.  11), 
Kampfergesims  dazu  S.  17,  (Abb.  17)  =  Z  f  B  1889  Sp.  199  (Abb.  14),  desgl.  Portalprofil  der 
Sfidseite  S.  15  (Abb.  12),  --  Z  f  B  1889  Sp.  198  (Abb.  12),  (=  Kugler,  Abb.  81). 


Bangeschichte. 

Die  Gründung  der  Kirche  dürfte  erst  in  die  Zeit  der  Begründung 
der  deutschen  Stadt  (Oberstadt),  also  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts fallen.  Das  auf  uns  gekommene  Gebäude  zeigt  nur  im 
Unterbau  des  Thurmes  und  der  Westseite  des  Langhauses  die  Reste 
der  ersten  Anlage  in  ausgesprochenem  Granitquaderbau,  wie  er  der 
Uebergangszeit  eigenthümlich  ist.  Das  Langhaus  ist  in  Ziegelrohbau 
etwas  später,  etwa  um  1300,  bereits  in  gothischen  Formen  und  im 
Wesentlichen  einheitlich  an  die  Reste  des  alten  Baues  angefügt.  Erst 
in  spätgothischer  Zeit  im  J5.  Jahrhundert  ist  eine  Achtecks-Kapelle 
auf  der  Nordseite  hinzugekommen.  Der  Chor  ist  zwar  sowohl  in 
seiner  inneren  Gliederung  als  in  den  Formen  der  Portale  und  des 
Sockelgesimses  zierlicher  und  reicher  ausgestaltet  als  das  Langhaus, 
aber  in  der  Grundform  doch  so  übereinstimmend  mit  ihm,  dass  es 
nicht  zulässig  ist,  beide  als  zeitlich  unterschieden  anzusehen.  Die 
Verbindung  eines  älteren  Quaderbaues  an  Thurm  und  Westseite  mit 
einem  späteren  rein  gothischen  Langhause  findet  sich  genau  ebenso 
an  Kirchen  der  nächstgelegenen  märkischen  Städte,  z.  B.  in  Strassburg 
i.  U.  und  an  der  Marienkirche  in  Prenzlau  wieder,  was  bei  dem  engen 
Zusammenhang  Pasewalks  mit  der  Uckermark,  der  gerade  von  1250 
ab  auch  ein  volles  Jahrhundert  ein  politischer  war,  leicht  erklärlich  ist. 

Nach  den  Verwüstungen  des  dreissig jährigen  Krieges,  über  die 
Loperus  in  der  Laniena  Pasewalcensis  ausführhch  berichtet 
(vgL  Freyberg  i73ff.)  uud  nachdem  der  polnische  und  der  nordische  Krieg 
neue  Verwüstungen  und  Brandschäden  gebracht  hatten  f),  wurde  1734 
bis  1735  —  inzwischen  war  die  Stadt  1720  preussisch  geworden  — 
die  Kirche  mit  neuen  Gewölben  versehen,   die  unbeholfen  steif  ohne 


t)  Noch  1608  wird  in  dem  Kirchen -Visitations- Protokoll  Thurm  und 
Kirche  als  in  Trümmern  liegend  erwähnt    Freyberg  21,  Anmerkung  2. 
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organischen  Zusammenhang  mit  den  vorhandenen  Wölbvorlagen  auf- 
geführt sind.  Die  den  Graten  vorgestellten  Bippen  gehören  erst  der 
Gegenwart.  Im  Jahre  1841  wurde  nach  dem  Entwurf  des  Land- 
baumeisters Brockmann  auf  den  erhöhten  und  an  den  Schmal- 
seiten mit  Galerien  versehenen  rechteckigen  Thurmstumpf  ein  aus  dem 
Achteck  entwickelter,  der  Bekrönung  der  Treppenthürmchen  in  den 
Chorecken  nachgebildeter  Achtort  aufgesetzt,  der  für  die  Langseite 
des  Thurmes  zu  schmal,  für  die  Schmalseite  zu  breit,  nach  keiner 
Richtung  hin  harmonisch  wirkt  (Fig.  14  a,  b).  Bald  darauf  wurde  auch 
1845  das  Aeussere  des  Langhauses  erneuert  und  dabei  an  den 
Thürmchen  der  Strebepfeiler,  deren  Kugler  gedenkt,  und  an  den 
Treppenthürmen  mit  ihrer  geschmackvollen  Bekrönung  die  schadhaften 
Ornamente  neu  hergestellt,  1850  die  Nordkapelle  erneuert  (Berghaa« 
II 1. 775),  1860 — 1863  das  Innere  zuerst  durch  Schüler,  dann  durch 
Krieg  (später  Baudirektor  in  Lübeck)  mit  einem  Kostenaufwand  von 
150000  Mark  nach  den  unter  Stülers  Leitung  von  Martens  ent- 
worfenen und  wiederholt  umgearbeiteten  Plänen  erneuert  und  um- 
gestaltet Berghaas  II 1,  773 ff.  und  887 ff.  Die  Zeichnungen  zum  Altar,  zu 
den  Glasmalereien  des  Chorfensters,  zur  Kanzel  und  Orgelemporen- 
Brüstung  hat  Stüler  selbst  gefertigt.  Neuerdings  ist  das  Langhaus 
auf  der  Südseite  durch  einen  an  einem  Strebepfeiler  hochgeführten 
Schornstein  arg  entstellt 

Banbesehreibnng. 

Die  Kirche  bildet  eine  weiträumige,  dreischiflSge,  achtjochige  Halle, 
deren  Mittelschiff  nach  drei  Seiten  des  Achtecks  geschlossen  ist,  während 
die  Seitenschiffe  einen  selbständigen,  unregelmässig  mehrseitigen  Schluss 
aufweisen,  der  wie  an  der  Nicolaikirche  in  Anklam  (vgl.  Fig.  39,  S.  132) 
über  die  Flucht  der  Längs  wände  vortritt.  Im  Grundriss  einigermassen 
befremdend,  wirkt  diese  Anordnung  im  Innern  (Fig.  15)  gleich- 
wohl in  der  Entwickelung  der  daraus  hervorgehenden  Formen 
wohlthuend  und  lebendig,  (vgi.  Kugier  b  st  viiia  59  k  s  i704.)  Im  Westen 
ist  der  im  Grundriss  rechteckige  Thurm  dem  Mittelschiff,  breiter  als 
dieses,  vorgelagert  Chor  und  Langhaus  sind  mit  Strebepfeilern  be- 
setzt und  ruhen  auf  einem  Sockel  aus  Granitquadern,  dessen  Gesims, 
am  Chor  reicher  gegliedert,  aus  Wulst  und  Ablauf,  am  Langhaus 
schlichter  aus  einfachem  Ablauf  gebildet  ist  Die  Kapelle  an  der 
Nordseite  ist  ebenfalls  mit  Strebepfeilern  besetzt,  im  Innern  stern- 
gewölbt und  ist  wie  das  Hauptgebäude  in  Ziegelrohbau  errichtet;  sie 
steht  auf  einem  Sockel  aus  unbehauenen,  gespaltenen  Findlingen.  Den 
Aufstieg  zum  Dache  vermitteln  in  den  Ecken  des  Chorschlusses  zwei 
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Fig.  14a.     PaBewalk;  Marienkirche,  iiacb  der  Herstellung  toh  1841  und  1845. 
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im  Grundriss  achteckige  Treppenthürmchen.  Mit  dem  lothrecht  zur 
Kirche  stehenden  Strebepfeiler  der  westlichen  Ecke  der  Nordseite  ist 
ein  zweiter  diagonal  geordneter  unmittelbar  verbunden. 

Das  Gebäude  ist  nach  Kugler  „rücksichtlich  der  schönen,  freien 
Verhältnisse  seines  Innern  und  rücksichtlich  der  darin  durchgeführten 
edeln,  gesetzmässig  organischen  und  klaren  Formenbildung  als  eins  der 
schönsten  Denkmale  des  pommerschen  Mittelalters  zu  erachten^^ 
Lutsch  äussert  sich  in  dem  Manuskript  für  das  beabsichtigte  Inventar 
unserer  Baudenkmäler  dahin:  „Gut  abgemessene  Verhältnisse  des 
Inneren,  die  bezüglich  der  rhythmischen  Gliederung  gefällig  wirkende 
Anlage  eines  Chorumganges  zwischen  den  zum  Theil  in  das  Innere 
hineinbezogenen,  von  einem  Laufgang  durchbrochenen  Strebepfeilern 
und  verhältnissmässig  edle  Einzelfonuen  reihen  die  Kirche  unter  die 
ansprechenderen  Stadtkirchen  Pommerns."  Dagegen  beurtheilt  er 
in  seinen  Backsteinbauten,  wo  er  S.  15  die  Oberkirche  von  Fasewalk 
als  eine  sehr  sorglos  ausgeführte  bezeichnet,  die  technische  Aus- 
führung, wie  uns  scheint,  zu  ungünstig  (Fig.  16). 

Abmessungen.  Die  lichte  Breite  des  Mittelschiffes  beträgt  9,0™; 
die  ganze  Tiefe  der  drei  Schiffe  23,i  ™,  die  ganze  nutzbare  Länge  aus- 
schliesslich des  Thurmes  53  ™,  der  Durchmesser  der  Kapelle  9,t  ™; 
die  Höhe  der  Gewölbe  22™,  der  Traufe  18,9™;  die  Seitenlängen  des 
Thurmes  16,8 :  10,6  ",  seine  Höhe  80  ",  die  der  Treppenthürme  25  ™. 
Ziegelformate:  am  Chor  9  bis  10,  13,  27^2  bis  28«™,  am  Lang- 
haus 9  bis  9V2,  12  bis  13,  27  bis  28  «™,  an  der  Kapelle  8V2,  IIV2  bis 
I2V2,  25  bis  27  «™. 

Einzelformen. 

Vortrefflich  ist  die  Bildung  der  achteckigen  Arkadenpfeiler  (Fig.  17  a). 
Sie  sind  nach  der  Tiefe  des  Gebäudes  auf  beiden  Seiten  durch  einen 
starken  Dreivierteldienst  verstärkt,  ihnen  entsprechend  auch  die  tiefen, 
nach  Anleitung  des  Domes  zu  Kamrain,  als  ein  Theil  der  Strebepfeiler 
anzusehenden  Wandvorlagen  der  Umfassungsmauern;  femer  sind  die 
acht  Ecken  durch  einen  stärkeren  und  schwächeren,  unmittelbar  an- 
einander stossenden  Kundstab  belebt,  um  deren  schlichte,  des  Blätter- 
schmucks entbehrende  Kelchkapitelle  (Fig.  17  b)  das  Kämpfergesims, 
wie  im  Langhause  der  Marienkirche  zu  Anklam,  sich  herumkröpft. 
Die  Dienste  des  Chorraumes  sind  in  der  Höhe  des  Kaflfgesimses  durch 
einen  Ring  umfasst;  da  diese  an  die  Formen  des  romanischen  und  Ueber- 
gangsstiles  erinnernde  Gürtung  in  der  Grothik  nur  in  ihrer  ersten  Ent- 
wickelungsperiode  gefunden  wird,  bezeichnet  sie  neben  der  Anwendung 
der  reinen  einfachen  Säulenform  als  Gurtträger  und  ihrer  selbständigen 

—   28    - 


Fig.  14b.     Faaewalk;  MELrienkirche. 


Fasewalk;  Jfarienltirclie, 


Flg.  16.    Fasewalk;  Marienkirche,  Inneres. 


292  Kreis  Ückermünde. 

Kapitellfonn  deutlich  die  Stilperiode,  der  das  Bauwerk  angehört 
Die  den  Umgang  tragenden  Pfeiler  vor  den  Umfassungsiränden  und 
die  dazwischen  geEpannten  Bögen,  je  zwei  in  jedem  Joch,  sind  durch 
wirkungsvolle  Profile  (aus  Itundatäbchen  und  Eehle  mit  trennenden 
Flättehen  zuBammengesetzt)  zierlich  eingefasst.  Diese  Anordnung, 
die  sieb  auch  im  Langhause,  hier  mit  einfachem  Bundstäbchenprofil 
fortsetzt,  belebt  das  Innere  der  Seitenwände  auf  sehr  ansprechende 
Weise,  Der  Querschnitt  der  Arkadenbögen  ist  aus  dem  Grundrisa 
der  Pfeiler  abgeleitet,  hier  wie  dort  dütAen  die  glatten  flächen 
durch  Malerei  auf  Putzgrund  belebt  gewesen  sein. 

Solch  einen  Putzfries,  der  vor  einem  halben  Jahrhundert  noch  mit 
Blattschmuck  verziert  war,  besass  1882  noch  das  östliche  Portal  der 


r___r] 


Flg.  17.    Pasew&lk;  Usrlenklrche, 
a)  Arkadenpfeiler.  b)  Wandpfeiler. 

Südseite  (Fig.  18)  zwischen  den  reichen  aus  Kehlen  und  Bundstäben 
in  maiinigfacbem  Wechsel  gebildeten  Einfassungen.  Ein  noch  nicht 
in  das  Normal- Ziegelformat  der  späteren  Zeit  eingezwängtes,  noch 
freier  bewegtes  Portalprofil,  mit  reicherem,  der  guten  Gothik  angebörigem 
Kapitell,  in  dem  Weinlaub,  Fabelthiere  und  Köpfe  verwendet  sind 
(Fig.  19)  befindet  sich  gegenüber  auf  der  Nordseite  (Fig.  20),  dort  wo 
später  die  Achteckkapelle  vorgebaut  ist.  Leider  ist  noch  1850  bei 
dem  Ausbau  dieser  Kapelle  gerade  dieser  schönst«  und  werthvollste 
Tlieil  des  ganzen  Baues  in  vandalischer  Weise  durch  das  die  Orgel- 
bühne tragende  Gebälk  nicht  bloss  verbaut,  sondern  auch  zu  einem  be- 
trächtlichen Theile  gerade  an  den  Kapitellen  zerstört 

Der  Querschnitt  des  westlichen  Portals  der  Nordseite  (Fig.  21) 
zeigt  bereits  buntere,  tief  unterschnittene,  abwechselnd  schwarzglasirte 
und  rotbe  unglasirte  Formst«ine,  in  ziemlich  roher  Ausführung  kleinsten 
Verhältniss-Massstabes,  auf  beiden  Seiten  fünfmal  wiederholt,  daher  von 
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etwas  einförmiger  Wirkung.  Es  ist,  wie  auch  aus  dor  Uiigleichheit  der 
Ziegelstärkeu  und  dem  deutlich  sich  von  dem  Mauerwerk  der  Wand- 
ßäche  abhebenden  Ver- 
bände leicht  zu  ersehen, 
eine  spätere  Zuthat, 
etwa  aus  der  Zeit  des 
Eapellenanbaues,  und 
gehört  nicht  zur  ersten 
Anlage. 

Die  schlanken,  spitz- 
bogigen  Fenster  sind 
mit  Ausnahme  der  im 

fünften  Joch  (?om 
Thurm  aus  gerechnet) 
belegenen  viertlieiligen, 

und     der     unmittelbar         Fig.  la   Paaowalk;  Marienkirche,  Profil 
ösÜich  an  die  Treppen-  ^^  '^""^''^"  Südportals.    1 :  20. 

thürme  stossenden  zwei- 
theiligen, sämmtlich  dreitheilig  und  von 
einem  einfachen,  ans  Kehle  und  Rund- 
stab zusammengesetzten  Profil  umzogen 
(Rg.  22).  Den  weiteren  Schmuck  des 
Aeusseren  bilden  neben  den  schlichten 
Strebepfeilern  und  den  Fialthürmchen 
der  beiden  westlichsten  derselben,  die 
Helme  der  Treppenthürmchen  (Fig.  23). 


Fig.  19.    Paeewalk;  Marienkircbe,  Fig.  20.    Pasewalk;  Harien- 

Kapltelle  des  östlichen  Nordportah  kircbe,  Profil  des  östlichen  Nord- 

liM»  Lnucii  B  Kl.  portals.    1:20. 

Von   den  Veränderungen,  denen   sie  unterzogen  sind,  war  schon   die 
Eede.     Um   sie  läuft  in    der  Höhe   des  Kirchen-Traufgesimses   ein 
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Rosettenfries  hin,  während  darüber  die  Kanten  durch  Stäbeben  ge- 
säumt   und    durch   Wimperge    mit    einander   verbunden    sind.       Ihre 


Fig.22.  P.sew.lk;     »ndtoce„i;„,e„e,™gs.     ....  ^_^^™..i 

Hallenkirche,  "*«<">    »"f    an    dieser      ^„^^.„„.„„ti,,. 

Fensterprofil.   1 :  20.       Stelle  ziembch  neuzeithche  ^^^     j  .  jqq 

Gedanken  mit  unterlaufen. 

Der  Thurm,   der  älteste  Bestandtheil  des  (ianzen,   ist  in  seinem 

Unterbau  dem  der  Nicolaikirche   durchaus  ähnlich   gebildet  und   nur 

dadurch  verschieden,   dass   er  im  Grundriss   ein  ziemlich  längliches 
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Rechteck  bildet,  während  jener  fast  geyiertförmig  ist.  Er  ist  wie  jener 
aus  Grranitquadern  bis  über  die  Traufe  des  Langhauses  hinaus  er- 
richtet. Ueber  dem  wie  dort  aus  vier  Pfeilerecken  gebildeten  apitz- 
bogigen  Portal  ist  ein  grosser  Bosenkreis  ausgespart.  Wie  am  Thurm 
der  Unterkirche  beginnt  erst  dicht  unter  dem  den  Quaderbau  ab- 
schliessenden Gesims  eine  in  Backsteinen  ausgeführte  reichere  Grliederung 
durch  gekoppelte,  spitzbogig-einthellige  Blendnischen,  die  durch  schmale 
Stäbe,  an  der  Nordseite  durch  einen  Rundstab  mit  Kelchkapitell  ge- 
trennt sind.  Die  zwischen  den  Blendenpaaren  gelegenen  spitzbogigen 
Fensteröffnungen  liegen  in  Bnndbogennischen,   die   durch  Rundstäbe 


Fig.  24.    Pasewalk;  Marienkirche,  Profil  des  Kapellenportals.    1 :  10. 

kräftig  umrahmt  sind.  Die  auf  der  Nord-  und  Südseite  weiter  unter- 
halb in  der  Höhe  des  Rosenkreises  der  Westwand  gelegenen  Blenden 
sind  eintheilig  spitzbogig  und  erinnern  an  die  der  Querschiffe  der 
Unterkirche.  Ueber  diesem  Unterbau  erhebt  sich  in  gleicher  Länge 
und  Breite  ein  dem  späteren  Mittelalter  angehöriger  rechteckiger 
Ziegelrohbau  mit  langen,  zweitheiligen  und  unter  dem  Bogen  durch  Kreise 
geschlossenen  Blenden,  ähnlich  denen  an  dem  1504  beendigten  Thurm 
der  Jacobikirche  in  Stettin.  Den  Abschluss  bildet  der  1841 — 1842  auf- 
gesetzte Theil  des  Vierecks  mit  Eckthürmchen  und  Plattformen  auf 
der  Nord-  und  Südseite,  aus  denen  das  Achteck  mit  der  Spitze  aufsteigt. 
Die  Kapelle,  der  jüngste  Bautheil  der  Kirche,  hat  auf  ihrer  Nord- 
seite ein  eigenthümlich  gebildetes  Portalpro&l,  das  fast  genau  so  auch 
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an  der  Dorfkirche  zu  Pomerensdorf  (Kreis  Randow)  wiederkehrt  (Fig.  24). 
Es  zeigt  in  regelmässig  wechselnder  Schichtung  schwarzglasirter  und 
rother  unglasirter  Ziegel  eine  viermalige  Wiederholung  von  Doppel- 
rundstäben, die  von  einer  tiefen,  durch  Plättchen  abgesetzten  Kehle 
getrennt  sind,  aus  deren  Grunde  kleine  Bimstäbchen  hervorwachsen. 
Es  dürfte  dem  oben  erwähnten  westlichen  Portal  der  Nordseite  (Fig.  21) 
gleichzeitig  sein.  Der  von  stark  vortretenden  Strebepfeilern  gestützte 
Bau  wirkt  im  Innern  wie  nach  aussen  recht  gefällig  und  steht  auch 
zu  dem  eigentlichen  Kirchengebäude  in  gutem  Verhältniss. 

Von  der  alten  Ausstattung  der  Kirche  ist  nicht  das  Geringste 
erhalten,  auch  nicht  von  dem,  was  nach  dem  grossen  Brande 
von  1630  später  hinzugekommen  ist 

Das  Kirchensilber  nahm  in  der  Reformationszeit  der  Rath  an 
sich,  es  muss  ziemlich  beträchtlich  gewesen  sein,  denn  für  das 
gesammte  aus  Kirchen,  Kloster  und  Kapellen  veräusserte  Silber 
gingen  nicht  weniger  als  3000  Mark  ein,  die  bei  dem  Stettiner 
Kaufmannshause  der  Loitzen  belegt  wurden  und  in  dem  grossen 
Konkurse  derselben  später  verloren  gingen.    Freyberg  144. 

Von  dem  Guss  einer  grossen  Glocke  im  Jahre  1510  berichtet 
Gramer,  grosses  pommersches  Kirchenchronikon  11, 153.  In  demKirchenrcvision- 
bescheid  von  1562  heisst  es  von  ihr,  dass  sie  zu  läuten  gefahrlich 
war  und  sie  deshalb  nur  viermal  im  Jahre  an  den  grossen  Festen 
geläutet  werden  solle.  Ausser  ihr  werden  dort  noch  eine 
„Äpostelglocke"  und  „die  Elendenglocke"  mit  Namen  bezeichnet 
Freyberg  148.  Alle  diesc  Grlockeu  siud  in  dem  grossen  Brande  von 
1630  zu  Gininde  gegangen.  Von  der  grossen  rühmt  Loperus, 
der  dies  berichtet,  „dass  ihres  gleichen  in  Pommern  nicht  zu 
finden".     (Von  dem  jetzigen  Geläut  weiter  unten.) 

Im  Jahre  1795  erwarb  die  Kirche  aus  der  Marienkirche  in 
Stettin  den  Altar,  die  Or^e/  und  die  BeichtstüMe;  ungefähr  um 
dieselbe  Zeit  wurden  auch  Emporen  mit  geschweiften  Brüstungen 
eingebaut,  die  in  Weiss  und  Gold  gehalten,  wie  Berichterstatter 
sich  aus  seiner  Knabenzeit  erinnert,  mit  jenen  Zierstücken  zu- 
sammen einen  würdigen  Schmuck  der  Kirche  bildeten.  Leider 
wurde  bei  der  Erneuerung  von  1861 — 1863  alles  dies  verworfen 
und  ohne  Gnade  beseitigt.  Namentlich  hatte  der  Altar  Anstoss 
erregt,  „seine  Verzierungen  waren  mit  vielem  Golde  belegt,  es 
war  viel  unerbauliche  Schnitzerei  daran,  auch  heidnische  Kunst 
verwendet.  Er  stand  mit  der  hehren  Gothik  der  £jrche  in  keinem 
Einklang"!     So  der  damalige  Geistliche.    Berghaus,  lb  ii  i,  775. 

-  M  - 
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Lebensgrosses  Bildniss  des  Generals  von  Bülow.  Um  1800 
in  Oel  auf  Leinwand  gemalt. 

Glocken.  1,  103  <5°^;  SOLI  DBO  GLORLÄ.  •  OAMPANA 
HABO  PUSA  ANNO  1707;  mit  den  Namen  der  Bürgermeister, 
BÄthsherren,  Geistlichen  etc.  M,  ERNST  SIBBBNB AÜM  HAT 
MICH  QBQOSSBN  IN  PRILANDT  (!).  Am  Schlagrande: 
HAO  AD  SACRA  VOOANTB  VOOATQUB  SALUTIS  AMA- 

TOR 

HUMAN  AB  CHRISTUS  PBCTORA  NOSTA  (!)  PBTBNS, 
AURIBÜS  AT  RESONET  CHRISTI  VOX  HACCE  SONANTE 

SIC  NULLUS  NOSTRÜM  PRUSTRA  VOC ATÜS  ERIT. 

2,  145  *^™;  mit  reich  verziertem,  geschmackvollen  Fries  im  Stile 
Louis  XVI,  Blumengehängen,  Münzen  und  Medaillen,  darunter 
zwei  grosse  von  10  ^™  Durchmesser  mit  den  Bildnissen  Friedrich 
Wilhelms  III.  und  Alexanders  I.,  dem  preussischen  und  dem 
russischen  Adler,  dem  grossen  preussischen  Wappen  u.  a. 

HEIL  UND  FRIEDEN  UND  SEGEN  VERKÜNDE  PASEWALKS 
BÜRGERN  DIESE  GLOCKE. 

SIE  ENTSTAND  IM  DENKWÜRDIGEN  JAHRE  ALS  PREÜSSENS 
VÄTERLICHER  KÖNIG  FRIEDRICH  WILHELM  IH.  DES  VATER- 
LANDES RETTER  EUROPENS  BEFREIER  DER  MENSCHHEIT 
TRÖSTER  WARD  UND  MIT  SEINEM  HELDENHEERE  UNSTERB- 
LICHEN RUHMES  WERTH  BEGLEITET  VON  SEINEM  EDLEN 
FREUNDE  ALEXANDER  I.  RUSSLANDS  GROSSMÜTHIGEM 
KAISER  UND  VIELEN  TREU  VERBÜNDETEN  FÜRSTEN  NACH 
VIELFACHEN  SIEGREICHEN  KÄMPFEN  IN  FRANKREICHS  GE- 
WONNENER HAUPTSTADT  ENDLICH  DES  KRIEGES  TEMPEL 
SCHLOSS  UND  DER  TRAUERNDEN  WELT  DEN  LANG  ER- 
SEHNTEN  FRIEDEN   SCHENKTE. 

Am  Schlagrande  das  Chronogramm:  PAX  CELEBRANDA 
SONOS  BENE  PRIMOS  ELICIT  AERL  —  GEGOSSEN  VON  DEN 
GEBRÜDERN  SCHWENN  IN  STETTIN  .  1814. 

3,  130  ^^;  mit  ähnlichem,  jedoch  nicht  ganz  so  reichem  Schmuck 
verziert,  mit  den  Bildnissen  FriedrichWilhelms  HL  und  Alexanders  I., 
Blüchers  und  Wellingtons,  in  gleich  sauberer  und  sorgfältiger 
Ausführung  wie  in  No.  2. 

IM  FRIEDENSIAHR  DAS  ALLE  VÖLKER  BRÜDERLICH 

VERSÖHNTE 
NACH  DEM  TRIUMPH  DER  IM  VERFLOSSNEN  lAHR 
DEN  SCHNELL  ERNEUTEN  HEILGEN  BLUTKAMPF  KRÖNTE 
UND  DEN  BEI  NEUER  DROHENDER  GEFAR 
EH  NOCH  DIE  FERNEN  BUNDESVÖLKER  KAMEN 
IN  ALLER  RECHTS  UND  FREIHELTSFREUNDE  NAMEN 
DAS  TREU  VEREINTE  HELDENHEERESPAAR 

20* 
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DER  PREUSSEN  UND  DER  BRITTEN 

ZUM  HEIL  DER  WELT  BEI  BELLE ALLIANCE  ERSTRITTEN 

WO  VATER  BLÜCHER  UND  WO  WELLINGTON 

DIE  GOTT  UND  IHREM  SCHWERT  VERTRAUTEN 

DEN  TEMPEL  EDLER  MENSCHLICHKEIT  ERBAUTEN 

IN  DEM  SIE  RITTERLICH 

DAS  GROSSE  UNGEHEUER  ÜBERMANNTEN 

UND  NACH  HELENENS  FERNEN  (!)  EILAND  BANNTEN 

DA  WECKT  DER  FRIEDEN  MEINEN  GLOCKENTON 

ALS  ICH  EIN  DENKMAL  EWIG  WICHTIGER  ZEITEN 

ZUM  ANDACHTSRUF  GEFORMT  VON  KÜNSTLERHAND 

IN  POMMERNS  HAUPTSTADT  SCHNELL  MEIN  DASEIN  FAND 

UM  FREUD  UND  TROST  NACH  ALLEN  SEITEN 

VOM  PASEWALKSCHEN  DOME  ZU  VERBREITEN 

SO  LASS  DENN  EWIGER  MICH  IMMERDAR 

IM  EDSTKLANG  MIT  DEM  GRÖSSERN  SCHWESTERPAAR 

WEIT  TÖNEND  DEINE  SEGENSHULD  VERKÜNDEN 

UND  ALLE  WELT  DURCH  HARMONIE  VERBINDEN. 

-  GEGOSSEN  VON  DEN  GEBRÜDERN  SCHWENN  .  1816. 

4,  flache  Uhrschale  von  ähnlicher  Form  wie  die  Anklamer 
„Nachtigall"  (s.  oben  S.  154,  Fig.  60):  MIT  GOTTES  HULF  GOSS 
MICH  JOH.  HEINR.  SCHMIDT  ZU  STETTIN  .  1709.  Dazu  wie 
auf  den  vorhergehenden  die  Namen  der  gleichzeitigen  Mitglieder 
des  Rathes  der  Stadt,  der  Geistlichen  etc. 

Ausser  den  beiden  Pfarrkirchen  besass  die  Stadt  noch  eine  Kirebe 
zum  heil.  Geist  innerhalb  ihrer  Mauern;  sie  lag  in  der  Nähe  des 
ehemaligen  Anklamer  oder  Jagower  Thores,  zwischen  den  beiden 
Hospitalgebäuden  in  der  Mitte  f )  und  war  1779  noch  vorhanden,  aber 
verfallen  und  unbrauchbar.  BrüggemannBPiiTO.  Jetzt  steht  au 
ihrer  Stelle  ein  drittes  Hospitalgebäude. 

Das  Hospital  zum  heil.  Geist  (Fig.  25)  ist  ein  zweigeschossiger 
Ziegelrohbau  (9  bis  10,  13  bis  14,  26  <^"^)  von  19,8  "^  Länge  und  12,s  » 
Breite,  dessen  im  oberen  Giebel  nicht  mehr  erhaltene  und  durch  Fach- 
werk ergänzte  Südseite  über  einem  von  einer  hohen  spitzbogigen 
Thümische  durchbrochenen  Putzfries  eine  Zwerggallerie  meist  rund- 
bogig  geschlossener  Blenden  und  Fenster  zeigt  Ihr  geputzter  Grund 
lässt  ebenso  wie  der  des  Frieses  und  der  Thürnische  noch  die  Spuren 
früherer  Bemalung  erkennen.  Als  Bauzeit  dürfte  der  Anfang  des 
IG.  Jahrhunderts  gelten.  Verzahnungen  an  der  Nordseite  deuten  auf 
einen  beabsichtigten  Anbau. 


t)  Hnckstädt  S.  78  berichtet  fälschlich,  dass  sie  ausserhalb  der  Mauern 
gelegen  war. 
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Die  Geoi^kapelle  icapcüa  &.  (Scors'n  ertra  mtiroe  KUmpin  d  b 
I  SD)  lag  vor  dem  Prenzlauer  Thor  auf  der  Südseite  der  Stadt 
und  wurde  1657  bei  dem  Einfalle  der  Polen  im  schwedisch-polnischen 
Erbfolgekriege  niedergebrannt;  dann  lag  sie  lange  wüst.  Das  jetzige 
Georgenhospital  ist  ein  Bau  des  18.  Jahrhunderts. 

Ebenso  ist  verschwunden  die  Gertradenkapelle  (€apt\ia  &.  iBtt' 
mibie  cfTtrtt  muroe  et  ante  valvam  &tetinen(em')  KUmpin  d  b  tus. 


Fig.  23.    Faeewalk;  Hospital  znm  heil.  Qelst 

Sie  lag  nach  Freyberg  an  der  Ecke  der  Strasse  nach  Stettin  rechts 
dem  oberen  Mühlenteiche  gegenüber.  Sie  fehlt  schon  auf  der  (allerdings 
recht  auffällig  fehlerhaften)  Ansicht  bei  Lubin. 

Die   St.  Jaeobskapelle  lag  in   der  Stadt;   auch  sie  ist  bei  Lubin 
nicht  mehr  dargestellt. 

Die  Kapelle  zum  heiligen  Kreuz  lag  an  der  Sudgrenze  des  Stadt- 
gebietes auf  der  Landwehr  bei  Rollwitz. 
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Die  St.  Johanniskapelle  lag  am  Wege  nach  Papendorf  nördlich 
der  Stadt,  wo  heute  die  beiden  Steinstrassen  gabeln;  sie  ist  wie  die 
vorgenannten  verschwunden  und  wird  auch  von  Lubin  nicht  angedeutet 

Die  Jerusalemskapelle  lag  vor  dem  Stettiner  Thor,  wo  noch  heute, 
nachdem  die  Kapelle  längst  zeratört  ist,  eine  Anhöhe  nördlich  der 
Strasse  nach  Stettin  der  Jerusalemer  Berg  heisst 


Fig.  26.    Pasewalk;  Elendshaos. 

Erhalten  ist  dagegen  das  Elendshaus  (Fig.  26),  das  1563  als  an 
der  südlichen  Mauer  des  Marienkirchhofe  gelegen  bezeichnet  wird,  ein 
kleiner,  vor  einem  Jahi-e  leider  abgeputzter  Ziegelrohbau  des  spätesten 
Mittelalters  von  rechteckigem  Grundriss  (7,b  :  6,»  "),  dessen  Aussenflächen 
durch  zahlreiche,  grössere  und  kleine  Blendnischen  verschiedenster  Form 
belebt  sind.  Durch  den  Kirchenvisitations-Kecess  von  1563  wurde 
das  Haus  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  entzogen  und  später  dem 
Todteiigräber  als  Wohnung  zugewiesen. 


An  das  ehemalige  Kloster  der  Dominikaner  erinnert  nur  noch  der 
Name  des  als  Reitplatz  dienenden  Klosterplatzes,  auf  dem  das  eigent- 
liche Kloster  stand.     Die  Kirche   war  südlich   davon   gelegen.     Ein 
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1714  aufgenommenes  „Inventarium"  (Freyberg  82)  giebt  folgendes  über 
die  Baulichkeiten  an: 

„Das  Kloster  besteht  an  sich  aus  altem,  grossen,  zerfallenen 
Mauerwerk,  von  dem  ein  Theil  zum  Wohnhause  eingerichtet  ist,  mit 
Rohr  gedeckt,  ziemlich  baufällig." 

„Das  Brauhaus  ist  von  Feld-  und  Mauersteinen  in  einer  alten 
Mauer  unter  dem  Gewölbe,  welches  noch  in  gutem  Stande,  ausser 
dass  in  die  Mauer  zwei  Löcher  gehauen  sind.  Ein  Stübchen  darin 
ist  ohne  Fenster,  die  Thür  aus  schlechten  Brettern  zusammengeschlagen", 

„Eine  Bude  steht  neben  dem  Wohnhause,  ist  aber  ohne  Ofen  und 
Fenster,  meist  ganz  ruinirt" 

„Die  Scheune  ist  von  alten  Feld-  und  Mauersteinen,  jedoch  löchrig 
und  baufällig." 

„Die  Kirche  ist  ein  grosser  Trümmerhaufen  und  ganz  ruinirt 
Hinter  der  Kirche  der  Mauer  zu  sind  zwei  alte  Buden,  sehr  zerfallen 
und  ohne  Thüren." 

„Annoch  an  und  ausser  der  Stadtmauer  sind  zwei  von  Feld-  und 
Mauersteinen  aufgeführte  Giebel;  ist  ehedem  der  Mönche  Sekret  ge- 
wesen." 

Bei  Lubin  erscheint  das  Kloster  als  ein  recht  stattliches  Gebäude. 

Die  Stadt  selbst  bildet  eine  Ellipse  mit  der  grossen  Achse  von 
Nord  nach  Süd. 

Kantzow  (Aaag.  von  Koaegarten,  ii  468)  schildert  die  Stadt  um  1540  in 
folgender  Weise: 

„Pafetralf  ifl  ein  0ro0er  rumbl,  fc^yr  nid^t  Heiner  umbe^riffen 
xvan  Stettin,  aber  nyr^en^  noc^  fo  gm  unb  mec^tt^,  bcnn  es  ifl 
auf  b\€  mlrFifc^e  %rt  ^epiiuet,  mit  treiten  ®Äf|en,  großen  ßcf 
Fleimeten  ^lagern,  ^t  gar  feine,  ober  treini^  ^erneuerte  ^iuger." 

Wehrbauten. 

Von  der  Landwehr,  die  einst  das  ganze  Stadtgebiet  mit  Wall 
und  Graben  umschloss,  waren  vor  einigen  Jahrzehnten  nur  auf  der 
Südgrenze  bei  Rollwitz  noch  ansehnlichere  Reste  vorhanden  und  be- 
zeichneten dort  zugleich  die  Grenze  Pommerns  gegen  die  Mark. 

Die  aus  Findlingen  und  Ziegeln  erbaute  2488  ™  lange  Ringmauer, 
die,  soweit  nicht  das  Wiesenthal  der  Ucker  das  unnöthig  machte, 
auch  von  Wall  und  Graben  begleitet  wurde,  war  mit  Wiekhäusem 
und  Thürmen  reichlich  versehen  und  bis  vor  kurzem  noch  ziemlich 
vollständig  erhalten,  ist  aber  in  den  letzten  Jahren  bis  auf  wenige 
kümmerliche  Reste  abgetragen  worden.    Auch  die  sämmtlichen  Mauer- 
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thore  waren  von  dem  gleichen  Schicksal  seit  1854  wiederholt  ernstlich 
bedroht  und  es  ist  nur  dem  Konservator  der  Kunstdenkmäler  von 
Quast  zu  danken,  dass  sie  nicht  alle  da^  Loos  der  Mauer  getheilt 
haben.  In  dem  von  ihm  unter  dem  29.  Januar  1856  erstatteten  Gut- 
achten betonte  er  u.  a,: 

„Die  Stadt  Pasewalk  hat  noch  glücklicherweise,  wie  wenige  andere, 
„ihre  alten  Mauem  einschliesslich  der  Thore  bis  auf  diesen  Tag  er- 


Fig.27a.   Pasewalki  ehemaliges  äusseres Prenzlaner  Thor,  Stadtseite. 

..halten.  Obschon  diese,  bis  auf  das  Miihlentbor,  nicht  zu  den  aus- 
„gezeichnetereu  gehören  und  obschon  sie  viel  gelitten  haben,  sind  sie 
„doch  nicht  allein  als  Kunstwerke  zu  betrachten,  sondern  auch  als 
„historische  Monimiente,  welche  so  oft  den  Feinden  der  Stadt  Wider- 
„stand  leisteten,  namentlich  in  den  Zeiten  der  grossen  Kämpfe  mit 
„den  Markgrafen  von  Brandenburg.  Wenn  sie  darunter  gelitten  haben, 
„so  ist  das  als  ein  Ehrenzeichen  zu  betrachten,  wie  das  der  zerschossenen 
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„und  oft  sehr  zerlumpten  Fahnen  unserer  Bataillone.  Dass  ihre  spätere 
„Herstellung  sodann  mit  weniger  Sorgfalt  geschah,  zeigt  wieder  den 
„mehr  gesicherten  Zustand  der  folgenden  Zeiten,  so  dass  die  Thore 
„allein  schon  ein  treues  Bild  der  Vergangenheit  wiedergeben,  welches 
„man,  wenn  irgend  möglich,  zu  erhalten  verpflichtet  ist** 

■Gleichwohl  haben   die  fortgesetzten  Bemiiliungen  der  Bürgerschaft 
es  erreicht,  dass  schliesslich  in  den  Abbruch  dreier  Thore  gewilligt 


Fig.  27b.    Pasewalk;  ehemaliges  äusseres  Prenzlauer  Thor,  Feldseite. 

wurde,  weil  die  Stadt  sich  für  unvermögend  erklärte,  die  Kosten  der 
nothwendigen  Ausbesserungen  an  Dächern  und  Mauerwerk  zu  tragen. 
Es  waren  dies: 

1,  das  äussere  Prenzlauer  Thor  (Fig.  27a,  b);  ein  Ziegelrohbau, 
architektonisch,  da  nur  der  Unterbau  erhalten  war  und  ausserdem  ent- 
stellt durch  einen  mächtigen  Stützpfeiler,  von  geringem  Werth,  aber  es 
hatte  doch  monumentalen  Werth,  denn  es  enthielt  das  Wahrzeichen 
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Pasewalks,  der  Ortssage  nach  eine  Erinnerung  an  die  ruhmreichste 
Kriegsthat  der  Bürgerschaft,  die,  als  sie  einen  Heerhaufen  der  Prenzlauer 
1445  in  die  Flucht  geschlagen  und  die  Anführer,  fünf  Rathsherren  der 
Nachbarstadt  gefangen  hatte,  aus  dem  Lösegeld  dieses  Thor  erbauen 
und  zum  Andenken  daran  fünf  Findlinge  von  gleicher  Grösse  in  einer 
Reihe  neben  einander  auf  der  Ostseite  vermauern  liess-f) 

2,  Das  An  kl  am  er  früher  Jagower  Thor  (Fig.  28  a,  b),  ein  Ziegel- 
rohbau;  von  ihm  stand  nur  noch  ein  mit  einem  Mansardendach  be- 


Fig.  28 a.  Pasewalk;  ehemaliges  Anklamer  (Jagower)  Thor,  Stadtseite. 

deckter  Stumpf,  der  wenig  architektonisch  Bemerkenswerthes  aufwies. 
In  früheren  Zeiten  hatten  diese  Thore  wohl  alle  denselben  Schmuck 
zierlicher  Treppengiebel  aufzuweisen,  wie  er  anderswrf  auf  den  Stadt- 
thoren  unserer  Gegend  noch  oft  erhalten  ist  Auch  dieses  Thor  hatte 
von  Quast  erhalten  und  nur  das  Dach  abtragen,  das  Mauerwerk  aber 
anderweitig  abdecken  wollen. 


t)  Vgl.  Freyberg  104,  dessen  im  Uebrigen  durchaus  treffende  kritische 
Bemerkungen  dem  Werth  des  Wahrzeichens  keinen  Eintrag  thun. 
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3,  Das  Stettiner  Thor  {Fig.  29a,  b)  (bei  Lubin  irrthümlich  als 
Steinthor  bezeichnet)  zeigte  noch  recht  hemerkenswerthe  Bauformen. 
In  seinem  älteren  Unterbau  aus  Granitquadem  errichtet,  hatte  es  über 
der  spitzbogigen  Durchfahrt  einen  ganz  ansprechenden  Aufbau  in 
Renaiseanceformen  erhalten,  der  auf  der  Stadtseite  einen  von  Voluten 
begrenzten  Giebel  mit  flachen  Pilasterstelhingen  und  herumgekröpften 
Gesimsen  zeigte,  während  auf  der  Feldseite  nach  oben  in  Flachgiebel 


Pig.28b.   Paaewalk;  eliemaliges  Änklamer  (Jago wer)  Thor,  Feldseite. 

sich  auflöste.  Sein  Abbruch  ist  vom  Standpunkt  der  Denkmalpflege 
sehr  lebhaft  zu  bedaueni,  da  diese  Formen  der  TliorbekrÖnung  bei  uns 
zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören. 

{Die  Abbildungen  der  abgebrochenen  Thore  nacli  Zeichnungen  in 
den  Akten  des  Pasewalker  Stadtarchivs.) 

Das  innere  Prenzlauer  Thor  {Fig.  30)  ist  noch  neuerdings  wieder- 
holt von  dem  gleichen  Schicksale  des  gänzlichen  Abbruchs  bedroht 
gewesen.    Obwohl  schon  unter  dem  14  Februar  1874  von  Quast  sich 
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in  sehr  zutreflfender  Weise  daliin  äusserte,  „dass  das  Thor  zwar  nur 
,.einfache  Formen  zeige,  aher  ein  Muster  sei  dafür,  wie  mit  den  ge- 
„ringsten  Mitteln  ohne  Anwendung  von  Formsteinen  nur  durch  die 
„richtige  Vertheilung  geputzter  Blenden  und  Friese  eine  recht  wirk- 
„same  Architektur  geschaflFen  werden  könne".  Nachdem  dann  1882 
eine  Ausbesserung  des  schadhaften   Daches  von  der  Kgl.  Regierung 
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Fig.  29a.    Pas e walk;  ehemaliges  Stettiner  Thor,  Stadtseite. 

verfügt  war,  erneuerten  die  Stadtverordneten  1884  ihren  Antrag  auf 
Abbruch  wegen  Baufälligkeit,  und  zuletzt  noch  einmal  1897.  Grlücklicher- 
weise  ohne  Erfolg. 

Das  Thor,  jetzt  mit  einem  gewalmten  Satteldach  abschliessend,  ist 
allerdings  der  Zier  seines  früheren  Oberbaues  beraubt  mid  wirkt  als 
Denkmal  heute  nur  noch    durch    die  Belebung   seiner  Wandflächen, 
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erreicht  dies  aber  in  durchaus  wirkungsvoller  Weise  und,  nachdem  zu 
beiden  Seiten  des  Thores  Durchgänge  geschaffen  sind,  fällt  auch  jeder 
Grund  für  seine  Beseitigung  aus  Verkehrsrücksichten  fort 

Das  wuchtige  Grebäude  ist  unten  aus  Granitquadeni,  oben  aus 
Ziegeln  beigestellt,  links  über  der  spitzbogigen  Durchfahrt  zeigt  es 
eine  EinsteigeöfltQung;  hier  wie  auf  der  Feldseite,  die  fast  genau  über- 


>^V 


Fig.  29b.    Paaewalk;  ehemaliges  Stettiner  Thor,  Feldseite. 

einstimmend  gebildet  ist,  zeigt  es  einfache,  rund-,  spitz-  und  flachbogig 
geschlossene  Blenden,  denen  heute  der  Putz  fehlt,  in  drei  Geschossen 
neben  einander  geordnet. 

Das  MÜhlenthOP  (Fig.  31)  ist  ebenso  wie  das  vorhergehende  ein 
Ziegelrohbau  (9,  13,  26  ™)  und  erhebt  sich  auf  einem  nahezu  geviort- 
förmigen  Grundriss  von  9  "  Breite  und  8,*  ■"  Tiefe  zu  der  stattlichen 
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Höhe  von   26,s  "».     Ueber  der  spitzbogigen,   3,i '°   breiten  Durchiabrt 
ist  das  untere  Gescboss,  auf  der  Stadt-  wie  auf  der  Feldseite  gleich- 
gebildet   durch    eilf   lange,    schmale,    eintheilige,    dicht   an    einander 
stosseade  geputzte  Blenden  über  einem  drei  Schichten  breiten,  deutschen 
Bande  eigenartig  belebt,  dann  folgt  ein  achteckig  prismatischer,  glatt- 
wandiger  Aufbau,   jetzt  ohne  Zinnen,    mit  starker,   pyramidaler,   ge- 
putzter Spitze.     Das  namentlich  auf  der  nach  Westen  gelegenen  Feld- 
seite   stark    verwitterte    Gebäude    ist    1897    nothdürftig    ausgebessert; 
zehn  Jahre  vorher  wurde  es  durch 
den  Abbruch  seines  mit  der  Stadt- 
mauer   verbundenen    Treppenauf- 
ganges,   nachdem    alle  Versuche, 
das  Thor  ganz  zu  beseitigen,  ver- 
eitelt waren,  verstümmelt. 

Das  malerische  Gebäude  ist 
von  der  Form  anderer  Thorbautea 
wesentlich  verschieden  und  in 
Fommeni  jetzt  das  einzige  in  seiner 
Art  Um  so  mehr  verdient  es  eine 
Wiederherstellung,  die  sich  nicht 
bloss  auf  das  zur  Erhaltung  Noth- 
wendige  beschränkt. 

Das  früher  neben  dem  Kloster 
gelegene  Wall  thor  ist  schon  lange 
verschwunden,  vielleicht  war  es 
nur  eine  dem  Kloster  dienende,  zur 
Ücker  führende  Pforte;  irgend 
eine  Landstrasse  führte  an  dieser 
Stelle  nicht  zur  Stadt 

Flg.  30.    Pa.e»alk:  Prmta.r         °«'  "'*  ■»  "»  ""■=  *»*  ™ 

Thor  (Stadtseite).  '"^  •J^'"  Nahe  des  Prenzlauer  Thores 

gelegener  MauerthurminBackstein- 
robbau  (Fig.  32).  Er  verdankt 
seine  Entstehung  und  Benennung  der  siegreichen  Vertheidigung  der 
Stadt  gegen  den  Kurfürsten  Friedrich  IL  im  Jahre  1445.  FrejbBrg  lo«. 
Der  im  ürundriss  geviertförmige  Unterbau  von  4,s  "*  Seitenlänge  geht 
mit  steiler  Schmiege  in  eineu  Cjlinder  über,  der  wiederholt  auskragend 
einen  Zinnenkranz  tmgt  und  in  eine  achteckige,  jetzt  mit  Oement 
geputzte  Ziegelspitze  endigt  Früher  im  Verlauf  der  Mauer  liegend, 
ist  er  jetzt  völlig  freigelegt,  ohne  dadurch  gerade  gewonnen  zu  liahen. 
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Fig:  31.    Pasewalk;  Uühlenthor. 


Fig:- 32.    Pasewalk;  „Kiek  in  de  Hark".    (IMb.) 
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Der  sogenannte  Pulvertbnrm  (l^g.  33),  ebenfalls  ein  Mauerthurm, 
in  der  Verlängerung  der  Mühleiistrasse  dem  Mühlenthor  gegenüber 
an  dpr  andern  StadUeite  gelegen,  ist  ein  kreiscylindrischer  Ziegelrohbau, 
ähnlich  dem  „hohen  Stein"  bei  Änklam;  er  hat  im  Lichten  einen 
Durchmesser  von  4,8  ™  bei  einer  Mauerstärke  von  1,»b  ",  ist  mit  zahl- 
reichen Schiessscharten  versehen  und  trägt  wie  der  „Kiek  in  de  Mark" 


Fig.  38.    Pasevralk;  Pnlverthnrm. 

über  einer  Äuskra^ng  einen  Zinnenkranz  mit  steiler,  achteckiger,  in 
Cement  geputzter  Ziegelspitze.  Die  tJesammthÖhe  beträgt  28,!  ",  wo- 
von 10  "  auf  die  Pyramide  kommen;  die  Höhe  des  Zinnenkranzes  1,»  ". 
Von  andern  Mauerthürmen  ist  nur  auf  der  Südseite  der  Stadt  noch 
einer  in  seinem  jetzt  überbauten  kreiscylindrischen  Unterbau  erhalten, 
ebenso  die  Reste  einiger  zu  Wohnungen  ausgebauter  Wiekhäuser. 

Hordkreuz  (Fig.  34),  2  "  hoch,  aus  Schwedenstein,  auf  dem  Marien- 
kirchhofe.    Auf  der  einen  Seite  ein  Crucifixus,  auf  der  andern  ein 
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liegender  ÜreieckBcbild    mit  Helmzier   und  drei  mit  der  Spitze  nach 
unten  gerichteten   und  vereinigten  Schwertern,   dem  Wappen  der  Fa- 
milie Lintstede,  die  um  1400  in  der  Umgegend  von  Pasewalk  reich 
begütert  war  und  in  mannigfachen  Beziehungen  zu  der  Stadt  gestanden 
hat    FrafhtTg  Bso.     Eine   Inschrift    ist  nicht  vorhanden   ausser  dem 
I  n  R  I  in  gothischen  Majuskeln  über  dem  Crucifixus.    Der  geschieht- 
liehe  Vorgang,  auf  den  sich  das  Kreuz  be> 
zieht,  ist  nicht  bekannt    Die  Yermuthung, 
dass  ea  errichtet  sei  aus  Anlass  der  Er- 
mordung des  Priesters  Zabel  Schünemann, 
der  1367  von  den  Bürgern  Pasewalks  er- 
schlagen  und    am   Pranger  verbrannt   ist 

(Cramar.  pamm.  Kircbtu-Cbranikon.  U  TS.     FTajberg 

71«.).  dürfte  kaum  zutreffen,  da  ihr  das 
Wappen  widerspricht  Immerhin  ist  das 
Kreuz  als  ein  „Mordkreuz",  d.  h.  zur  Sühne 
eines  Todschlages  errichtet,  anzusehen  und 
kann  nach  der  Fomi  und  Zeichnung  des 
WappensunddesCrucifixusaufder  Rückseite 
sehr  wohl  in  das  14.  Jahrhundert  gehören. 

Bürgerhäuser. 

Einige  Fachwerkbauten,  mit  wenig  aus- 
gekragtem Obergeschoss  und  über  BaUten- 
köpfe  und  Füllbalken  fortgestossenem  Profil 
sind  zu  eruähnen;  auch  solche,  an  denen 
der  obere  TheÜ  des  Giebels  engmaschig 
angeordnete,  den  Sparren  gleichlaufende 
Balken  aufweist  DieUnsitte,  auchdieFach- 
Fig.  U.  Pasewalk;  werkhäuser  wenigstens  an  der  Strassen- 
Mordkrenz.  gelte    mit    Kalkmörtel    abzuputzen,     oder 

sie  massiv  zu  unterEangen,  lässt  diese 
wenigen  Beste  des  älteren  Holzbaues,  der  in  Pasewalk  nicht  über  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zurückgeht,  mehr  und  mehr  verschwinden. 

Bathhans. 

Das  mittelalterliche,  mitten  auf  dem  Marktplatz  gelegene  Bathhaus, 
das  auf  der  Lubinschen  Ansicht  mit  StafTelgiebeln  geschmückt  erscheint, 
ist  schon  früh  verfallen,  denn  noch  vor  den  Zerstörungen  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  ordnete   1619  eine  herzogliche,   mit  der  Schlichtung 


Pasewalk:  Bathhans.  313 

der  Streitigkeiten  innerhalb  der  Bürgerschaft  beauftragte  KommisBion 
n.  a.  an,  „dasa  das  Rathhaus  wieder  ausgehauet  und  in  fertigen  Zu- 
stand gebracht  werden  6oUe,  doch  wo  möglich  etwas  zierlicher  als  hie 
jetzt  der  Augenschein  solches  erscheinen  lie^e".  Nach  dem  groBsen 
Braude  von  1630  verfiel  es  ganz  und  1720  stand  es  völlig  wüst  Es 
ist  erst  der  preussischen  Verwaltung  zu  danken,  dass  es  ganz  abgetrageu 
und  ein  neues  Rathhaus  an  anderer  Stelle,  nach  der  Zeichnung  des 
Majors  du  Pr4  errichtet  wurde  (Fig.  35).    Der  Bau,  zu  dem  Friedrich 


Fig.  35.    Pasewalk;  Bathbans. 

Wilhelm  I.  Beisteuern  an  Geld  und  Holz  gab,  wurde  1726  begonnen 
und  in  würdiger  Weise  aJs  Putzbau  1727  beendet  Das  an  einer  Ecke 
gelegene  Haus  erhielt  an  beiden  Auasenseiten  (jetzt  verbaute)  Laubeii- 
hallen.  Ueher  das  Mansardendach  erhebt  sich  an  der  Marktseite  ein 
geschichter,  viereckiger  Thurm  mit  durchbrochener  achteckiger,  barocker 
Haube.    FtBjbetg  m6. 

Ukrglocke.  Von  den  beiden  Schlagglocken  der  Uhr  ist  die 
kleine  ganz  neu,  die  andere  alt;  ihr  Durchmesser,  44  '"°,  ist 
genau  der  Höhe  gleich;   sie  hat  also  eine  überaus  seltene  Form. 
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Am  oberen  Rande  laufen  in  einem  Abstände  von  6  *^"  zwei 
Schnüre  um,  am  Schlagrande  zwei  ebensolche  in  etwas  grösserem 
Abstände  von  einander.  Eine  Inschrift  fehlt,  dagegen  findet  sich 
ein  Meisterzeichen,  ähnlich  dem  der  Apostelglocke  von  St  Nicolai 
in  Anklam  (vgl.  oben  Fig.  55  b,  S.  148)  nebst  einem  lateinischen, 
stehenden  Kreuz.  Die  Anklamer  Glocke  stammt  aus  dem  Jahre 
1450,  die  Pasewalker  muss  aber  nach  ihrer  Form  erheblich 
älter  sein. 

Offlcier-Kasino  des  Kürassier-Regiments  Königin. 

In  dem  1807  erbauten  Kasino  befindet  sich  eine  reiche  Sammlung 
von  Reliquien,  Porträts  und  Bildwerken,  die  auf  die  Geschichte  des 
1717  begründeten  berühmten  Dragoner-Regiments  Anspach-Bayreuth 
(Königin-Dragoner),  seit  1819  Kürassier-Regiment  Königin,  Bezug  haben, 
nämlich  15  Bildnisse  von  Mitgliedern  des  Königlichen  Hauses,  50  Porträts 
von  Kommandeuren  und  Officieren  des  Regiments,  namentlich  eine 
grössere  Reihe  solcher,  die  an  dem  denkwürdigen  Ritt  von  Hohen- 
friedberg  theilgenommen,  aus  der  Dargibellschen  Sammlung  des  Martin 
Otto  von  Schwerin.  Nicht  alle  Bilder  sind  Originale,  doch  ist  die 
Zahl  der  Kopien  nicht  gross. 

In  besonderen  Schränken  werden  aufbewahrt  Reliquien  und  Er- 
innerungen an  den  Kaiser  Friedrich  und  an  die  Königin  Luise,  da- 
runter auch  der  himmelblaue,  mit  dunkelrothen,  silberbetressten  Ra- 
batten der  Uniform  der  Dragoner  ähnlich  geformte  Spencer,  den  die 
Königin  180G  bei  der  Musterung  ihres  in  den  Krieg  ziehenden  Re- 
gimentes in  Berlin  getragen. 

RIETH,  9  km  südwestlich  von  Neuwarp. 

Kirche,  Tochter  zu  Luckow.    Patron  Gutsherrschaft. 

Kleines,  im  Osten  dreiseitig  geschlossenes   Gebäude,   ursprünglich 
von  Fachwerk,  neuerdings  massiv  unterfaugen  und  zum  Putzbau  um- 
gewandelt.    Der  westliche  Dachreiteiihurm  aus  Fachwerk  trägt  eine 
durchbrochene,  barocke  Spitze;  in  der  Wetterfahne  die  Jahreszahl  1731. 
Altaraufsatz,  spätbarock,  mit  glatten  Säulen;   er  ist  wie  das 
ganze  Kircheninnere  in  ansprechender  Weise  erneuert 

Schnitzerei  aus  Lindenholz,  die  Uebergabe  der  Schlüssel   an 
Petrus  durch  den  Herrn  darstellend,  in  roher  Ausführung. 
Zwei  Leuchter  von  Bronceguss,  35  «™  hoch,  von  1654. 
Kdch,  silbervergoldet,  von  1693. 
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Fig.  36.    Stolzenbnrg;  Kirche. 
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STOLZENBURG  (anchHohen-Stolzenbnrg),  5^  nordwestlich  von  Pasewalk. 
*  Kirehe»  Tochter  zu  Dargitz.    Patronat  königlich.    (Fig.  36.) 

Granitquaderbau  des  13.  Jahrhunderts,  mit  abgesetztem,  gerade  ge- 
schlossenen Chor  und  einer  in  der  Breite  des  Langhauses,  diesem 
vorgelagerten  Thurmanlage  (Fig.  37).  Das  Gebäude  hat  über  einem 
rechtwinklig  absetzenden  Sockel  20  Schichten  sorgfältig  behauener 
Quadern.    Von  dem  Thurm  ist  nur  der  Unterbau  erhalten.    In  seiner 

Südwand  ist  eine  Treppe  von 
20  Stufen  ausgespart  und  mit 
Backsteinen  (von  10, 13,  29  «») 
überwölbt  Von  den  Fenstern 
haben  nur  drei,  je  eins  auf  der 

tri'     «V»    ai.   1        1.  TT«    1.  Nordseite  des  Landhauses  und 

Flg.  37.    Stolzenburg;  Eirene,         -i^^  *  o^  «^  «^o  .^.»oAguauo^o  «u** 

GrandrisB.    1 :  500.  ^^^  Ost-  und  Südseite  des  Chors 

die  ursprüngliche  Form  und 
schräge  Leibung  bewahrt,  die  andern  sind  jetzt  erweitert,  flachbogig 
geschlossen  und  mit  Putz  umrahmt;  von  den  Portalen  sind  drei  un- 
verdorben erhalten ;  sie  sind  spitzbogig  und  zeigen  in  sauber  behauenem 
Granit  rechtwinklige  Abstufungen;  das  südliche,  jetzt  vermauert,  ebenso 
ein  rundbogiges  auf  der  Nordseite,  öfl&iet  sich  nach  innen  in  einer 
Gardinenbogennische  (ganz  ähnlich  auch  in  Möringen,  Kreis  Randow). 
Der  Triumphbogen  ist  spitzbogig. 

Abmessungen.  Der  Chor  ist  im  Lichten  5,4  ™  tief  und  6,8  ™  lang, 
das  Langhaus  11,6  ™  lang  und  Cys  ™  tief,  der  Thurm  bildet  ein  Recht- 
eck von  4,»  ™  :  5,5  ™. 

Altaraufsatz  des  18.  Jahrhunderts  mit  mittelmässigen  Ge- 
mälden; im  Mittelfelde  das  Abendmahl,  im  oberen  Christus  auf 
dem  Oelberg.     Die  Predella  ist  nicht  bemalt 

Hängekrone  von  Bronceguss,  bekrönt  von  einem  Doppeladler, 
unten  in  einen  stilisirten  Menschenkopf  endigend.     1691. 

Drei  AUarletichter  von  Zinn,  deren  einer  von  1674. 

Glasgemälde,  In  der  Bleiverglasung  eines  der  alten  Fenster 
ein  Reiter,  dem  ein  Pokal  gereicht  wird.     1668. 

KelcJiy  von  Silber,  innen  vergoldet,  23^/2  ^  hoch,  18.  Jahr- 
hundert 

Glocke,  In  guten  gothischen  Minuskeln :  o  +  tf f  +  jlottf  +  crtflf  + 
Htm  +  cum  +  pacf  +  anno  +  m^  +  q°  +  brcimo  +  (1510). 
Von  der  nahe  bei  dem  Dorfe  im  Darskow-See  belegenen  ehemaligen 
Burg  ist  nichts  mehr  vorhanden.     Sie  war  auf  der  Stelle  eines  alten 
wendischen  Burgwalles  errichtet 
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Alt-TORQBLOW. 

Burgruine.  Etwa  4  ^^  flussabwärts  von  Torgelow,  auf  niedriger 
Anhöhe,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Ücker  im  Ueberschwemmungs- 
gebiet  belegen,  stand  im  Mittelalter  eine  Burg  Alt-Torgelow.  Die  er- 
haltenen Trümmer  sind  noch  unbedeutender  als  die  der  „Hasenburg" 
in  Neu-Torgelow. 

Neu-TORQELOW,  Station  der  Eisenbahn  Jatznik-Ückermünde. 
Kirche.    Patronat  königlich. 
Neubau  aus  Backsteinen. 

Grabplatte.  An  der  Kirchhofspforte  Bruchstück  einer  Platte 
aus  Schwedenstein  mit  spätgothischen  Minuskeln.  In  den  Ecken 
die  Abzeichen  der  Evangelisten.    Mitte  des  16.  Jahrhunderts. 

Taufschüssel  aus  Messing  von  48  ^™  Durchmesser.  Im  Grunde 
der  Sündenfall  in  getriebenen  Figuren,  in  recht  naiver  Dar- 
stellung, Adam  und  Eva  bedeken  ihre  Blosse  mit  Blumen;  am 
Rande  Weinlaub  und  Trauben. 

BU]^ruill6*      Kantzow,  Aiug.  von  Kosegarten  U  185. 

1281  stellen  Herzog  Otto  IV.  und  Markgraf  Konrad  von  Branden- 
burg eine  Urkunde  aus  in  caflro  Cor^elots?»    p  u  b  n  ae. 

Unmittelbar  neben  der  Uckerbrücke  an  dem  rechten  Flussufer  ist 
auf  einer  etwa  6  ™  hohen  Aufschüttung  der  kümmerliche  Rest  der 
einst  berühmten  „Hasenburg^^  belegen.  Er  lässt  erkennen,  dass  die 
Burg  im  Unterbau  aus  geschichteten  Granitquadem,  oben  aus  Ziegeln 
in  Bohbau  errichtet  war.  Erhalten  sind  nur  noch  einige  jetzt  von 
ebener  Erde  zugängliche  Kellerräume.  Trotz  ihrer  Bedeutung  für  die 
mittelalterliche  Geschichte  Pommerns  hatte  die  Burg  einen  sehr  ge- 
ringen Umfang,  sie  bildete  ein  B^chteck  von  15  :  30  Schritt.  Ein 
gemauerter  Vorsprung  auf  der  Landseite  dürfte  für  die  Zugbrücke 
nach  der  nahen  natürlichen  Anhöhe  gedient  haben. 

Abbildnng  in  (Thiede)  Pomerania  (Stettin  1844). 

Kreishauptstadt  ÜCKERMÜNDEt)  am  kleinen  Haflf  und  an  der  Zweig- 
bahn Jatznik-Ückermünde  der  vorpommerschen  Eisenbahn,  28  ^^ 
nördlich  von  Pasewalk,  mit  6,488  Einwohnern. 

Kratz  589—583.    Berghaas  L  B  II  1,  175—228  and  1108—1112. 

Ansichten.    1,  der  Labinschen  Karte  von  1617  (Fig.  38).   2,  von  M.  Merian  (Fig.  89). 


t)  Dntroitue  fluminie  Vcrenfie,  Dfermunbe,  Wcremunöe,  t)fermunbi6, 
X>framunb,  ^ucremunbe,  Ufermun^,  Ufermunbe.  Der  Umlaut  des  Anfangs- 
vokals in  ft  begegnet  während  des  Mittelalters  in  der  Schriftsprache  noch 
nicht,  selbst  auf  einem  Siegelstempel  des  18.  Jahrhunderts  noch  anlantendes  U« 
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Wappen,  ein  Greif,  auf  dem  Helm  ein  W,  später  auch  das  W 
allein;  in  den  älteren  Siegeln  fehlt  das  W.  Kratz  029,  aasfahriicher  Hupp  n  u. 

1242  verleiht  Herzog  Barnim  I.  das  Patronat  der  Kirche  in  Ücker- 
münde  dem  Kloster  Grobe  (später  Pudagla)  auf  Usedom,  p  u  b  1 321. 

1260  wird  das  Kloster  orbtnte  &.  Victorie  et  rcgulctc  &.  ^üguiimi 
,^lDonum  J>d^^  ober  ^^Vaüie  ©•  iltarie^^  iu^rta  Vhrmunb  gegründet, 
das  1276  nach  Gt)belenhagen  und  1331  nach  Jasenitz  verlegt  wird. 

P  U  B  U  74  und  III  331. 

1270  wird  die  Kirche  St.  Nicolai  und  der  Pfarrer  Johannes  ge- 
nannt  und  verleiht  Herzog  Barnim  I.  dem  Kloster  zu  Uckerniünde 
das  Patronat  der  Kirche  daselbst    p  u  b  u  227. 

1469  wird  die  Stadt  von  den  Brandenburgern  belagert    Bugenhagen, 

Pomerania  171. 

1473  brennt  sie  gänzlich  ab.    Kratz  531. 

1483  werden    zur  Wiedererbauung   des  dabei  zerstörten  Glocken- 

thurmeS   Almosen   gesammelt.      Danziger  Stadt- Archiv  XXXIII  135. 

1630  wird  die  Stadt  von  den  Schweden,  1637  von  den  Kaiserlichen 
besetzt,  1638  von  den  Schweden  mit  Sturm  genommen  und  geplündert; 
1648  war  die  vor  dem  Kriege  328  Bürger  zählende  Einwohnerschaft 
auf  8  Männer  und  7  Wittwen  zusammengeschmolzen  und  betrug  auch 
100  Jahre  später  noch  nicht  mehr  als  800.  Bröggemann,  b  p  1 15.  Kratz  532. 

1686  wird  ein  neues  Rathhaus  erbaut     Kratz  537. 

Wann  Uckermünde  deutsches  Stadtrecht  erhalten  hat,  ist  nicht 
nachzuweisen,  doch  ist  es  jedenfalls  vor  1276  geschehen,  in  welchem 
Jahre  zum  ersten  Mal  die  Stadt  als  civxtae  bezeichnet  wird;  1284 
werden  confuUe  ac  vnivcrfltae  bur0en|1um  civitatie  genannt  p  u  b  11  »26. 

Pfarrkirehe  St  Mariae,  zuerst  dem  heil.  Nicolaus  geweiht  Patronat 
königlich. 

Backstein-Putzbau  von  1752,  mit  einem  1863  in  gotliischen  Formen 
von  Grund  aus  neu  erbauten  Thunn  in  Backsteinrohbau.  Am  Lang- 
hause nördlich  und  südlich  je  ein  Kapellenanbau  mit  den  Inschriilen: 

AUSPICE  DEO  REGE  FRIDERICO  II  LARGTTORE  HOC  TEMPLUM 
ET  VETUSTATE  CONSUMTÜM  ET  OB  HOMINÜM  FREQENTIAM  DI- 
LATANDUM  FÜNDITUS  EXSTRUCTUM  EST  ANNO  CHRISTI  MDCCLII. 
-  NON  DEI  SED  HOMINIS  NON  HOMINI  SED  DEO  SOLI  .  INTRAN- 
TIBÜS  SALUS  EXEÜNTIBÜS  VIRTUS  .  ANNO  MDCCLII. 

Die  an  sich  nicht  ungünstig  wirkenden  Verhältnisse  des  Inneren 
werden  durch  die  in  zwei  Geschossen  über  einander  geordneten,  fast 
ganz  ringsum  laufenden  Emporen  sehr  beeinträchtigt. 
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Ansstattnng. 

Arbeiten   aus   Stein. 

Grabplatte.  Vor  dem  nördlichen  Portal  das  Bruchstück  einer 
Grabplatte.  Von  der  Inschrift,  die  in  altgothischen,  vertieften 
Majuskeln  in  der  Mitte  kreisförmig  geordnet  ist^  sind  nur  die 
Buchstaben  DÖ  llVHl  lesbar.     (Anfang  des  14.  Jahrhunderts.) 

Taufsteinschale  von  90  *^™  Durchmesser,  53  ^  hoch,  zwölfeckig, 
ohne  feinere  Kunstformen. 

Arbeiten  ans  Holz. 

**  ^\]f  Fi<furengruppen  aus  einem  um  1500  gefertigten,  1775 
verworfenen  Altarschrein;  die  des  Mittelschreines  (Fig.  40,  41 
und  42)  in  ^/s,  die  andern  (Fig.  43,  44  und  45)  in  Vs  Lebens- 
grösse,  in  lebensvoller  Darstellung  aus  Eichenholz,  und  jede 
Gruppe  aus  einem  Stück  hocherhaben  geschnitzt  und  früher 
farbig  bemalt.  Sie  stellen  die  Leidensgeschichte  des  Herrn  dar 
(u.  a.  Gethsemane,  die  Marter,  Geisselung,  Domenkrönung,  Ver- 
spottung, Kreuztragung,  Grablegung,  Auferstehung,  Himmelfahrt, 
die  Jünger),  und  sind  im  Ganzen,  bis  auf  die  fehlenden  Nasen, 
leidlich  erhalten.  „Es  zeigt  sich  in  ihnen  eine  nahe  und  auf- 
fallende Verwandtschaft  mit  der  Richtung  des  Adam  Kraft, 
namentlich  mit  den  Stationen,  die  von  Nürnberg  zu  dem  dortigen 
Johanniskirchhof  führen.  Namentlich  in  den  grösseren  Stücken 
ist  dieser  Stil  zu  einer  ungemeinen  Schönheit  und  Würde  durch- 
gebildet, so  dass  diese  unbedenklich  unter  den  trefflichsten 
Schnitzereien  in  Pommern  genannt  werden  müssen.''  KugUr.  b  st, 
vnia  209  =  K  8  1 806.  Kuglcr  crwahnt  auch  einen  zugehörigen,  jetzt 
verschwundenen,  grossen  Crucifixus. 

Von  den  Einzelfiguren  des  **  Petrus  und  Paulus,  die  vor 
kurzem  noch  beide  vorhanden  waren,  ist  jetzt  nur  die  erste  noch 
erhalten  (Titelbild).  Sie  ist  ebenfalls  aus  Eichenholz  und  in 
*/8  Lebensgrösse  fast  vollrund  gearbeitet,  gehört  oflFenbar  der- 
selben Zeit  und  demselben  Künstler  an  und  ist  ausgezeichnet 
durch  Haltung  und  Ausdruck  des  ruhig  entschlossenen,  männlichen 
Antlitzes,  für  das  einer  der  wetterharten  Uckermünder  Haff- 
Fischer  oder  Schiffer  das  Muster  gewesen  zu  sein  scheint 

Dies  umfangreiche  Schnitzwerk  gehört  in  die  Zeit  des  Herzogs 
Bogislaw  X.  (1474 — 1524),  der  namentlich  in  seinen  jungen 
Jahren  mit  Vorliebe  in  Ückermünde  Hof  hielt,  und  ist  eines 
fürstlichen  Gebers  würdig.     Dass  es  überhaupt  beseitigt  werden 
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Fig.  40.     Ückermünde;    Marienkirche. 
AuB  dem  Mittelfelde  des  ehemaligen  Altarschreins. 


Stadt  ÜckermÜDde:  Marienkirche. 


Pig.  41.     Ückerniüiide;  Marienkirche. 
Aus  dem  Mittelfelde  des  ehemaligen  Ältarschreins. 


Stadt  Ückermnnde:  Marienkirche. 


Fig.  42.     Üekermünde;  Marienkirche. 
ÄUB  dem  Mittelfelde  des  ehemaligen  Altarschreins. 


Stadt  Ückeriniinde:  Harienkirche. 
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3t»dt  Ockermfinde:  Harienkircbe. 
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Stadt  Ückermönde;  Harlenlcirche, 
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konnte,  ist  nur  aus  Anschauungen  erklärlich,  wie  sie  oben  S.  296 
erwähnt  sind;  seine  Verstümmelung  aber  verdankt  es  haupt- 
sächlich erst  der  Vernachlässigung  späterer  Jahre,  wo  die  im 
Thurmeingang  frei  stehenden  Figuren  längere  Zeit  jeder  Unbill 
und  Misshandlung  preisgegeben  waren.  Jetzt  sind  sie  dankens- 
werther  Weise  im  Stettiner  Museum  niedergelegt.  Ihre  m^prüng- 
liche  Schönheit  ist  auch  in  der  heutigen  Entstellung  miverkennbar. 

GestoMe.  Im  Bathsgestühl  sind  sechs  Sitze  eines  spätmittel- 
alterlichen Chorgestühls  erhalten,  dessen  Lehnen  in  handwerks- 
mässig  tüchtiger  Schnitzerei  verziert  sind  durch  Säulen,  Schlangen, 
Drachenköpfe  und  Eosetten  (um  1500). 

Ebendort  zwei  Brüstungen  älterer  Rathsgestühle,  in  guten  B«- 
naissanceformen  aus  Eichenholz  geschnitzt.  Die  erste  zeigt  in 
den  Füllungen  plastisch  geschnitzte  Wappen  und  Hausmarken 
nebst  den  Namen  der  Stifter  DETLOF  ELVER  •  lOACHIM  MARQVARDT 

PAVL    SCHWARTROCK      KARSTEN    BORNEMAN      CEORCIVS    VICKE 

mit  der  Jahreszahl   iö93.       Die   zweite  enthält  eine  Tafel   mit 

längerer  Lischrift,  aus  der  sich  ergiebt,  dass  dieses  Gestühl  1651 
gestiftet  wurde,  und  giebt  den  Namen  des  damaligen  Bürger- 
meisters LVCAS  •  BVDDE  nebst  denen  der  übrigen  Rathsmitglieder  an. 

Kanzel  und  Altar  sind  verbunden,  jene  ist  mit  den  geschnitzten 
Figuren  der  Evangelisten  verziert;  beide  von  1775,  ohne  Kunst- 
werth. 

Arbeiten  ans  Metall. 

IJängehvnen  von  Messing.  1,  zu  8  Kerzen  von  1653;  2,  zu 
2  mal  6  Kerzen  von  1648  und  3,  ebenso  von  1703. 

Taufschüssel  von  Messing.  35  ^™  Durchmesser;  im  Grunde  die 
Verkündigung  Maria   in  Treibarbeit  umrahmt  von   der  viennal 

wiederholten   Inschrift    in    spätgothischen    Majuskeln:    WART  • 

GELUCK     flLZe     EH  •  Gestiftet  1683. 

Glocken,  1,  in  kleinen,  3  ^^  langen  und  ziemlich  breiten 
gothischen  Minuskeln:  l^rlp  gi)Dt  unbr  mana  amen  +.  Das  h  in  dem 
ersten  Worte  ist  verstümmelt     (Um  1500.) 

2,  1,86  "";  COTT  DEN  ALMACHTIGEN  TO  EHREN  IS  DISSE  KLOCKE 
CECATEN  .  ANNO  .  MDCXIII  -  M  .  DINNICES  DROYSE  KLOCKENGETER 
TO  GRIPSWOLDT  (1613). 

3,  1,10™;   von  Lorenz  Köckeritz  1688  in  Stettin   gegossen. 
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4,  0,80  >",  -  ROLOFF  CLAS8EN  VON  STETTIN  BIN  ICK  CENANT 

MEIN  CELVCK  STEHET  ALZEIT  IN  GOTTES  HAND 

MEIN  ANFANG  VND  MEIN  ENDE 

STEHET    IN    GOTTES    HANDE  . 

ANNO  1617. 

Stickereien. 

Kelchtücher.  1,  von  weissem  Battist,  mit  grüner  Seide  und  Gold- 
fäden in  Plattstich  verziert  durch  ein  breites  geometrisches,  am 
Rande  umlaufendes  Ornament  In  der  Mitte  ebenfalls  in  griin 
und  gold  die  fast  3  **™  langen  Buchstaben  in  drei  Reihen 

MLVFDW  I  MRVDDW  |  M0V€[DW. 

Die  Buchstaben  zeigen  zum  Theil  noch  die  gothische  Majuskel, 
doch  ist  das  Tuch  kaum  älter  als  das  18.  Jahrhundert  In  einer 
Ecke  neben  einem  von  zwei  Pfeilen  durchbohrten  Herzen  zu 
beiden  Seiten  die  Buchstaben  S  —  K. 

2,  Damastgewebe  von  weisser  Seide,  in  der  Mitte  zwei  mit 
Goldfäden  ungeschickt  gestickte  Engel,  die  ein  Wappen  halten, 
mit  der  Inschrift  B  R  A  1779. 

Bildnisse. 

1,  Brustbild  des  Heilandes  in  der  bekannten  Fabrikarbeit,  in 
Oel  auf  Leinwand. 

2,  Pastorenbilder;  ein  älteres  des  M.  Hohgrevius,  f  1684 
und  zwei  neuere  aus  dem  19.  Jahrhundert^  der  Superintendenten 
Ravenstein  und  Clausius. 

*  Schloss  (Fig.  46,  Lichtdruck),  jetzt  Amtsgericht,  am  Ostende  der 
Stadt 

Der  Umstand,  dass  inUckermünde  (fuperintrottumfluminte  10crenf!6) 
schon  1178  in  Gegenwart  der  Herzöge  Bogislaw  I.  und  Kasimir  und 
der  ganzen  Landschaft  (totiua  popuU  terre  iUuc  convocati  ab  com 
fllitim)  eine  Urkunde  ausgestellt  wurde  (p  u  b  1 48)  und  1223  wiederum 
Barnim  I.  coram  nohilihuB  &lavic  dort  urkundet  (p  ü  b  i  iss)  macht 
es  zur  Gewissheit,  dass  in  ückermünde  schon  vor  der  deutschen  Zeit 
ein  fürstlicher  Wohnsitz  bestand,  der  1284  ausdrücklich  als  Burg 
(caflrum)  bezeichnet  wird,  in  welchem  Jahre  Herzog  Bogislaw  IV. 
das  cafirum  Vhrmunb  den  Markgrafen  von  Brandenburg  verpfändet 
p  u  B  n  589.  Das  nach  zwei  Jahren  wieder  eingelöste  Schloss  kam 
mit  der  Stadt  und  dem  Lande  Ückermünde  1295  bei  der  Landes- 
theilung an  die  Stettiner  Linie,     p  u  b  m  246.      Herzog  Bogislaw  X. 
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wohnte  mit  Vorliebe  zu  ÜckermiUide,  ebeoso  war  es  Sita  seiner  ersten 
Gemahlin  Margarethe  von  Brandenburg  und  Wittweneitz  der  zweiten 
Gemahlin  Anna  von  Polen,  die  dort  auch  verstarb.  Krati  iso.  Nach 
dem  Tode  der  Grossmatter  baute  Herzog  Philipp  I.  1546  das  Schloss 
von  neuem  prächtig  aus  und  dies  Gebäude  blieb  auch  unter  der 
schwedischen  Herrschaft  erhalten,  bis  Vorpommern  1720  an  Preussen 
kam,  wo  dann  der  grössere  Tbeil  abgetragen  wurde. 


!iiii|iiii| 


Flg.  47.    Ückermünde;  SchlosB,  Oliedernng:  des  ObergeBChosses. 


Der  Schlossplatz  erhebt  sich  um  ein  geringes  über  das  Strassen- 
gelände  und  die  vorbeifliessende  Ücker.  Mach  BrUggemann  bestand 
das  Schloss  aus  vier  Flügeln;  im  Östlichen  lag  die  Kirche,  im  nörd- 
lichen die  Wohn-  und  Wirthschaftsräume,  im  westlichen  der  Marstall 
und  darüber  die  Kanzlei,  im  südlichen  die  Gastzimmer.  Nur  der  süd- 
liche sieben  Achsen  lange  Flügel  ist  nebst  einem  seine  beiden  Geschosse 
verbindenden  Treppenthurme  und  dem  Best  eines  in  Ziegelrohbau 
erriditeten  älteren  Berg&iedes  erhalten.    BrOggemann  b  p  i  ii. 
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Das  Obergeschoss  des  Hauptbaues  ist  durch  feine,  an  den  Kanten 
gekeblte  Waiidstreifen  gegliedert,  die   sich  unter  dem  Traufgesims  in 
Kleeblattform  mit  sich  überschneidenden  Ecken  fortsetzen  (Fig.  47). 
In   den   breiteren   Achsen    sind    rechteckige   Fenster   angelegt,    deren 
senkrechte    Leibungen    verjüngt    sind,    während   über    ihnen    in    aus-  • 
gesparten    Halbkreisnischen    eine    in    eine    lilie    auslaufende,     nach 
sich   stumpfartig   iibeiscb neidenden   concaven   Bogen   abgegrenzte   Be- 
krönung  eingefügt  ist.     Wie  diese  Gliederung  in  Putz,  wahrscheinlich 
unter   vorgemauerten    Ziegelprofilsteinen,    aber   in    unmittelbarer  An- 
lehnung an  spätgothische  Formen  des  Hausteinbaues  beigestellt  sind, 
so  bewegt  sich  das  rundbogig  über- 
deckte Thunnportal  vollständig  in 
diesem  Gepräge,  wie  es  denn  auch 
zum    Theil  Werkstein   verwendet. 
Hier  überschneiden  sich  die  reichen, 
mit  Kehlprofilen  wechselnden  Stab- 
gliederungen der  rechteckigen  Um- 
rahmung (Fig.  48)  in  wirksamem 
Linienspiel.    Das  untere  Geschoss 
zeigt  noch  die  alten  Gewölbe  und 
zwar  zu  beiden  Seiten  der  flacb- 
bogig    geschlossenen    Durchfahrt 

Kreuzgewölbe,  demnächst  zur 

Rechten  ein  einfacheres,  dann  ein 

reicheres    Netzgewölbe,     auf    das 

wieder     ein    Kreuzgewölbe    folgt. 

Der  jetzt  als  G^fängniss  dienende 

Raum  ist  durch  eingezogene  Wände 

sehr     verunstalte  L       Ueber    dem 

Thunnportal  befindet  sich  in  Bachern  Eelief  das  steinerne  *  Bildniss 

des  reich  geschmückten  und  mit  einem  Barett  bedeckten  Erbauers,  des 

Herzogs  Philipp  L  mit  der  Inschrift: 

V  C  G  PHILIPPVS  I  ZV  STETTIN  ROMME  ■ 
DER    CA88VWEN   VND    WENDEN    HERTZ- 
ZOQ     FVRST     ZV     RVCEN     VND     GRAF  - 
ZV  QOECZKAV  •   NOCH   CHRISTI 
QEBVRT   ■    MCCCCCXLVI   (1546). 

Eiiigefasst  ist  das  Bild  von  gefällig  gezeichnetem  Ärehitekturschmuck. 
Ueber  dem  Haupte  des  Herzogs  das  Wappen,  gehalten  von  zwei  wildes 
Männern  in  geschweifter  Köi-perstellung,  die  auf  gewundenen  Hörnern 
blasen,  während  neben  ihnen  auf  den  Ecken  des  Rahmens  Pferdchen 


Fig.  48.    Ückermünde 
Thnrmportal. 


Fig.  49.     ÜckermUndc;  Schloss,  Thurmportal. 
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mit  Satyrn  als  Reitern  galoppiren ;  ihre  Reiter  stossen  ebenso  wie  die 
Satyrn  zu  Seiten  der  Umrahmung  ins  Hom.    (Fig.  49,  Lichtdruck.) 

Neben  dem  Treppenthurm  steht  ein  mächtiger  Mauerthurm,  der 
Bergfried  des  mittelalterlichen  Schlosses,  bei  Lubin  (Fig.  38)  bekrönt 
von  einem  gewaltigen  Helme,  dessen  Fuss  aus  acht  Steilgiebelchen  er- 
wächst Der  Architektur  des  Obergeschosses  in  dem  auf  uns  ge- 
kommenen Flügel  entspricht  die  eines  reich  angelegten  Giebels,  imi 
den  sich  unten  ein  Laubengang  zu  ziehen  scheint  Bei  Merian  zeigt 
das  Schloss  eine  wesentlich  andere  und  mehr  geschlossene  Form. 

Kagler  B  St  Vma  149  üod  381  =  K  S  I  771  und  818. 

Das  Schlossgelände,  der  höchste  Punkt  der  Stadt,  ist  im  Laufe  der 
Zeit  erhöht 

EsBenwein  Kriegsbankimst  (1889)  44.    Brüggemann  B  P  I  12. 
Berghana  L  B  H  1,  876. 

Webrbauten.  An  die  alte  Stadtbefestigung  erinnern  noch  die 
Namen  Wallgang,  Wallstrasse.  Die  Mauer  war  schon  1774  (Brügge- 
mann b  p  1 12)  zum  Theil  eingestürzt,  wies  aber  damals  noch  vier  Rund- 
thürme  und  zwei  Thore  auf,  das  Anklamer  und  das  nach  Stettin 
führende  tJckerthor.  Heute  sind  nur  noch  geringe  Bruchstücke  der 
Mauer  als  Wände  von  Ställen  und  Hintergebäuden  erhalten.  Berghaus 

L  B  a.  a.  0. 

Alt-WARP,  18  km  östlich  von  Ückermünde,  am  Haff. 

Pfarrkirehe.    Patronat  königlich. 

Backsteinbau  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts;  der  früher  vor- 
handene Thurm  ist  abgetragen.    An  der  Kanzel  die  Jahreszahl  1786. 

Altar  Schrein,  1,5  "^  breit,  0,8  "*  hoch.  Im  Mittelfelde  eine 
Kreuzigungsgruppe  mit  Maria  und  Johannes  in  Schnitzfiguren; 
in  den  Klappen  Oelgemälde  auf  Holz:  Maria  Verkündigung  und 
die  Auferstehung;  auf  den  Rückseiten  Moses  und  Aron.  Laut 
Inschrift  von  H.  KOTHE  gemalt 

Heinrich  Eothe  (auch  Kohte  und  Kote)  wanderte  ans  dem 
Lünebnrgischen  1599  in  Stettin  ein.  Von  ihm  stammt  auch  die  von 
Bollos  in  Kupfer  gestochene  Ansicht  von  Stettin  aus  der  Vogelschau, 
die  für  Friedeborns  Beschreibung  von  Alten-Stettin  bestimmt  war, 
aus  dem  Jahre  1625. 

Glocke  von  Lorenz  Köckeritz  1664  in  Stettin  gegossen. 

Stadt  Neu-WARP,  tTarpa,  tüarpc,  tOarpia,  tTarpie,  ttarpna,  tTcrpe,  am 
V^arper  See  (Haff),  mit  2,378  Einwohnern. 

Krats  Städte  Pommerns  875—378. 
Berghaas  L  B  II  1,  989— 9&5. 
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1267  wird  die  Kirche  zu  ^^Warpna^^  unter  den  Besitzungen  des 
Klosters  Usedom  genannt,    p  u  b  n  129. 

1271  wird  der  Pfarrer  Denikinus  in  einer  zu  Warp  ausgestellten 
Urkunde  genannt,    p  ü  b  11 253. 

1286  wird  dem  Propst  zu  St.  Marien  in  Stettin  die  Gerichtsbarkeit 
in  der  Kirche  von  Warp  übertragen,    p  ü  b  11  eis. 

1378  wird  das  Patronat  der  Kirche  dem  Kloster  Jasenitz  über- 
tragen. 

1442,  1555,  1692  grosse  Brände,  von  denen  auch  Kirche  und 
Rathhaus  ergriffen  werden.    Kratza.a,o. 

Wappen:  Ein  Greif,  hinter  dessen  rechtem  Hinterbein  und  linker 
Vorderklaue  ein  schräggelegter  Fisch.  In  neueren  Siegeln  hält  der 
Greif  den  Fisch  mit  einer  oder  beiden  Klauen.  Kratz  275,  Hupp  11  is. 

Pfarrkirche  St.  Mariae.    Patronat  königlich. 

Spätgothischer  Ziegelrohbau  mit  abgesetztem  Thurm,  dreiseitig  ge- 
schlossenem Chor  und  mit  Strebepfeilern  besetzt.  Die  Gewände  der 
spitzbogigen  Fenster  sind  zweimal  mit  Fasensteinen  abgestuft.  Durch 
wiederholte  Emeuerungsbauten  ist  von  den  ursprünglichen  Formen 
vieles  verwischt  oder  ganz  verloren  gegangen,  doch  scheint  das  Ge- 
bäude in  seinen  Hauptbestandtheilen  nach  dem  Brande  von  1442  er- 
richtet zu  sein.  Heute  ist  es  in  einen  Putzbau  umgewandelt;  die 
Gewölbe  fehlen,  die  fiüher  farbig  bemalte  Balkendecke  ist  graugelb 
getüncht.  Die  Kirche  hat  ihre  innere  Ausstattung  nach  dem  Brande 
von  1692  erhalten. 

Altaraufsatz,  barock;  in  der  Predella  das  Abendmahl  auf 
Holz  in  Oel  gemalt,  ebenso  zwischen  den  spiralig  gewundenen 
und  mit  Lorbeer  bekränzten  Säulen  des  Mittelfeldes  eine 
Kreuzigungsgruppe  mit  den  Schachern;  im  oberen  Felde  die 
AufeMehung.  Die  Malerei  ist  nicht  übel.  An  den  Seiten  ge- 
schnitztes Rankenwerk.  Im  Hauptgesims  ein  geschnitzter  Belief- 
kopf.  Auf  der  Rückseite  zwei  in  Oel  gemalte  Brustbilder  und 
die  Inschrift: 

%U  leibcr  SKo  1692  25  September  im  grofeen  S5ranbe  bie  JKrd^e 
uub  QU,  S^txcii\)  baraufgegangen,  barauf  aber  im  folgenben  3al^r 
fümmerlid^  auf  3^r  figl.  5IKa^t.  ju  ©d^toeben  Caroli  XI  unb 
frommer  §erjen  SSeifteuer  erbauet,  l^at  enblid^  ©d^iffer  Michael 
Funck  unb  beffen  ©l^egenoffin  Elisabeth  Kohlhoffs  ben  Ättar  ®ott 
ju  (S^ren  unb  ber  ^ird^en  jur  ^xzx  mal^Ien  (äffen,  ©efd^el^en  ben 
(      )  Augusti  1704.    (Das  Datum  fehlt) 
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Kanzd,  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderte,  in  ähnlichen 
Formen  wie  der  Altar  und  wie  dieser  jetzt  eichenholzartig  mit 
Oeliarbe  überstrichen;  in  den  Füllungen  die  vier  Evangelisten 
auf  Holz  in  Oel  gemalt. 

Taufengd,  aus  Holz  geschnitzt,  von  guter  Form  und  Auf- 
fassung.   Aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 

Bildnisse:  1,  Brustbild  Christi  in  Lebensgrösse,  die  bekannte 
Fabrikarbeit,  in  Oel  auf  Leinwand  gemalt;  2,  ebenso  das  jüngste 


Fig.  60.    Nen-Warp;  RathhaoB. 

Gericht,  ohne  Kunstwertb  und  3,  Pastorenbild  des  Samuel  Allen- 
dorf in  ganzer  Figur  fgeb.  1628,  gestorben  1696). 

Drei  Altarleuchter  von  Zinn,  52  "°  hoch,  mit  geflügelten  Engel- 
köpfchen am  dreitheiligen  Fuss,  von  1740. 

Hängekrone  von  Bronceguss  zu  2  mal  4  Kerzen;  der  mit  einem 
Doppeladler  gekrönte  Stiel  läuft  nach  unten  in  einen  Doppel- 
Menscbenkopf  aus.     Von  1621. 
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Kelche  silbervergoldet,  22  ®™  hoch,  aus  dem  Sechseck,  in  Ee- 
naissanceformen,  die  am  Fuss  zum  Theil  in  Treibarbeit  hervor- 
treten; ein  Crucifixus  und  ein  Engelkopf  sind  auf  den  Fuss  auf- 
gelegt, ebenso  getriebenes  Blattwerk  auf  die  Kuppa.  Am  Knauf 
die  Buchstaben  IHESVS.  Der  Schaft  ist  glatt  Der  Fuss  läuft 
in  sechs  Halbkreise  aus.  Auf  der  Unterseite  des  Fusses  der 
Name  des  Stifters:  lOHANN  BORNEMAKEß  BVRGEMEISTER  . 
1740. 

Taufschüsseln  von  Messing;  1,  auf  dem  Rande  gestanzte  Blumen, 
im  Grunde  ein  getriebenes  Sternmuster.  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts. 2,  45  ^^  Durchmesser;  der  Grund  zeigt  Jusua  und 
Kaleb  mit  der  Traube,  der  sehr  schmale  Rand  Weinlaub  und 
Trauben,  beides  in  Treibarbeit.    Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 

Bathhaus  (Fig.  50);  Fach  werkbau  aus  Eichenholz.  Durch  den  an 
der  Westseite  etwas  hervortretenden  Thurm  mit  barocker,  einmal 
durchbrochener  Spitze,  hat  das  zweigeschossige,  im  oberen  Geschoss 
etwas  vorkragende  Gebäude  ein  einer  Kirche  sehr  ähnliches,  eigen- 
artiges, aber  nicht  ungefälliges  Aussehen.  Es  ist  1697  nach  dem 
grossen  Stadtbrande  erbaut 

Gross-ZIEQENORT,  7  ^^  nördlich  von  Jasenltz  (Stettin-Jasenitz). 

1280  verleiht  Herzog  Bogislaw  IV.  dem  Stettiner  Bürger  Gottfried 
von  Breslau  das  Dorf  Ziegenort  (vtUam  que  POCiltur  Se£tenf)ort). 

P  U  B  II  486. 

Pfarrkirche.     Patronat  königlich. 

Putzbau  des  18.  Jahrhunderts  von  rechteckigem  Grundriss  mit 
langen,  schmalen  Fenstern  und  abgesetztem  Thurm,  dessen  Oberbau 
aus  Fachwerk  eine  barocke  Spitze,  ähnlich  der  von  Ahlbeck,  trägt; 
in  der  Wetterfahne  die  Jahreszahl  1745,  die  nach  den  Bauformen  zu 
urtheilen  auch  die  Zeit  der  Errichtung  des  ganzen  Gebäudes  angiebt 

Kanzel  und  Altar  verbunden,  ohne  Kunstwerth. 

Zwei  Altarleuckter  aus  Bronceguss  von  älterer  Form;  deren 
einer  die  Jahreszahl  1641  trägt 

Hängehrone  von  Bronceguss  zu  6  Kerzen  aus  dem  Jahre  1613. 

Oblatenscliachtd  von  weissem  Silber  mit  reichem,  getriebenen 
Blattomament  auf  dem  Deckel  und  den  Wandungen,  kreiscylindrisch, 
4,6  ^^  hoch  bei  8,6  ^^  Durchmesser.  Das  geschmackvoll  gearbeitete 
Stück  ist  1721  von  j.  a.  JÄKEL  und  M.  E.  SWATZHOFFEN  gestiftet 

Kelche:  1,  22  ®°^  hoch,  silbervergoldet,  zeigt  noch  Anlehnung 
an  gothische  Form  und  hat  im  Stempel  den  Stettiner  Greifenkopf 
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und  die  Marke  ipj^jj^.    Die  zu  dem  Kelch  gehörige  Patene  zeigt 

die  Inschrift:  MARTIN VS  •  KAMENSKY  •  BRVNENS-M0RAVV8  •  PASTOR 

•  ZIEGENORTENS  •  DONAV  •  TEMPLO    1658.     RENOVAT    1750. 

2,  16  ®™  hoch,  silbervergoldet,  mit  der  Marke  desselben  Stettiner 
Goldschmiedes,  von  ganz  ähnlicher  Form  wie  der  grössere  Kelch, 
aber  mit  kugelförmigem  Knauf.     Auf  der  Unterseite  des  Fusses: 

PAVL    PARKEN    DES  •  ELTEREN    WITTWE  •  VRSVLA    RIEMEN    VERERET 

•  DIESEN    KELCH    ZV  •  EHREN  •  IHRES    MANNES    1654. 

Die  Patene  ist  1758  von  dem  Pastor  Johannes  Heinrich 
Jordan  (aus  Bahn)  geschenkt 

Glocken.  1,  von  Georg  Köckeritz  1664,  2,  von  Joh.  Heinr. 
Schmidt  1729,  beide  in  Stettin  gegossen;  sie  tragen  die  Namen 
der  damaligen  Geistlichen  und  Kirchenvorsteher. 


Zu  Egge  sin,  S.  275  ist  nachzutragen:  7,i  km  südstidöstlich  von 
Ückermände  (Station  der  Eisenbahn  Jatznik-Ückermünde). 
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"  Von  dem 

Inventar  der  ßandenkmäler  Pommerns 

das  drei  Theile  umfassen  soll,  sind  bisher  erschienen: 

Theil  I: 

^'REGIERUNGSBEZIRK  STRALSUND. 

Bearbeitet  von  E.  von  Haselberg. 

Heft  1.     Kreis  Franzburg 2. —  Mark 

„     2.        „      Greifewald 4. —      „ 

„     3.        „      Grimmen       2.50      „ 

„     4.        „      Rügen 3.50      „ 

TheU  II: 

REGIERUNGSBEZIRK  STETTIN. 

Herausgegeben  von  fl.  Lemcke. 

Band  I: 

Heft  1.     Der  Kreis  Demmin 5. —  Mark 

„      2.       „         „       Anklam 10. —      „ 

„      3.       „         „       Ückermünde 5.—       „ 

Theil  III: 

REGIERUNGSBEZIRK  KÖSLIN. 

Bearbeitet  von  Ludwig  BSttger. 

Band  I: 

Heft  1.     Ki'eise  Köslin  und  Kolberg-Körlin       ....     4. —  Mark 

„      2.     Kreis  Beigard  und  Nachträge vergriffen 

„      3.        „      Schlawe 6. —  Mark 

Band  11: 
Heft  1.    Kreis  Stolp 6.—  Mark 

Jedes  Heft  wird  einzeln  abgegeben. 

In  nächster  Zeit  werden  erscheinen:    Theil  I,  Heft  5,  der  Stadtkreis 
Stralsund,   und  Theil  II,  Band  I,  Heft  4,  der  Kreis  Usedom- Wollin. 

L6on  Sannier's  BnchbandiaBg  in  Stetttn. 


Draok  von  Herrcke  &  Lobeling  in  Stettin. 


DIE 


BAU-  OD  KDN8TDENKI1LER 


DES 


REGIERUNGSBEZIRKS  STETTIN 

HEBAÜSaEGEBEN  VON  DER 
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„Habent  sua  fata  libelli."  —  Auch  dieses  Buchl 

Nicht  nur,  wie  Terentianus  Maurus  es  meint,  der  jenen  Vers 
geschrieben  hat  (1286  Lachmann),  nicht  nur  mit  Rücksicht  auf  seine 
Leser;  dies  Buch  hat  auch,  was  den  Verfasser  betrifft,  seine  Schicksale. 
Kam  da  im  Jahre  1873  an  das  Gymnasium  des  Weizackers,  nach 
Pyritz,  ein  junger  Oberlehrer  von  32  Jahren,  Dr.  Karl  Blasendorff. 
Der  hatte  eben  in  den  Ej-iegen  der  60  er  und  70  er  Jahre  des  Königs 
Bock  getragen  und  hatte  ihn  gern  und  mit  Auszeichnung  getragen; 
denn  er  liebte  sein  deutsches  Vaterland.  Besonders  aber  war  ihm  die 
pommersche  Erde  lieb  und  teuer;  denn  in  Pommern  war  er  geboren. 
So  konnte  er  denn  auch  1887  seinem  Volke  ein  mit  warmer  Liebe 
und  in  aufrichtiger  Verehrung  gezeichnetes  Bild  des  großen  Heerführers 
schenken,  den  Pommern  für  die  Freiheitskriege  gesandt  hat,  des  Fürsten 
Blücher.  Hier  im  Weizacker  kam  er  auf  einen  Boden,  der  die  besten 
Kräfte  seines  Wesens  zur  Entfaltimg  brachte.  Ein  eigenartiges  Stück 
deutschen  Landes  mit  eigenartiger  Geschichte  und  eigenartigem  Volks- 
tum —  das  packte  seine  Seele.  Mit  offenen  Augen  und  warmem 
Herzen  wanderte  er  in  seinen  Mußestunden  durch  dies  Land,  von 
Dorf  zu  Dorf,  hier  mit  dem  Geistlichen,  dort  mit  dem  Lehrer,  öfter 
noch  mit  den  ßauern  und  ihren  Frauen  Zwiesprach  pflegend.  So 
entstand  vor  seiner  Seele  ein  klares  Bild  dieses  eigenartigen  Volkstums, 
und  in  einer  Zeit,  in  der  die  Volkskunde  noch  nicht  so  in  Ehren 
stand  wie  heute,  in  der  es  in  Berlin  z.  B.  noch  keine  Sammlung  für 
deutsche  Volkskunde  gab,  faßte  er  den  Plan,  eine  Volkskunde  des 
Weizackers  zu  schreiben.  Umfassende  Sammlungen  wurden  angelegt; 
hier  und  da  wurde  auch  einmal  ein  Stück  ausgearbeitet  oder  doch 
wenigstens  der  Ausarbeitung  nahe  gebracht.  Da  wurde  er  1892, 
nachdem  er  fast  20  Jahre  im  Weizacker  gewirkt  hatte,  an  das  König 
Wilhelms- Gymnasium  in  Stettin  versetzt  Für  ihn  war  das  eine 
Ehre^  ftir  seine  Volkskunde   des  Weizackers   aber   ein   yerderblicher 


Schlag.  Nicht  nur,  daß  die  Großstadt  ihn,  den  stets  regen,  mit  ihren 
mannigfachen  Ansprüchen  fesselte;  es  war  auch  die  Verbindung  mit 
dem  Weizacker  unterbrochen,  und  ohne  sie  wollte  das  Werk  keinen 
rechten  Fortgang  mehr  nehmen.  Und  schließlich  kam,  allzufrüh  (1900), 
der  Tod  und  machte  dem  noch  nicht  60jährigen  auch  durch  diesen 
Plan  unbarmhemg  einen  Strich. 

Nach  seinem  Tode  brachten  seine  Töchter,  seine  treuen  Gefährtinnen 
auf  seinen  Wanderungen  und  bei  seinen  Forschungen  im  Weizacker, 
seine  Sammlungen  zur  Volkskunde  des  Weizackers  dem  Geh.  Begierungs- 
rat Prof.  Dr.  Lemcke  in  Stettin,  dem  Vorsitzenden  der  Gesellschaft 
für  Pommersche  Geschichte  und  Altertumskunde  und  Konservator  der 
Kunstdenkmäler  in  der  Provinz  Pommern,  der  ein  Freund  des 
Verstorbenen  gewesen  war.  Die  Töchter  hatten  wohl  gehoffi,  nach 
seinen  Aufzeichnungen  werde  sich  mit  Leichtigkeit  eine  Volkskunde 
des  Weizackers  schreiben  lassen.  Blasendorfi  selbst  hätte  es  sicher 
gekonnt,  aber  fiir  einen  anderen  war  es  unmöglich.  Trotzdem  übernahm 
Lemcke  den  Nachlaß  und  damit  die  Aufgabe.  Diese  wurde  durch 
ihn  tatkräftig  gefördert  Lemcke  kannte  den  Weizacker  durch 
Wanderungen,  die  er  in  ihm  noch  mit  Blasendorff  unternommen  hatte, 
durch  Fahrten,  die  er  in  ihm  von  Dorf  zu  Dorf  gemacht  hatte,  um 
das  1906  erschienene  Heft  VII  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des 
Kegierungsbezirks  Stettin,  das  den  Kreis  Pyritz  umfaßt,  schreiben  zu 
können;  er  hatte  im  Weizacker  hier  und  da  Freundschaft  geschlossen 
und  konnte  so  die  Sammlungen  Blasendorffs  wesentlich  bereichem. 
Sodann  ging  er  daran,  die  für  ein  solches  Buch  nötigen  Abbildungen 
zu  besorgen.  Die  ersten  Trachtenbilder  machte  der  Bildhauer  G^rg 
Meyer,  ein  Pyritzer  Kind;  er  war  noch  von  Blasendorff  für  diese 
Aufgabe  bezeichnet  An  seine  Stelle  trat  dann  später  die  Stettiner 
Malerin  Fräulein  Kowalewski,  die  sich  zu  diesem  Zweck  zeitweise  im 
Weizacker  selbst  aufgehalten  hat.  Schon  1904  konnten  der  XXXV. 
Allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
zu  Grei&wald  „Bilder  aus  dem  pommerschen  Weizacker*^  vorgelegt 
werden.  So  sind  mit  Ausnahme  von  dreien  die  Abbildungen  der 
Trachten  und  Bauten  entstanden,  die  diesem  Buche  beigegeben  sind. 
Lemcke  gewann  den  Kgl.  Geologen  in  Berlin  Dr.  Fritz  Soenderop, 
um  die  geologische  Einleitung  zu  schreiben,  die  dieser  Volkskunde 
vorangestellt  ist  Soenderop  war  dazu  geeignet  vrie  keiner.  Denn  er 
hatte  fiir  die  geologische  Landesaufnahme  den  Kreis  Pyritz  und  mit 
ihm  den  Weizacker  kartographiert  Seine  Abhandlung  konnte  schon 
1911  gedruckt  werden.  Vor  allem  aber  wußte  Lemcke  von  der 
Provinz  Pommern  und  dem  Kreise  Pyritz  die  Mittel  zu  beschaffen, 
die  zur  Unterstützung  der  nicht  gerade  billigen  Drucklegung  der  Arbeit 


nötig  werden  mußten.  Aber  'schliefilich  hat  er  es  bei  seinem  hohen 
Alter  trotz  seiner  staunenswerten  Frische  doch  für  besser  gehalten, 
die  Arbeit  auf  jüngere  Schultern  zu  legen;  denn  neben  seinen  vielen 
sonstigen  Geschäften,  die  er  als  Konservator  der  Kunstdenkmäler  in 
Foinmem  hat,  nimmt  ihn  die  Fertigstellung  des  Inventars  dieser 
Kunstdenkmäler  vollauf  in  Anspruch. 

Wer  aber  sollte  der  Nachfolger  sein?  Lemcke  hat  wohl  an  Haas 
in  Stettin  oder  Brunk  in  Osnabrück^  früher  in  Stettin,  gedacht,  die 
beide  lange  und  erfolgreich  in  pommerscher  Volkskunde  gearbeitet 
haben  und  für  diese  Aufgabe  wohlgeeignet  gewesen  wären.  Aber, 
mochte  ihnen  nun  die  Last  der  fremden  Notizen  zu  drückend  erscheinen, 
mochte  ihnen  die  räumliche  Trennung  vom  Weizacker  hinderlich  sein, 
sie  haben  die  Aufgabe  nicht  übernommen. 

So  ist  Lemcke  schliesslich  auf  mich  verfallen.  Ich  bin  seit  1907 
Gymnasialdirektor  im  Weizacker.  Auch  mich  hat  sein  eigenartiges 
Volkstum,  seine  eigenartige  Geschichte  sogleich  gefesselt  und  mir  zu 
allerlei  Forschungen  Lust  gemacht  In  einigen  Schulschriften  und 
Aufsätzen  haben  diese  ihren  Niederschlag  gefunden.  Mein  Beruf 
ebnete  mir  für  sie  die  Wege.  Er  führte  mich  mit  den  Geistlichen 
und  Lehrern,  den  Gutsbesitzern  und  Bauern  des  Weizackers  zusammen, 
und  wo  ich  auf  meinen  Wanderungen  durch  die  Dörfer  des  Weizackers 
einkehrte,  fand  ich  mitteilsame  Herzen,  und  das  Mißtrauen,  dem  der 
^«Studierte"  sonst  auf  dem  Lande  so  leicht  begegnet,  hat  mir  keinen 
Mund  verschlossen.  Tüchtige  Helfer  habe  ich  auch  an  meinen  Schülern 
gehabt  Viel  Stoff  haben  sie  mir  zugetragen,  um  so  bereitwilliger, 
als  sie  sahen,  daß  er  in  unseren  Schulschriften  Verwendung  finden 
konnte ;  ihn  nachzuprüfen,  war  leicht  Es  würde  eine  lange,  lange  Liste 
werden,  wenn  ich  die  Nistmen  all  derer,  die  mir  geholfen  haben,  hier 
aufzeichnen  wollte,  um  ihnen  zu  danken.  Daher  will  ich  lieber  keinen 
Namen  nennen,  sondern  nur  einem  allgemeinen  Dank  herzlichen 
Ausdruck  geben. 

Ich  bin  auch  ein  Freund  Blasendorfis  und  sein  Amtsgenosse  am 
König  Wilhelms-Gymnasium  in  Stettin  gewesen,  freilich  ohne  damals 
etwas  von  der  geplanten  Volkskunde  des  Weizackers  zu.  erfahren. 
Aber  auch  aus  diesem  Grunde  habe  ich  gern  den  Nachlaß  des 
Verstorbenen  zur  Bearbeitung  übernommen. 

Unter  diesen  Umständen  bin  ich  genötigt  gewesen,  zwei  Ansprüchen 
gerecht  zu  werden.  Ich  habe  Blasendorfis  Arbeit  vorftihren  und  habe 
doch  auch  meinem  eigenen  Forschen  und  wissenschaftlichen  Gewissen 
fireies  Feld  geben  müssen.  Ich  habe  aus  seiner  Arbeit  das  geboten, 
was  einigermaßen  abgeschlossen  vorlag,  und  es  mit  seinem  Namen 
gezeichnet    und    mich   daneben    für   Einzelheiten    hier   und   da   aus- 


drücklich  auf  ihn  berufen.  Wo  ich  aber  nur  unzusammenhängende 
Notizen  fand,  da  habe  ich  lieber  das,  was  die  eigene  Forschung  mir 
geboten  hatte,  zu  einem  Bilde  zusammenzustellen  gesucht;  denn  es  ist 
doch  gewiß  sein  Wille  gewesen,  daß  die  Volkskunde  des  Weizackers 
aus  der  lebendigen  Anschauung  seines  Volkstums  hervorginge,  nicht 
aus  der  Entzifferung  und  Deutung  seiner  Notizen.  Manches  habe  ich 
auch  geben  können,  wo  er  noch  nichts  gesammelt  hatte.  Von  den 
Abbildungen  sind  nur  drei,  die  beiden  Tücher  und  Strumpf  und 
Handschuh,  von  dem  hiesigen  Seminarlehrer  Mielentz  unter  meiner 
Verantwortung  entworfen.  So  glaube  ich  dem  Andenken  des 
Verstorbenen  und  meinem  eigenen  Grewissen  gerecht  geworden  zu  sein. 

Haben  t  sua  fata  libelli. 

Pyritz,  Ende  1913. 

Robert  Holsten. 
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Diese  Kreisbescbreibung  ist  ein  Beitrag  zur  Heimatkunde  der  Provinz 
Pommern.  Sie  ist  für  die  Bewohner  des  Kreises  geschrieben  und  alle 
die,  die  dem  Oberflächenbau  des  Pyritzer  Kreises,  dieses  durch  seine 
Fruchtbarkeit  ausgezeichneten  Landstriches,  Interesse  entgegen  bringen. 

Die  wissenschaftliche  Bearbeitung  dieses  Gebietes,  die  aber  in 
mancher  Beziehung  weiter  ausgreifen  muß,  kann  erst  nach  der 
geologischen  Aufnahme  der  Blätter  Dölitz  und  Zachan  abgeschlossen 
werden. 

Die  geologische  Beschreibung  des  Kreises  geht  nur  an  wenigen, 
mir  durch  Ubersichtsbegehungen  bekannten  Stellen  über  den  Rahmen 
der  beigefugten  Karte  hinaus;  sie  enthält  nur  das  bisher  im  Maßstab 
1  :  25  ÜOO  aufgenommene  Kreisgebiet.  Die  Karte  ist  durch  photo- 
graphische Verkleinerung  der  Meßtischblätter  auf  1  :  100000  hergestellt 
und  umfaßt  folgende  Meßtischblätter:  Neumark,  Seh wochow,  Beyersdorf, 
Soldin,  Lippehne,  Schönow,  Bernstein,  Kublank,  Stargard,  Werben 
Pyritz,  Kollin  und  Prillwitz.  Die  neun  ersten  fallen  nur  teilweise  in 
das  Kreisgebiet,  die  vier  letzten  ganz  oder  fast  ganz. 

Die  ersten  neun  sind  aufgenommen  durch  Korn,  Michael,  Müller, 
Schioeder  und  Wunstorf,  die  vier  letzten  durch  den  Verfasser. 

Die  Tiefenangaben  lür  die  Madü  sind  der  Arbeit  Samters  ent- 
nommen. 

Der  Sabes-See  und  Plöne-See  wurden  vom  Verfasser  ausgelotet 
Der  Abschnitt  über  die  Madü-Kelikten  S.  51—53  stammt  aus  der 
Feder  des  Herrn  Dr.  M.  Samter,  Halensee-Berlin.  Ich  möchte  es 
hier  nicht  unterlassen,  ihm  für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  der  er  diese 
Arbeit  ergänzte  und  forderte,  meinen  verbindlichsten  Dank  aus- 
zusprechen. 


Berlin,  15.  Januar  1910. 


Fr.  Soenderop. 


Eis  gibt  wenige  Gebiete  in  unserem  norddeutschen  Flachland,  in 
denen  sich  mit  alten  Sitten  die  alte  Tracht  bis  auf  unsere  schnellebige, 
für  steten  Wechsel  empfängliche  Zeit  erhalten  hat.  Mag  dies  zum 
Teil  mit  einer  gewissen  Abgeschlossenheit  dieser  Gegenden,  die  meist 
abseits  von  den  Hauptverkehrswegen  liegen,  zusammenhängen,  so  ist 
doch  nicht  zu  vergessen,  daß  nur  ein  bedeutender  Wohlstand  der 
Bauern  den  Luxus  alter  Trachten  gestattete.  Wo  wir  aber  auf  dem 
platten  Lande  Gegenden  antreffen,  die  sich  durch  Wohlhabenheit 
auszeichnen,  werden  wir  stets  finden,  daß  ein  ergiebiger,  fruchtbarer 
Boden  sie  veranlaßte.  Solche  ertragreichen  Böden  kommen  in  Nord- 
deutschland verhältnismäßig  selten  vor;  sie  verdanken  meist  besonderen, 
nicht  in  grösserem  Umfange  stattgehabten  geologischen  Vorgängen 
ihre  Enstehung. 

Weit  nun  über  die  Grenzpfähle  von  Pommern  hinaus  geht  der 
Ruf  der  Fruchtbarkeit  des  Pyritzer  Weizackers,  jenes  Teiles  der  Provinz, 
der  östlich  des  Madüsees  bei  Schellin  beginnt,  sich  nach  Süden  noch 
etwas  über  die  Stadt  Pyritz  hinaus  erstreckt  und  nach  Südosten  sich 
um  den  Plönesee  zieht.  Schwerer,  fetter  Boden  erfüllt  dies  Gebiet, 
in  dem  an  Sommertagen  das  Auge  über  ausgedehnte  Weizenschläge 
und  weite  Zuckerrübenfelder  schweift. 

Was  für  Erdbildungen  hier  zum  Absatz  gelangten,  und  welche 
geologischen  Umstände  ihre  Entstehung  veranlaßten,  das  mag  der 
Inhalt  der  folgenden  Zeilen  sein. 

L  Geologrische  Einführungr. 

Wie  der  Geschichtsschreiber  die  Geschichte  der  Völker  in  Zeit- 
abschnitte zerlegt,  so  hat  auch  für  den  Geologen  das  Bedürfnis  nach 
Übersicht  zur  Einteilung  und  Gliederung  der  Erdgeschichte  geführt^ 
die  in  1)  die  Urformation,  2)  die  Primär-  oder  paläozoische  Formation, 
3)  die  Sekundär-  oder  mesozoische  Formation,  4)  die  Tertiärformation 
und  5)  in  die  jüngste,  die  Quartärformation  getrennt  wird. 

Von  diesen  Abteilungen  besitzen  nur  die  beiden  jüngsten  eine 
weite  Oberflächenverbreitung  in  Norddeutschland;  zwar  sind  ältere 
Schichten  von  wenigen  Stellen  bekannt,  so  gehört  z.  B.  die  Kreide 
in  den   Gruben  der  Zementfabriken   von  Finken walde  zum  jüngsten 


6  Kreis  Pyritz. 

Grliede  der  mesozoischen  Formation,  der  „Kreide^S  für  unser  kleines 
Gebiet  aber  haben  sie  keine  Bedeutung,  denn  selbst  tiefere  Bohrungen 
von  etwa  150  Meter  sind  nicht  auf  Schichten  dieser  Formationen 
gestoßen. 

Selbst  von  der  Tertiärformation,  die  man  noch  in  vier  Glieder,  das 
Eocän,  Oligocän,  Miocän  und  Pliocän  teilt,  haben  nur  die  Ablagerungen 
des  zweitjüngsten  Gliedes,  des  Miocäns,  für  uns  ein  besonderes  Interesse; 
denn  aus  jener  Zeit  stammen  die  Braunkohlenablagerungen,  auf  welche 
um  die  sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  bei  dem  Bahnhofe 
von  Pyritz  und  bei  Brietzig  Bergbau  umging  und  auf  die  noch  in 
jüngster  Zeit  bei  Schellin  gebohrt  uud  gemutet  wurde. 

Während  jener  Tertiärperiode  war  das  norddeutsche  Tiefland  zeit- 
weise von  ausgedehnten  Sümpfen  und  Mooren  bedeckt,  auf  welchen 
eine  üppige  subtropische  Flora  wucherte.  Waldungen,  in  denen  immer- 
grüne Eichen  und  Magnolien  mit  Akazien  und  Feigen  wechselten, 
überzogen  Hügel  und  Berge;  Haine  von  Cypressen  und  Palmen,  um 
die  die  Weinrebe  sich  rankte,  wechselten  mit  fichtenumkränzten  Wasser- 
lachen und  Lagunen,  in  denen  Sumpf-  und  Schlingpflanzen  ein 
undurchdringliches  Dickicht  bildeten.  Vom  Alter  morsch  brach  dann 
so  mancher  Baumriese  zusammen,  durch  Windbruch  fielen  noch  grüne 
Bestände  und  füllten  allmählich  diese  Sümpfe  aus,  die  schon  durch 
ihre  eigene,  im  jährlichen  Wechsel  absterbende  und  wieder  erblühende 
Sumpfvegetation  dem  Vertorfen  anheimfielen.  Träge,  trübe  Flüsse 
schwemmten  dann  die  Stämme,  Aste  und  Nadeln  von  Cypressen  und 
Fichtenarten  ein  oder  wühlten  bei  Hochwasser  auf  ihrem  Wege  das 
Erdreich  auf,  das  sie  als  Sand  und  Ton  in  den  flachen  Teichen  und 
Wasserbecken  wieder  absetzten.  Nach  und  nach  deckten  dann  solche 
Sand-  und  Tonschichten  die  ehemaligen  Lachen  zu,  das  eingebettete 
Fflanzenmaterial  wurde  so  vor  dem  Wegfaulen  bewahrt  und  durch  den 
bei  Abschluß  der  Luft  eintretenden  Vermoderungsprozeß  allmählich 
in  Braunkohle  übergeführt.  Natürlich  konnten  sich  alle  diese  Vorzüge 
in  denselben  Gebieten  mehrfach  wiederholen. 

Zu  gleicher  Zeit  lagerten  sich  in  breiten  Flüssen  feine  weiße 
Quarzsande  ab,  die  ein  Spiel  der  Winde  werden  konnten  und  zu 
Dünen  sich  anhäuften,  sobald  die  Flußbetten  trocken  gelegt  waren. 
In  den  Seen  kamen  feinsandige  und  fette  Tone  oder  auch  sehr  fein- 
kömige  Sande  zum  Absatz;  verlegten  dann  die  Flüsse  ihren  Lauf, 
oder  wurden  Seen  zu  beckenartigen  Erweiterungen  von  Flüssen,  dann 
konnte  das  feine  Material  von  Quarzsand  und  gröberem  GeiöU  wieder 
überdeckt  werden.  Natürlich  konnten  sich  alle  diese  Vorgänge  in 
denselben  Gebieten  mehrfach  wiederholen. 

So  bildete  sich  in  dieser  Erdperiode  ein  Schichten  verband,  an  dem 
namentlich  lose  Anhäufungen   von  glatten,  glänzenden  Quarzgeröllen, 
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Sande  von  farblosen  oder  weißen  Qaarzkömem,  kalkfreie  Tone  von 
schwärzlichgrauer  bis  fast  weißer  Farbe  und  schließlich  die  Braunkohle 
selber  teilnahmen. 

Nun  erklärt  es  sich,  daß  die  Schichten,  die  wir  der  miocänen 
Braunkohlenformation  zurechnen  müssen,  nicht  durchgehend  Braunkohle 
führen,  daß  die  Braunkohleuflöze  verschiedene  Mächtigkeit  besitzen  und 
mit  Zwischenmitteln  von  Sand  und  Ton  wechsellagern. 

Wenn  wir  weiter  beachten,  daß  auch  in  jener  Zeit  die  Erdober- 
fläche keine  ebene  Fläche  darstellte,  daß  Hochplateaus  mit  Niederungen, 
Berge  mit  Tälern  wechselten,  daß  die  Möglichkeit  für  Braunkohlen- 
bildungen in  Senken  der  Plateaus,  wie  in  den  Niederungen  gegeben 
war,  dann  werden  wir  verstehen  können,  daß  an  räumlich  ziemlich 
benachbarten  Punkten  die  Miocänformation  und  speziell  Braunkohle 
in  ganz  verschiedenen  Tiefen  angetroffen  wird.  Nicht  zum  Wenigsten 
aber  sind  diese  Niveauunterschiede  auch  auf  sog.  tektonische  Vorgänge, 
spätere  Verschiebungen  in  der  äußersten  Erdkruste,  und  auf  Wirkungen, 
die  der  Tätigkeit  des  Inlandeises  zuzuschreiben  sind,  zurückzufuhren. 

Hierüber  geben  uns  eine  Reihe  von  Bohrungen  noch  genaueren 
Aufschluß:  Das  Braunkohlenflöz,  auf  dem  der  Pyritzer  Bergbau  umging, 
wurde  bereits  bei  8  Meter  über  Normal  Null  (N.  N.)  angefahren;  eine 
Bohrung  am  AVestgiebel  des  Pyritzer  Rathauses  traf  aber  bei  115  Meter 
unter  N.  N.  noch  nicht  auf  ursprünglich  abgelagertes  Tertiär.  In 
Kinderfreude,  südlich  Pitzerwitz,  wurde  bei  8  Meter  über  N.  N. 
Miocänton,  nordwestlich  davon  in  Brederlow  bei  51,5  Meter  unter 
N.  N.  noch  kein  Tertiär  erbohrt.  In  Johannisberg  bei  Alt-Prilipp 
beginnt  das  Miocän  mit  Tonen  bei  25  Meter  unter  N.  !N.,  in  Klützow 
stieß  man  erst  bei  38  Meter  unter  N.  N.  auf  ursprünglich  abgelagerte 
Braunkohlensande,  während  im  benachbarten  Schellin  die  Braunkohle 
bald  unter  Tage  liegen  soll.  Neuerdings  sind  bei  Schlötenitz  einige 
Bohrungen  auf  Braunkohle  niedergebracht  worden.  Davon  erreichte 
eine  nördlich  Schlötenitz  bei  15  Meter  unter  N.  N.  noch  kein  Tertiär, 
von  den  beiden  anderen  südwestlich  Schlötenitz  erreichte  eine  bei 
16  Meter  über  N.  N.  tertiäre  Braunkohlen  tone  und  bei  9  Meter  über 
N.  N.  Braunkohle.  Diese  wurde  bei  der  anderen,  unmittelbar  be- 
nachbarten Bohrung  erst  bei  2,5  Meter  über  N.  N.  angefahren. 

Es  wird  später  noch  Gelegenheit  sein,  auf  diese  Erscheinungen 
zurückzukommen,  wenn  wir  uns  über  die  Entstehung  jüngerer 
Ablagerungen  dieser  Gegend  klar  geworden  sind.  (Vergl.  Seite  16  u.  17.) 

Aus  der  jüngsten  Periode  des  Tertiärs,  dem  Pliocän,  kennen  wir 
aus  unserer  Gegend  keine  Ablagerungen.  Norddeutschland  war  damals 
Festland,  welches  die  Erosionstätigkeit  der  Flüsse  zu  einem  von  zahl- 
reichen Tälern  durchzogenen,  wellig  bewegten  Flachlande  umgestaltete. 


8  Kreis  Pyritz. 

Nach  den  neuesten  Untersuchungen  werden  allerdings  die  in  der 
Posener  Gegend  weit  verbreiteten  und  in  zahlreichen  Ziegeleigruben 
ausgebeuteten  sog.  ,,Posener  Flammentone^'  dem  Pliocän  zugerechnet. 

Das  Klima,  welches  zu  Beginn  der  Miocänzeit  noch  sehr  warm 
war,  kühlte  sich  im  Verlaufe  dieser  Epoche  und  weiter  im  Pliocan 
mehr  und  mehr  ab,  so  weit,  daß  bei  Beginn  der  Quartärzeit  sich  eine 
Kälteperiode,  die  sogenannte  Eiszeit,  einstellte. 

Die  Eiszeit,  iür  die  der  Ausdruck  Diluvialzeit  allgemein  gebräuchlich 
ist,  stellt  die  eine  Hauptabteilung,  das  Alluvium  oder  die  gegenwärtige 
Epoche  die  andere  Hauptabteilung  der  Quartärperiode  dar. 

Die  Schichten  des  Quartärs  erreichen  gewöhnlich  nicht  die 
Mächtigkeit  von  Schichten  älterer  Formationen,  stehen  ihnen  aber  an 
Verbreitung  nicht  nach  und  bedecken  im  norddeutschen  Flachlande 
fast  durchweg  die  älteren  Gesteine.  Während  wir  sahen,  daß  die 
Bildungen  des  Tertiärs  höchst  eintörmig,  aus  wenigen  Mineralien 
zusammengesetzt  waren,  begegnen  wir  in  der  quartären,  speziell  diluvialen 
Schichtenfolge  einer  außerordentlichen  Mannigfaltigkeit,  die  sich  sowohl 
auf  die  verschiedene  Größe  der  einzelnen  Gemengteile  der  Schichten 
bezieht,  als  auch  dadurch  sich  auszeichnet,  daß  eine  außerordentlich 
große  Zahl  der  verschiedensten  Gesteinsarten  sich  am  Aufbau  der 
Schichten  beteiligt 

Ein  Blick  auf  die  Lesesteinhaufen  der  Acker  wird  meist  genügen, 
uns  Kalksteine  verschiedensten  geologischen  Alters,  Sandsteine,  Granite 
und  Porphyre,  Gneisse,  Diabase  und  andere  mehr  zu  zeigen;  wollte 
man  sich  die  Mühe  nehmen,  die  diluvialen  Sande  einer  Prüfung  zu 
unterziehen,  so  würde  man  einen  gleich  großen  Reichtum  an  verschiedenen 
Gesteinen  in  ihnen  erkennen,  wie  in  den  Kiesen,  die  aus  größeren 
Gesteinsbruchstücken  bestehen. 

Sehen  wir  nun  schon  in  Bezug  auf  die  Größe  der  Gemengteile, 
daß  Sande  und  Kiese  diluviale  Schichten  zusammensetzen,  so  sind  von 
feineren  Bildungen  des  Diluviums  Tone  und  staubfeine  Sande  allgemein 
bekannt,  andererseits  trifft  man  häufig  genug  große,  mehrere  Kubikmeter 
haltende  Gesteinsblöcke,  die  durch  Sprengen  erst  nutzbar  gemacht 
werden  müssen.  Doch  sollten  Blöcke  von  besonders  stattlicher  Größe 
nicht  noch  weiter  zerstört  werden.  Sie  sind  Naturdenkmäler,  die  als 
Zeugen  einer  vergangenen  Erdperiode  den  Enkeln  zu  erhalten  eine 
gebotene  Pflicht  wäre.  Mit  Fichten  umsäumt,  wie  bei  Kremzow,  oder 
frei  auf  der  Höhe,  die  Landschaft  beherrschend,  wie  bei  Friedrichshof, 
stören  sie  nie,  sondern  belassen  der  Gegend  nur  den  ihr  eigenen  Reiz 
und  Charakter.  Im  Lehm  bezw.  Lehmmergel  sehen  wir  dann  Bildungen, 
die  vom  feinsten  Staub  an  Sand,  KiesgeröUe  und  große  Blöcke  als 
inniges  Gemenge  enthalten. 
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Es  ist  älteren  geologischen  Forschern  nicht  entgangen,  daß  ein 
sehr  großer  Teil  dieser  Blöcke  und  Gerolle,  die  wir  als  Geschiebe 
oder  erratische  Blöcke  bezeichnen,  seine  Heimat  in  Skandinavien  und 
den  Landgebieten  in  der  Umgebung  des  Ostseebeckens  besitzt.  Eben 
nur  aus  diesen  kannte  man  die  Gesteine  als  anstehenden,  festen  Fels,  die 
bei  uns  sich  als  lose  Blöcke  finden.  Verschiedene,  heute  unhaltbare 
Hypothesen  waren  aufgestellt  worden,  die  den  Transport  solcher  Blöcke 
aus  jenen  Gegenden  erklären  sollten,  aber  erst  verhältnismäßig  spät, 
im  Jahre  1875,  wurden  sie  durch  den  schwedischen  Gelehrten  Otto 
Torell  beseitigt,  welcher  die  heute  allgemein  angenommene  Glazial- 
oder  Inlandeistheorie  aufstellte. 

Diese  Theorie  geht  von  der  Erkenntnis  aus,  die  man  in  den  Alpen 
in  Skandinavien  und  Schottland  schon  längst  gewonnen  hatte,  daß  die 
Gletscher  in  früheren  Zeiten  eine  bedeutend  größere  Ausdehnung  als 
heute  besaßen  und  daß  ein  zusammenhängendes  Inlandeis  jene  Geschiebe 
über  die  heutige  Ostsee  hinweg  weithin  nach  Süden  verfrachtet  hatte. 

Um  diese  Erscheinung  zu  erklären,  muß  man  annehmen,  daß  zu 
Beginn  der  Quartärperiode  mit  der  schon  zum  Schluß  der  Tertiärzeit 
sich  bemerkbar  machenden  Abkühlung  der  Temperatur  eine  bedeutende 
Steigerung  der  Niederschlagsmengen  eintrat.  Die  durch  Winde  getriebenen 
Segenwolken  mußten  in  Gebieten,  in  denen  die  Temperaturerniedrigung 
besonders  stark  war,  ihre  Feuchtigkeit  als  Schnee  entladen.  Derartige 
Gebiete,  die  wir  von  der  nördlichen  und  südlichen  Halbkugel  kennen, 
bedeckten  sich  zu  jener  Zeit  mit  ungeheuren  Scbneemassen,  die  sich 
unter  ihrem  eigenen  Drucke  in  Eis  verwandelten,  genau  so,  wie  wir 
es  von  den  Fimfeldern  unserer  Hochgebirge  her  kennen.  Je  mehr 
der  Schnee  sich  häufte,  desto  mehr  schwoll  das  Eis  an.  Eis,  welches 
wir  uns  als  eine  plastische,  wie  zäher  Syrup  fließende  Masse  vorstellen 
müssen.  Unser  norddeutsches  Flachland  und  damit  auch  die  Pyritzer 
Gegend  war  damals  von  mächtigen  zusammenhängenden  Eismassen 
bedeckt  die  ihr  Ursprungsgebiet  im  nördlichen  Skandinavien  besaßen. 
Von  dort,  wo  es  nach  Berechnungen  an  Mächtigkeit  1000  Meter 
weit  übertraf,  war  es  nach  allen  Seiten  allmählich  auseinander  geflossen, 
und  hatte  ganz  Skandinavien  überzogen;  es  war  ihm  ein  leichtes 
gewesen,  das  flache  Ostseebecken  mit  seiner  ungeheuren  Masse  einfach 
zu  verdrängen  und  sich  unter  dem  Drucke  der  nachrückenden  Eis- 
massen über  Hügel  und  Berge  des  norddeutschen  Flachlandes  bis  an 
den  Rand  unserer  heutigen  Mittelgebirge  hinaufzuschieben.  Auf  diesen 
finden  wir  noch  heute  in  Gestalt  von  nordischen,  d.  h.  skandinavischen 
Geschieben  bis  zu  mehr  als  4(X)  Meter  Höhe  die  Zeugen  jener 
mächtigen  Eismassen,  die  wir  als  skandinavisches  Inlandeis  bezeichnen. 
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Diese  Theorie  mag  inancbem  ungeheuerlich  erscheinen  und  zu  der 
Frage  veranlassen,  woher  kam  denn  die  Temperaturemiedrigung;  wo 
kennen  wir  denn  heute  noch  Gebiete,  in  denen  ähnliche  oder  gleiche 
Verhältnisse  sich  finden?  Freilich  kennen  wir  sie,  die  Berichte  der 
Nord-  und  Südpolarexpeditionen  erzählen  davon,  Nansen  schreibt  in 
seinem  Werk:  „Auf  Schneeschuhen  durch  Grönland"  von  solchem 
Inlandeis,  auch  weist  der  nordwestliche  Teil  von  Nordamerika  noch 
heute  ähnliche  Erscheinungen  auf.  Schwerer  ist  es,  eine  allgemein 
befriedigende  Antwort  auf  die  erste  Frage  nach  der  Temperatur- 
emiedrigung zu  geben. 

Man  hat  geglaubt,  diese  durch  vulkanische  Tätigkeit  erklären  zu 
können  oder  durch  die  Annahme,  daß  der  Golfstrom  damals  eine 
andere  Kichtung  genommen  habe.  Andere  haben  die  Ursache  der 
Eiszeit  in  kosmischen  Vorgängen  suchen  wollen,  in  der  Änderung  der 
Achsenstellung  der  Erde  oder  in  periodischen  Dehnungen  der  Erdbahn 
von  einem  Kreise  zu  einer  Ellipse,  wobei  sich  die  Erde  mehr  von  der 
Sonne  entfernt.  Aber  gegen  diese  Vermutungen  sind  gewichtige  Gründe 
und  Tatsachen  ins  Feld  zu  fuhren,  ebenso  auch  gegen  die  Annahme, 
daß  zur  diluvialen  Eiszeit  die  Sonne  aus  dem  Weißglutzustand  in  den 
der  Gelbgluthitze  übergetreten  sei,  wodurch  sich  die  Wärmezufuhr  auf 
der  Erde  verringerte.  Eine  der  neuesten  Anschauungen  geht  davon 
aus,  daß,  wie  jeder  Sonnenfleck  schon  Störungen  unserer  Wärme- 
zufuhr bedingt,  die  Absonderung  eines  Ringes  von  der  Sonne  und 
dessen  Verdichtung  zu  einem  Planeten  eine  bedeutende  Temperatur- 
emiedrigung veranlassen  mußte.  Danach  soll  die  Absonderung  des 
Merkur  von  der  Sonne  die  Ursache  der  diluvialen  Eiszeit  gewesen  sein. 

Es  sei  noch  erwähnt,  daß  bei  den  grösseren  Niederschlags- 
mengen der  Eiszeit  eine  durchschnittliche  Temperaturemiedrigung  von 
3 — 4?  genügt,  um  dieses  mächtige  Phänomen  zu  erklären.  Pflichten 
wir  dann  der  Annahme  bei,  daß  zur  Diluvialzeit  Skandinavien  um 
einige  100  Meter  höher  lag,  wofür  viele  Gründe  sprechen,  daß  also 
die  Gletscher  an  sich  schon  mächtiger  waren,  so  brauchen  wir  nur 
noch  die  Tatsache  zur  Erklämng  zu  berücksichtigen,  daß  Gletscher 
und  Inlandeis  durch  sich  selber  die  Fähigkeit  zur  weiteren  Ausdehnung 
haben.  Indem  die  Gletscher  nämlich  die  umgebende  Temperatur 
erniedrigen,  verdichten  sie  die  atmosphärische  Feuchtigkeit;  so  gibt 
der  fallende  Schnee  beständig  neues  Nährmaterial,  nicht  nur  in  den 
Ursprungsgebieten,  sondern  bis  an  die  Ausläufer  des  Eises,  so  daß 
aus  Gletschern  eine  mächtige  Inlandeisdecke  entsteht. 

Natürlich  nahm  die  Mächtigkeit  der  Eisdecke  nach  ihren  Rand- 
gebieten zu  allmählich  ab,  wie  es  von  einer  zähflüssigen  Masse  nicht 
anders  zu  erwarten  ist.     Diese  Eisränder  waren  nun,  wie  es  uns  die 
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Alpengletscher  ja  heute  noch  zeigen,  einem  häufigen  Schwanken  unter- 
worfen. Trat  zeitweilig  eine  stärkere  Verdunstung  ein,  die  das  ganze 
ausgedehnte  Eisgebiet  in  Mitleidenschaft  zog,  dann  wurde  der  Nachschub 
von  Eis  durch  mangelnde  Niederschläge  unterbunden,  andererseits  muß 
die  höhere  Temperatur  südlicherer  Breiten  dem  vorrückenden  Eis  ein 
energisches  Halt  geboten  und  es  zum  Abschmelzen  gezwungen  haben. 
Sobald  nun  in  den  Randgebieten  des  Eises  ebensoviel  abschmolz,  als 
von  Norden  vorgeschoben  wurde,  mußte  eine  Stillstandslage  des  Eis- 
randes eintreten;  war  der  Nachschub  größer  als  die  Abschmelzung, 
so  konnte  das  Eis  vorrücken,  während  es  im  umgekehrten  Fall  sich 
zurückzog.  Diese  Erscheinungen  sind  durchaus  nicht  in  allen  Teilen 
des  Eisrandes  gleichmäßige  gewesen;  während  es  hier  noch  vordrang, 
konnte  es  dort  schon  abschmelzen,  oder  an  anderen  Stellen  bald  vor-, 
bald  zurückgehen. 

Ja,  vrir  wissen,  daß  während  der  Diluvialperiode  ungeheure 
Schwankungen  des  Eisrandes  stattgefunden  haben,  die  durch  große 
Klimawechsel  hervorgerufen  wurden.  Weit  zurück  in  seine  nordische 
Heimat  wich  in  solchen  Epochen  das  Eis ;  die  Seen,  die  es  zurückließ, 
bevölkerten  sich  wieder,  flachere  Teiche  schmückten  sich  wieder  mit 
ihrer  Flora  und  die  Tiere,  die  bei  der  Eisbedeckung  nach  Süden  sich 
hatten  zurückziehen  müssen,  fanden  im  norddeutschen  Tiefland  in 
Wäldern,  auf  Wiesen  und  im  Wasser  wieder  ihre  Lebensbedingungen. 
Derartige  Zeiträume,  in  denen  das  Eis  sich  auf  sein  Ursprungsgebiet 
zurückgezogen  hatte,  werden  Interglazialzeiten  oder  Zwischeneiszeiten 
genannt.  Sank  dann  die  Temperatur  von  neuem,  rückte  das  Eis  abermals 
vor,  dann  bedeckte  es  unter  seiner  HüUe  alles,  was  sich  nicht  vor  ihm 
retten  konnte.  Dann  trat,  wie  der  Fachmann  sagt,  wieder  eine  Eis-  oder 
Glazialzeit  ein,  die  die  wärmere  Zwischeneiszeit  oder  Interglazialzeit 
ablöste.  Derartige  große  Glazialzeiten  nehmen  wir  im  norddeutschen 
Flachland  drei  mit  zwei  eingeschalteten  Interglazialzeiten  an. 

Als  das  Eis  das  erste  Mal  in  gewaltigem  Maße  vom  hohen  Norden 
her  zu  uns  vorrückte,  fand  es  vor  sich  die  Felsgebiete  Norwegens, 
Schwedens  und  Finnlands.  In  diesen  hatte  während  unendlicher 
Zeiträume  Wind  und  AVasser,  Frost  und  Sonne  ihre  zerstörende  Arbeit 
auf  die  Gebirge  ausgeübt,  reißende  Bäche  hatten  die  Gebirgsschichten 
angenagt,  spitze  Felstürme  waren  zusammengefallen,  indem  in  ihre 
Spalten  eingedrungenes  Wasser  bei  Winterfrost  sich  ausdehnte  und 
das  Gestein  sprengte,  mächtige  Felsrutsche  hatten  stattgefunden,  kurz 
und  gut,  das  Eis  fand  vor  sich  Gebiete,  dessen  Berge  von  ungeheuren 
Schutthalden  umgeben  waren  und  dessen  Felsen  mächtige  lose  Blöcke, 
große  und  kleine  Steine  trugen. 
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All  dieses  lose  Material  nahm  das  Eis  in  sich  auf  und  schob  es 
mit  fort,  den  nackten  Fels  polierte  oder  schrammte  es  beim  über- 
schreiten mit  seinem  Inhalt  oder  formte  ihn  zu  flachgerundeten  Hügeln, 
wenn  es  an  senkrecht  stehenden  weicheren  Schichten  oder  auf  Spalten 
besser  angreifen  konnte;  standen  ihm  Felsmassivs  mit  steilen  Abhängen 
entgegen,  dann  zertrümmerte  es  die  verwitterten  Wände,  schuf  sich 
mäßig  geneigte  Flächen,  auf  denen  es  emporsteigen  konnte,  um  an 
der  entgegengesetzten  Seite,  die  vom  Stoß  nicht  so  getroffen  wurde, 
wieder  steil  hinabzufallen.  Waren  dies  weichere  Gesteinsschichten, 
vielleicht  Kalkfelsen,  über  die  das  Eis  mit  härteren  Gesteinen  beladen 
sich  wälzte,  dann  geben  uns  häufig  heute  noch  Kritzen  und  Schrammen 
die  Richtung  an,  die  es  genommen. 

So  wurde  der  untere  Teil  des  Eises  allmähUch  mit  dem  verschiedensten 
Gebirgsschutt  gespickt,  so  wurden  große  und  kleine  Steine  in  das 
Eis  eingebacken,  die  von  diesem  umgeben,  sich  mit  ihm  fortbewegten. 
Während  der  langen  Heise  aber,  die  das  Eis  von  Norden  her  bis  zu 
uns  zu  unternehmen  hatte,  konnte  es  seinen  Ballast  nicht  in  der  Weise 
fortschaffen,  wie  es  ihn  aufgenommen  hatte. 

Die  großen  Gesteinsblöcke  schliffen  und  rieben  sich  im  Inneni 
des  Eises  aneinander.  Die  weicheren  Gesteine  wurden  zu  Kies  oder 
Sand  zerkleinert,  oder  auch  teilweise  zu  Ton  zermahlen,  härtere  wohl 
häufig  in  kleinere  Stücke  zerbrochen.  Dieser  Zerstörungsprozeß  setzte 
sich  während  des  Vorrückens  des  Eises  unaufhörlich  fort,  so  daß  sich 
am  Grunde  des  Eises  ein  zäher  G^steinsbrei,  die  sogenannte  Grund- 
moräne bildete,  die  ein  inniges  Gemenge  von  großen  Blöcken,  kleineren 
Steinen,  Kies,  Sand  und  Ton  darstellt.  Dies,  die  älteren  Erdschichten, 
also  besonders  das  Tertiär  in  wechselnder  Mächtigkeit  überlagernde 
Zermalmungsprodukt  hat  wegen  der  vielen,  aus  fremden  Gegenden 
stammenden,  mit  her  geschobenen  Gesteine  und  wegen  des  hohen 
Kalkgehaltes,  welcher  den  zerstörten  kalkreichen  Schichten  entstammt, 
auch  den  Namen  „Geschiebemergel^^ 

Als  das  Eis  sich  wieder  zurückzog,  wurde  der  Geschiebemergel 
durch  die  dem  Eise  entströmenden  Schmelzwässer  wieder  aufgearbeitet 
und  in  seine  Bestandteile,  große  Blöcke,  Kiese,  Sande  und  Tone 
ausgeschlämmt,  die  vor  dem  Eisrande  oder  unter  ihm  zur  Ablagerung 
kamen.  Während  solcher  Rückzugsperioden,  in  denen  mehr  Eis  zum 
Schmelzen  kam,  als  der  stets  in  Vorwärtsbewegung  befindliche  Gletscher 
durch  Nachschub  ersetzen  konnte,  ließen  die  Schmelzwässer  die  noch 
im  Eise  enthaltenen  oder  auf  seiner  Oberfläche  mitgeföhrten  Steine 
und  Sandmassen  lallen,  wodurch  Sand-  und  Kiesablagerungen  auf  der 
Grundmoräne  gebildet  wurden. 
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Bei  seinem  Bückzuge,  der  jedoch  nicht  gleichmässig  geschah, 
machte  das  Inlandeis  auf  gewissen  Linien  längere  Zeit  Halt.  Auf 
solchen  Stillstandslinien,  wo  also  gerade  soviel  Eis  abschmolz,  als 
nachrückte,  lösten  sich  im  Laufe  längerer  Zeit  ungemein  viel  Eismassen 
auf.  Dabei  häufte  sich  das  mitgefuhrte  Schuttmaterial  zu  mächtigen 
Geröll-  und  Kieshalden  auf  Diese  gehen  stellenweise  in  mächtige 
Blockmauen),  sogenannte  Blockpackungen  über,  deren  Lücken  mit 
Sand  und  Kies  ausgefüllt  und  in  die  aus  der  vorrückenden,  an  der 
Blockpackung  aufgestauten  Grundmoräne  gelegentlich  Geschiebemergel 
eingepreßt  wurde.  Enthielt  das  Inlandeis  sehr  viel  sandige  Partien, 
so  kam  es  auch  zu  Anhäufungen  großer  Sandmassen.  Der  .Eisrand 
konnte  aber  auch  durch  großen,  einseitig  lastenden  Druck  von  oben 
auf  die  Schichten  des  Untergrundes  wirken,  sie  aufrichten  und  selbst 
zu  wallartigen  Erhebungen,  den  sogenannten  Durchragungszügen  auf- 
pressen. Schließlich  bedeckten  dann  die  Schmelzwässer  stellenweise 
sowohl  alle  diese  Bildungen,  als  auch  den  beim  früheren  Zurückschmelzen 
frei  gewordenen  G^schiebemergel  vor  dieser  Rückzugslinie  mit  einer 
Sandschicht. 

Die  bei  dem  Eisrandstillstand  entstandenen  Blockwälle,  die  sich 
vielfach  zu  langen  wallartigen,  in  der  Landschaft  deutlich  hervortretenden 
Zügen  zusammenschließen,  werden  Endmoränen  genannt.  Entsprechend 
dem  unregelmäßigen,  gewöhnlich  lobenförmig  erfolgenden  Zurück- 
schmelzen schließen  diese  Endmoränenwälle  sich  meist  wie  Guirlanden 
an  einander  an.  Die  Durchragungszüge  (Staumoränen)  sind  als 
Äquivalente  der  Endmoränen  aufzufassen. 

Die  Endmoränen,  die  im  großen  und  ganzen  eine  westöstliche 
Kichtung  innehalten,  trennen  die  von  ihnen  durchzogenen  Gebiete 
gewöhnlich  in  zwei  verschiedene  Landschaftsformen.  Vor  ihnen,  also 
nach  Süden  zu,  liegen  gewöhnlich  weite  Sandebenen  von  eintönigem, 
meist  ebenem  Charakter  und  zum  Teil  recht  geringer  Fruchtbarkeit,  die 
sogenannten  „Sandr^^  des  Inlandeises.  In  ihnen  wurden  die  durch 
die  von  dem  stillstehenden  Eisrande  ständig  abfließenden  Schmelzwässer 
aufbereiteten  Sedimente,  Gerolle,  Kiese  und  Sande  wieder  zum  Absatz 
gebracht. 

Das  die  Innenseite  der  Moränenbögen  einnehmende  Gelände  hinter 
diesen,  d.  h.  das  Gebiet  nördlich  derselben,  zeichnet  sich  im  Gegensatz 
hierzu  durch  einen  mannigfaltigen  Wechsel  von  Hügel  und  Senke  mit 
vorwiegend  lehmiger  Oberfläche  aus.  Dies  Gebiet  ist  in  der  Hauptsache 
von  Geschiebemergel,  dessen  Yerwitterungsprodukt  der  Lehm  ist, 
aufgebaut;  nur  unzusammenhängend  lagern  bisweilen  über  dem  Mergel 
wenig  mächtige  Sande.  Da  sich  an  der  Zusammensetzung  solcher 
eigentümlich     kuppigen     Gebiete     vorherrschend     die    Grundmoräne 
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beteiligt,  bezeichnet  man  sie  auch  als  Grrundmoränenlandschaft.  In 
solchen  Gebieten  wechselt  auf  kleinste  Entfernungen  Hügel  und  Senke, 
Kuppe  und  Pfuhl.  Zwischen  den  zahllosen  unregelmäßig  angeordneten 
Kuppen,  Hügehi  und  Wällen  liegen  bald  kreisrunde  Pfiihle  oder  kleine 
und  größere  Torf-  oder  Moorlöcher  und  Seen  von  der  mannigfaltigsten 
Form. 

Gelegentlich  wird  dies  abwechslungsvoUe  und  bunte  Oberflächen- 
bild der  Grundmoränenlandschaft  durch  große  ebene  Flächen  unter- 
brochen, die  gewöhnlich  beckenartige  Seen  umschließen.  Diese  ebenen 
Gebiete  sind  aus  feinen  Sauden,  Mergelsanden  und  Tonmergeln  zu- 
sammengesetzt, die  die  jüngsten  Absätze  der  Gletscherwässer  darstellen. 
Die  während  des  Abschmelzens  von  einer  Endmoräne  zur  nächst- 
nördlicheren Stillstandslage  beständig  hervortretenden  Wassermassen 
mußten  sich  an  dem  südlichen  Moränen  wall,  wo  sie  keinen  Abfluß 
fanden,  zu  einem  See  aufstauen  und  so  wurden  die  von  ihnen  roit- 
gefuhrten  Sande  und  Tone  innerhalb  der  Endmoränenbögen  in  so- 
genannten Staubecken  niedergeschlagen.  In  solchen  Staubecken  lagern 
also  oberflächUch  keine  Moränenbildungen ;  in  ihnen  kam  die  Gletscher- 
trübe als  feingeschichteter  Sand,  Mergelsand  und  Ton  zum  Absatz, 
wodurch  die  ursprünglichen  Unebenheiten  der  Oberfläche  mit  einer 
dichten  Decke  verhüllt  wurden.  Eins  der  größten  dieser  Becken  hat 
dem  Pyritzer  Kreis  seinen  eigentümlichen  geologischen  und  agro- 
nomischen Charakter  verliehen.  Dies  wird  uns  im  speziellen  Teil  noch 
besonders  beschäftigen. 

Kurz  soll  noch  der  diluvialen  Urstromtäler  Norddeutschlands  gedacht 
werden,  jener  5  großen,  in  fast  ostwestlicher  Richtung  sich  erstreckenden, 
heute  großenteils  toten  Talzüge,  die  im  großen  und  ganzen  jedesmal 
mit  einer  nördlich  vorgelagerten  Endmoränenstaffel  gleichsinnig  verlaufen. 
In  ihnen  sammelten  sich  beim  Zurückweichen  des  Eises  die  gewaltigen, 
von  dem  jeweiligen  Eisrande  abschmelzenden  Wassermassen,  um  in 
nordwestlicher  Richtung  zum  Meere  abzufließen.  Eins  dieser  Täler, 
das  Thorn-Eberswalder  Haupttal  besitzt  für  unser  Gebiet  eine  gewisse 
Bedeutung. 

Da  sich  nun  der  Vorgang  der  Vereisung  und  Abschmelzung  in 
Norddeutschland  mehrfach  wiederholte,  erreichen  die  diluvialen  Bildungen 
häufig  eine  recht  beträchtUche  Mächtigkeit,  in  Pommern  im  besonderen 
stellenweise  bis  zu  150  Meter. 

Durch  die  Annahme  einer  dreimaligen  Vereisung  lassen  sich  diese 
Schichten  in  Bildungen  älterer  Eiszeiten  und  solche  der  jüngsten  Eis- 
zeit theoretisch  einfach  gliedern.  Jedoch  ist  diese  Gliederung  nur  in 
den  vereinzelten  Fällen  wirklich  durchfiihrbar,  wo  durch  den  Nachweis 
interglazialer  Schichten,  die  in  tieferen  Aufschlüssen  oder  Tieibobrungen 
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angetrofien  wurden,  eine  Trennung  ermöglicht  wird.  Interglaziale 
Bildungen  sind  aus  dem  Pyritzer  Kreise  nicht  bekannt  geworden.  Aus 
praktischen  Gründen  unterscheidet  man  aber  Ablagerungen  eines  Unteren 
und  eines  Oberen  Diluviums,  wobei  unter  Bildungen  des  Unteren 
Diluviums  alle  die  Schichten  verstanden  werden,  die  im  Liegenden  der 
jüngsten  Grundmoräne,  des  Oberen  Geschiebemergels  angetroflfen  werden. 
Als  oberdiluviale  Schichten  gelten  dann  der  Obere  Geschiebemergel, 
die  ihn  vertretenden  Geschiebesande  und  die  in  ihrem  Hangenden 
befindlichen  Absätze  der  letzten  Vereisung. 

Mit  dem  Verlaufen  der  Schmelzwässer  begann  nun  nach  dem 
Verschwinden  der  Eisbedeckung  die  Tätigkeit  der  Erosion,  Denudation 
und  Akkumulation,  die  in  der  Alluvialzeit  das  heutige  Bodenrelief 
herausbildete.  Alle  seit  dieser  Zeit  entstandenen  Ablagerungen,  deren 
Weiterbildung  auch  heute  noch  fortdauern  kann,  gehören  dem  Alluvium 
an.  In  dieser  Zeit  erlosch  die  Verbindung  langgestreckter  Wasserrinnen, 
die  in  einzelne,  hintereinander  gelegene,  oft  von  schmalen  Bächen 
verbundene  und  zum  Teil  vertorfte  Becken  aufgelöst  wurden.  In  den 
Seen  und  Senken  gelangte  der  durch  Regen  und  Schneewässer  aus 
dem  umgebenden  höheren  Gelände  ausgelöste  Kalk  wieder  zum  Absatz; 
diese  torfen  allmählich  zu  oder  erfüllen  sich  bei  gleichzeitiger  Zufuhrung 
von  Kalk,  Ton  und  Sand  mit  Moormergel.  Die  Senken  und  Uneben- 
heiten des  Geländes  gleichen  sich  aus.  Durch  die  Tätigkeit  von 
Regen  und  Schnee,  Frost  und  Wind  und  nicht  zuletzt  durch  die  der 
Sonne  verwittern  die  Erdschichten ;  hier  werden  steile  Hügel  abgeflacht, 
dort  tiefe  Senken  mit  Abschlämmassen  ausgefüllt.  Mit  der  Verwitterung 
setzt  eine  oberflächlich^  chemische  und  physikalische  Umwandlung  der 
Schichten  ein.  Die  menschliche  Kultur,  die,  wie  zahlreiche  prähistorische 
Siedelungen  erkennen  lassen,  schon  früh  hier  einsetzte,  trägt  das  ihre 
dazu  bei,  die  Böden  zu  erzeugen,  die  in  mannigfaltiger  Verschiedenheit 
uns  heute  vorliegen.  Natürlich  werden  ursprünglich  petrographisch  schon 
verschiedene  Bildungen  verschieden  verwittern,  aber  auch  petrographisch 
gleiche  werden  durch  diesen  Prozeß  in  durchaus  ungleichartige  Böden 
verwandelt 

IL  Geologische  Beschreibung  des  Pyritzer  Kreises. 

Der  Pyritzer  Kreis  stellt  im  allgemeinen  ein  hügeliges  Hochplateau 
dar,  das  sich  von  Höhen  von  über  100  Meter  im  Süden  bis  zu  einer 
Höhe  von  ca.  40  Meter  im  Norden  und  Nordosten  verflacht.  In  dies 
Hochplateau  ist  eine  mächtige  Mulde  eingesenkt,  deren  tiefste  Stellen 
der  Madü-  und  Plönesee  und  die  durch  beide  Seen  fließende  Plöne  bilden. 

Den     absolut    tiefsten    Punkt     bildet     der    Madü -Spiegel    mit 
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14,1  Meter  über  N.  N.;  der  höcbBte  Punkt  liegt  in  den  Heidebergen 
bei  Lettnin  bei  1 12,9  Meter. 

Die  Madii-PlÖne-Niederung  mit  dem  Flöne-FluB  teilt  den  Rreia 
in  eine  nordöstlicbe  und  eine  südwestliche  Hälfte.  Nur  die  Nordoethälfle 
wird  von  längeren  Waseerläufen  durchzogen,  der  Hufenitz  und  der 
Faulen  Ihna;  die  Ibna  begrenzt  den  Kreis  im  Norden. 

An  dem  Oberflächenaufban  des  Kreises  beteiligen  sieb  hauptsächlich 
Diluvium  und  Alluvium,  an  vereinzelten  kleinen  Stellen  kommt  auch 
Tertiär  zu  Tage. 

Tertiär. 
Die  ältesten  geologischen  Bildungen  gehören  dem  Miocän  an. 

Miocäne  Tone  und  Quarzsande  finden  sich  an  der  Oberfläche  in 
dem  nord-Östlichen  Hange  der  Wattenberge  bei  Brietzig  und  in  deren 
Nachbarschaft  gegen  Lettnin,  ebenso  wie  nach  Kossin.  Es  sind  nur 
kleine  Stellen,  so  daß  der  Maßstab  der  beigegebenen  Karte  es  nicht 
gestattete,  sie  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die  Tone  sind  bellschokoladen- 
brann  gefärbt  und  von  den  übrigen  im  Kreise  vorkommenden  Ton- 
bildungen durch  ihren  reichlichen  Gebalt  an  weißen  Glimmerblättchen 
unterschieden.  Die  Quarzsande  werden  in  zwei  Gruben  auf  den  Watten- 
bergen ausgebeutet.  Es  sind  weiße  bis  blaugraue,  feine  bis  grobe  Sande, 
die  sich  vorzüglich  zum  Streusand  eignen.  Braunkohle  Sndet  sich  ober- 
flächlich nur  in  einem  ganz  dünnen  Flözchen  in  der  östlichsten  Grube 
der  Wattenberge,  am  Wege  von  Brietzig  nach  Kossin.  (Vergleiche 
Abbildung  1).    Jedoch  wurde  brauchbare  Stückkohle  in  der  Mitte  des 

Abbildung  1. 
Grabe  an  den  Wattenbergen  bei  Brietzig. 


E3     ^     EM     ^     EM 

Ton  BnUDkahle       Qnumod 

Unter  düDiiBr  GMahiefaeinargFldeck«  liegt  tockartr,  grober  Kl«  (tO  cm],  der  io  dandb«  Orib* 

Bucb  in  Konglomerat  verkitiet  ■iirg»ii;hIo«*u  Igt,  darnntar  1  Uetn  erdig«  Bruinlioble,  dt*  *oa 

10  cm  Ulocinton  und  wsitar  lon  QnariMud  nntarl^ert  wiid. 

vorigen  Jahrhunderte  nahe  der  Oberfläche  auf  der  Westseite  der 
Wattenberge  gefunden.  Eine  Grube,  in  der  diese  Kohle  ausgebeutet 
wurde,   war  wohl  zwei    Jahre  im  Betrieb;    sie  lag  etwa  200  Meter 
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südlich  der  östlichen  Brietziger     Mühle  an  dem  Wege  von  Brietzig 
nach  PriUwitz. 

Es  wurde  im  Eingange,  siehe  Seite  7,  schon  darauf  hingewiesen, 
daß  das  Tertiär  im  Pyritzer  Kreise  in  sehr  verschiedener  Höhenlage 
auftritt,  z.  T.  aber  von  recht  tiefen  Bohrungen  überhaupt  nicht  erreicht 
wurde.  Das  Bergwerk  beim  heutigen  Pyritzer  Bahnhof  baute  ein  etwa 
6  Meter  mächtiges  Flöz  ab,  das  bei  +  8  Meter  über  N.  N.  lag.  Am 
Pyritzer  Bathaus  traf  eine  Wasserbohrung  erst  bei  —  42  Meter  unter 
N.  N.  Tertiär  an,  das  jedoch  von  diluvialen  Bildungen  unterlagert  war. 
In  den  Wattenbergen  bei  Brietzig  liegt  nun  das  Tertiär  in  einer  Höhe 
von  etwa  70  Meter  über  N.  N.  bereits  zu  Tage.  Diese  bedeutenden 
Unterschiede  lassen  sich  nur  erklären  durch  die  den  Untergrund  durch- 
greifend umgestaltende  Tätigkeit  des  Inlandeises,  das  in  den  Watten- 
bergen das  Tertiär  durch  einseitig  lastenden  Druck  zu  solcher  Höhe 
emporpreßte.  Hierbei  wurde  das  Tertiär  aus  seiner  ursprünglichen 
Lagerung  losgerissen  und  als  steil  aufgerichtete  Scholle  in  die  Grund- 
moräne des  Inlandeises  aufgenommen. 

Die  rationelle  Ausbeutung  der  Braunkohle  im  Gebiete  des  Ej'eises 
wird  einmal  durch  ihr  schollenartiges  Auftreten,  dann  aber  durch  die 
meist  zu  geringe  Mächtigkeit  der  Flöze  und  durch  das  Grundwasser 
erschwert. 

Diluvium, 

k.  Bildungen  der  Hochfläche. 

1.  Obere  Grundmoräne. 

Den  weitaus  größten  Teil  der  Oberfläche  des  Pyritzer  Kreises 
nimmt  der  Obere  Geschiebemergel,  die  Grundmoräne  der  jüngsten 
Vereisung,  die  auf  der  Karte  rotbraun  angelegt  wurde,  ein.  Es  ist 
dies  das  Gebilde,  das  ein  inniges  Gemenge  von  tonigen,  fein-  und 
grobsandigen  Teilen  darstellt,  welches  mit  Geschieben  des  verschiedensten 
Gesteinscharakters  durchspickt  ist.  Die  Geschiebe  sind  kantengerundet, 
geglättet  und  gekritzt.  Der  Geschiebemergel  ist  ungeschichtet  Das 
schließt  aber  nicht  aus,  daß  hier  und  dort  trotzdem  eine  Art  Schichtung 
in  ihm  beobachtet  werden  kann,  die  dadurch  hervorgerufen  wird,  daß 
dünne  parallele  Sandlagen  den  Mergel  in  eine  Reihe  von  Bänken 
zerlegen.  Dies  erklärt  sich  dadurch,  daß  der  Gletscher  wiederholt 
abschmolz  und  vordrang  und  die  Gletscherwasser  je  eine  dünne  Sand- 
schicht auf  der  eben  gebildeten  Grundmoräne  absetzten.  (Vergleiche 
Abbildung  2,  Seite  18).  Der  Obere  Geschiebemergel  weist  eine  sehr 
schwankende  Mächtigkeit  auf.  Nach  einer  Bohrung  bei  Pitzerwitz  wird 
er  dort  erst  bei  11  Meter  durch  eine  V2  Meter  starke  Sandschicht  unter- 
brochen, um  dann  bis  17  Meter  weiter  durchzuhalten.    Seine  mittlere 
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Mächtigkeit  m  Kreise  ist  aaf  etwa  4  Meter  zu  achätzen.  In  zw« 
Bohrungen  bei  Petznick  wurde  Oberer  Geschiebemergel  in  bedeatond 
größerer  Mächtigkeit  von  annähernd  50  Meter  angetroffen.  In  der  einen, 
„bei  den  neuen  Leutebäusern  der  Domäne",  folgte  auf  1 1  Meter  Sand 
46  Meter  Gescbiebemergel  und  dann  erst  der  Untere  Sand,  während 
in  der  anderen,  „am  Petznicker  Tanger",  auf  2  Meter  Sand  48  Meter 
ununterbrochener  Gescbiebemergel  erbohrt  wurde,  ohne  die  liegenden, 
waeser führenden  Schichten  zu  erreichen. 

Abbüdang  2. 
Lehmgrube  weBtlich  DOUlz. 


Lehmiger  Sand  Sindiger  Lehm  oberer  Gaschiebemergal 

Din  ProRl  aigt  anesar  dei  acblchtnug  DOeh  die  darcb  aiuiildrark  bivirkla  itcile  AnfpnumiR 

iiod  FaltDDg  dai  OFicbiebemergalB.    D)a  VsTTitteraogeuna,  Bbd4  nud  Lehm,  hilt  itch  nicht  u 

eine  Schicht,  KUdetn  greift  »preoröimig  in  die  Schichlan  dtt  Ucrgelj  ein. 

Der  Obere  Greschiebemergel  nimmt  den  nördlichsten  Teil  mit 
Verchlaud,  Scbelltn  und  Strebetow  und  den  ganzen  östlichen  Teil  des 
Kreises  ein,  soweit  er  nördlich  des  Fiöneöusses  und  östlich  einer  ¥on 
Strebelow  auf  Ückerhof  gezogenen  Linie  liegt.  Ausgenommen  ist 
allerdings  die  außerordentlich  kurzwellige,  bügelige  Landschaft,  die 
bei  Dölitz  beginnt,  sich  nördlich  bis  zur  Ibna  erstreckt  und  von  hier  aus 
östlich  eine  tod  der  Ihna,  der  Faulen  Ibna  in  ihrem  Verlauf  bis 
Dobberpbul,  der  Chaussee  Dobberpbul-Falkeubei^,  weiter  etwa  Ton  der 
Arnswalder  Rübenbabn  und  der  Kreisgreaze  umrahmte  Fläche  einnimmt 
Dieser  Teil  des  Kreises  ist  ein  ausgedehntes  Sandgebiet,  daß  nur  von 
kleinen  Gescbiebemei^lflächen,  wie  bei  Petznick,  Reichenbach  u.  a.  O. 
unterbrochen  wird.  Im  südwesUichen  und  südlichen  Teile  des  Kreises 
stehen  die  Dörfer  Wartenberg,  Babbin,  Alt-  und  Neu-Falkenberg, 
Beelitz,  Schwochow,  Leine,  Alt-  und  Neu-Grape,  Isinger,  Sabow, 
Repenow,  Gh-.  Zamow,  Loist,  Rackitt,  die  westHche  Pyritzer  Feldmark, 
Gr.  Müllen,  Köselitz,  Naulin,  Brederlow,  Eicbelshagen,  ßeyersdor^ 
Marienwerder,  Wobbermin,  die  südlichen  Feldmarken  Lettnins, 
Brietzigs,  Kossins  und  Kloxins,  die  von  Rosenfelde  und  Plönzig,  weiter 
die  Dörfer  Prillwitz,  Scbönow  und  Gr.  Latzköw  auf  Oberem  Greschiebe- 
mergel.   Nördlich  der  Plöne  gehören  Teile  von  Jagow,  "Warsin  und 
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Blaukensee  zum  Mergelgebiet,  dann  Gottberg,  Alt-  und  Neu-Libbehne, 
Falkenbei^,  Dobberphul,  Pamptow  und  Teile  der  Dölitzer  Feldmark. 
Der  öeschiebemergel  zeigt  sehr  verschiedene  Oberflächenformen. 
Im  allgemeinen  bildet  der  Obere  Gescbiebemei^el  eine  flach  wellige  Hoch- 
fläche, gebt  aber  z.  B.  sttdlicb  Prillwitz  und  bei  Muscherin  und  Dölitz 
in  ein  außerordentlich  kuppiges,  von  zahlreichen  abfluBslosen  Senken 
unterbrochenes  und  so  siebartig  durcblöcherteB  Q«biet  über.  So,  wie  der 
GeEcbiebemergel  urepiünglich  unter  dem  Eise  gebildet  wurde,  wird  er 
sowohl  in  dem  mehr  ebenflächigen,  als  auch  in  dem  stark  wellige» 
Grundmoränengebiet  nur  selten  noch  angetroffen.  Hier  weisen  iifters 
einzelne  Kuppen,  dort  schmale  Streifen  an  den  Hängen  eingeschnittener 
Binnen  noch  den  kalkhaltigen  Mergel  auf.  Meist  ist  dieser  aber  von  einer 
Ofi  bis  1,0  Meter  mächtigen  entkalkten  Lehmdecke  überlagert,  die 
zapfenfbrmig  in  den  Gescbiebemei^el  eingreift.  Die  Entkalkung  der 
obersten  Schiebt  und  Umbildung  zu  Lehm  setzte  in  dem  Augenblick 
ein,  als  die  Gebiete  eisfrei  wurden  und  nuQ  die  kohlensäurefährenden 
und  so  kalklösenden  Atmosphärilien  den  Boden  verändern  konnten. 
Deren  ausschlämmender  Tätigkeit,  zum  Teil  wohl.auch  der  der  Schmelz- 
wässer des  letzten  Inlandeises  muß  weiter  die  Veränderung  der  Lehm- 
schicht und  deren  Umwandlung  zu  lehmigem,  bis  schwacblehmigem, 
steinigem  Sande  zugeschrieben  werden.  So  beobachtet  man  in  den 
zur  Lehm-  und  Mergelgewinnung  angelegten  Gruben  und  Einschnitten, 
z.  B.  in  den  Lehmgruben  von  Pyritz  am  "Wege  zur  Altstädter  Wind- 
mühle, in  der  von  Köselitz,  der  von  Naulin  und  anderen  und  in  den 
meisten  Mergelgruben  unter  lehmigem  Sande  eine  zapfenfbrmig  in  den 
Geschiebemergel  eingreifende  Lehmscbicht    (Siehe  Abbildung  2  und  3.) 

Abbildung  3. 
Sandgrube  an  den  Lindenbergen  bei  Megow. 


n    [MIM    ^    [5?i 


Die  tieferen  Partien  des  Mergels  sind  gewöhnlich  kalkärmer,  als  die 
direkt  unter  dem  Lehm  liegende  etwa  30  cm  starke  Schicht,  in  der 
der  von  den  Begen-  und  Schneewässem  gelöste  Ealk  wieder  abgesetzt 
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wurde.  Die  Mergelkuppen,  auf  denen  der  Entkalkungs-  und  Versandungs- 
prozeß  nach  dem  Rückzuge  des  Inlandeises  natürlich  auch  einsetzte, 
fuhren  nur  deshalb  den  Mergel  an  der  Oberfläche,  weil  der  gerade 
gebildete  Lehm  und  lehmige  Sand  durch  Regen-  und  Schneewässer 
stets  wieder  an  den  steilen  Hängen  in  die  benachbarten  Senken  und 
Pfuhle  hinabgeschlämmt  wird.  Auf  diese  Weise  tritt  durch  Abtragung 
und  Auffüllung  in  den  kuppigen  Gebieten  eine  sehr  allmähliche 
Einebnung  ein.  Ist  nun  schon  so  durch  die  Natur  eine  bedeutende 
Umwandlung  der  G-rundmoräne  in  postglazialer  Zeit  erfolgt,  so  hat 
doch  auch  die  Kultur  noch  wesentlich  dazu  beigetragen.  Die  großen 
Geschiebe  und  Blöcke  sind  oberflächlich  abgesucht  und  entfernt  worden. 
Kirchen  und  weltliche  Bauten,  die  Stadtmauern  von  Pyritz  sind  ans 
ihnen  errichtet  worden,  während  die  kleineren  Steine  das  Pflaster  für 
viele  Meilen  von  Kunststraßen  lieferten,  oder  auf  den  Flur-  und  Feld- 
grenzen zu  häufig  ununterbrochenen  Reihen  angehäuft  wurden.  Einer 
der  wenigen,  großen,  auf  unsere  Zeit  überkommenen  erratischen 
Blöcke  liegt  geschützt  hinter  einem  Kranz  Ton  Fichten  auf  der 
Kremzower  Feldmark;  ein  anderer  westlich  von  Friedrichshof  bei 
Dobberphul. 

In  dem  stark  welligen  Geschiebemergelgebiete,  der  sogenannten 
Grundmoränenlandschaft  wechseln  wie  bei  Muscherin  und  Schönow 
auf  geringe  Entfemimgen  Kuppen  und  Wälle  mit  Torflöchem,  moor- 
erfüllten Senken  und  kleinen  Seen.  Man  nimmt  an,  daß  die  Grund- 
moränenlandschaft hauptsächhch  in  dem  Randgebiet  des  Inlandeises 
unter  ihm  während  seines  langsamen  Rückschreitens  ausmodelliert 
wurde,  wobei  das  einseitig  lastende,  vielfach  oscillierende  Gletscherende 
häufig  den  tieferen  Untergrund  aufpreßte  und  aufstauchte.  (Vergleiche 
Abbildung  2,  Seite  18).  So  kann  es  nicht  verwundem,  wenn  die  unteren 
Sande  den  Oberen  Geschiebemergel  selbst  auf  den  höchsten  Kuppen  in 
diesem  Gebiete  durchragen,  in  denen  wieder  andere  später  zu  erwähnende 
Erscheinungen  (Yergl.  Seite  42)  auf  eine  ehemalige  Stillstandslage  des 
Eises  hinweisen.  So  steht  die  Bildung  der  Senken  und  Pfuhle  in 
dieser  Grundmoränenlandschaft  in  direktem  Zusammenhang  mit  ihrer 
Aufwölbung,  während  die  mehr  vereinzelten  Löcher  und  Senken  in  dem 
flachwelligen  oder  ebenen  Geschiebemergelgebiete,  der  sogenannten 
Grundmoränenebene,  eine  besondere  Erklärung  erheischen.  Bald  sind 
diese  Pfuhle  und  Solle  durch  herabstürzende  Gletscherschmelzwässer 
entsprechend  den  Riesentöpfen  ausgestrudelt  worden,  häufig  sind  sie 
wohl  auch  dadurch  entstanden,  daß  Eisblöcke  in  oder  unter  der  Grund- 
moräne als  „totes  Eis^  nach  dem  Rückzuge  der  letzten  Eisdecke  liegen 
blieben  und  allmählich  zum  Abschmelzen  kamen,  wobei  die  Oberfläche 
sich  lochartig  senkte. 
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Die  Bildung  der  eigentlichen  Ackerkrume  des  Greschiebemergels 
beruht  auf  der  Umwandlung  des  Lehms  zu  lehmigem  bis  schwach 
lehmigem  Sand  und  wird  teils  durch  chemische,  teils  durch  mechanische 
Verwitterungsprozesse  veranlaßt  Eine  Reihe  von  Zersetzungsvorgängen 
in  den  im  Boden  enthaltenen  Silikaten,  zum  großen  Teil  unter  Einwirkung 
lebender  und  abgestorbener  humifizierter  Pflanzenwurzeln,  die  Auf- 
lockerung und  Mischung  des  Bodens,  wobei  die  Eegenwürmer  eine 
bedeutende  Rolle  spielen,  eine  Ausschlämmung  der  tonigen  Teilchen 
durch  die  Tagewässer,  sowie  Ausblasung  der  feinsten  Teile  durch  die 
Winde  wirken  zusammen  mit  dem  Menschen,  der  durch  das  fortdauernde 
Wenden  der  Ackerkrume  zu  Kulturzwecken  wesentlich  zur  Be- 
schleunigung dieser  Vorgänge  beiträgt. 

Diese  Verwitterungsvorgänge  werden  durch  eine  Eigenschaft  des 
Geschiebemergels  noch  befördert,  nämlich  die,  in  parallelepipedische 
Stücke  zu  zerklüften,  zwischen  denen  die  mit  Kohlensäure  beladenen 
Wässer  und  die  Fflanzenwurzeln  die  Zerstörung  leichter  bewerkstelligen 
können. 

So  entstehen  von  unten  nach  oben  in  einem  vollständigen  Profile 
folgende  Schichten:  dunkelgrauer  Mergel,  braungelber  Mergel  mit 
einer  kalkreichen  oberen  Lage,  brauner  Lehm  und  brauner  oft  schwach 
bumoser  lehmiger  Sand.  Die  Verwitterungsgrenzen  dieser  Gebilde 
laufen  jedoch  nicht  horizontal,  sondern  im  allgemeinen  parallel  den 
Böschungen  der  Hügel  und  im  besonderen  wellig  auf  und  ab,  wie  dies 
bei  einem  derartig  ungleichmäßig  gemengten  Gestein,  wie  dem  Geschiebe- 
mergel,  nicht  anders  zu  erwarten  ist.  Man  kann  das  Auf-  und 
Absteigen  der  Verwitterungsgrenzen  in  jeder  Mergelgrube  beobachten. 
Schon  aus  diesem  Grunde  ist  daher  der  Verwitterungsboden  des 
Geschiebemergels  selbst  auf  kleinem  Räume  verhältnismäßig  ungleich- 
artig und  der  Wechsel  im  Werte  des  Bodens  erfolgt  oft  außerordentlich 
rasch.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  daß  die  Bodenbildung  in 
ebenen  Gebieten  anders  vor  sich  geht,  als  in  hügeligen.  Auf  den 
ebenen  Flächen,  die  im  Pyritzer  Kreise  im  Verbreitungsgebiete  des 
normalen  Geschiebemergels  vorhanden  sind,  wird  der  Ackerboden  durch 
einen  lehmigen  Boden  bis  lehmigen  Sandboden  gebildet,  der  durch 
die  Beackerung  und  verweste  Pflanzenstoffe  mehr  oder  weniger  humos 
geworden  ist  Dort,  wo  die  Oberfläche  wellig  und  stark  belebt  ist, 
gewährt  der  Boden  ein  ganz  anderes  Bild.  Hier  fuhren  die  Regen- 
und  Schneeschmelzwässer  an  den  Gehängen  beständig  Teile  der  Acker- 
krume abwärts,  um  sie  am  Fuße  des  Gehänges  und  in  den  Senken 
anzuhäufen.  So  kann  die  Decke  lehmigen  Sandes  über  dem  Lehm 
auf  den  Höhen  und  Kuppen  vollständig  fehlen,  andererseits  in  den 
Senken^  bis  auf  mehr  als  einen  Meter  erhöht  werden.    Ja  es  kann 


22  Kreiß  Pyritz. 

sogar  auf  diese  Weise  auf  Kuppen  und  an  Hängen  der  Lehm  stellen- 
weise völlig  entfernt  und  der  unverwitterte  Mergel  freigelegt  werden, 
da  die  Verwitterung  nicht  so  schnell  arbeitet,  wie  der  Lehm  durch 
Ausschlämmung  abgetragen  und  entfernt  wird.  Ein  solches  Gebiet 
bietet  schon  in  der  Färbung  des  Bodens  ein  sehr  mannigfaltiges  Bild, 
welches  namentlich  bei  frisch  gepflügtem  Acker  sehr  deutlich  wird. 
Auf  den  Kuppen,  auch  auf  ganz  kleinen  Bodenanschwellungen  ist  der 
helle  Mergelboden  sichtbar,  umgeben  von  einem  Ringe  braunen  Lehmes, 
während  der  untere  Teil  der  G-ehänge  die  mehr  aschgraue  Farbe  des 
schwach  humosen  lehmigen  Sandes  aufweist  Weil  auf  diesen  blanken 
Lehm-  und  Mergelkuppen  der  Dünger  schnell  unwirksam  wird,  wie 
der  Landmann  sagt,  verbrennt,  so  sind  diese  —  ebenso  wie  Sandstellen 
in  der  Geschiebemergelfläche  —  als  sogenannte  Brandstellen  wohl 
bekannt  und  können  ausgespart  und  für  einzelne  Leguminosen,  z.  B. 
Esparsette  und  Luzerne  verwertet  werden.  Wo  sie  nicht  in  dieser 
Weise  ausgenutzt  werden,  sollte  man  sie  am  besten  mit  Fichten  und 
Sträuchem,  die  Sandstellen  mit  Kiefern  anschonen,  damit  sie  als  Wild- 
remisen dem  Wilde  Schutz  bieten. 

Ihrer  chemischen  und  physikalischen  Natur  nach  durchaus  verschieden 
sind  diese  Bodenarten  natürlich  auch  landwirtschaftlich  sehr  ungleich- 
wertig; ihr  regelloses  Auftreten  in  vielfachem  Wechsel  nebeneinander 
selbst  innerhalb  kleiner  Flächen  ist  ein  bedeutendes  Hindernis  fiir 
rationelle  Bewirtschaftung,  deren  Bestreben  es  sein  muß,  die  verschiedenen 
Verwitterungsböden  des  Mergels  allmählich  in  einen  humosen  lehmigen 
Sand  überzuführen. 

Ein  anderer  Grund  für  den  schnellen  Wechsel  im  Werte  des 
Bodens  ist  die  große  Verschiedenheit  im  Grade  seiner  Humifizierung, 
die  zum  Teil  auch  mit  der  Zerrissenheit  der  Oberfläche  zusammenhängt 
Auf  frisch  gepflügtem  Acker  treten  die  humusreicheren  Partien  durch 
ihre  dunklere  Farbe  vor  den  humusarmen  deutlich  hervor. 

Ebenso  wie  die  lehmig-sandigen  Teile  wird  natürhch  auch  der  dem 
Acker  mit  Mühe  mitgeteilte  Humusgehalt  bei  starkem  Begen  die 
Hänge  herab  und  z.  T.  in  die  Senken  geführt. 

Auch  die  verschiedene  Lage  des  Ackerbodens  an  den  Gehängen, 
die  Südgehänge  sind  wärmer  als  die  nach  N.  gerichteten  Lehnen, 
bedingen  den  Wert  des  Bodens;  außerordentlich  beeinflußt  wird  dieser 
aber  durch  die  Undurchlässigkeit  des  Lehmes  und  Mergels,  die  so 
groß  sein  kann,  daß  die  Böden  namentlich  im  Frühjahr  an  Nässe 
leiden.  Diese  Eigenschaft  des  Bodens,  die  sog.  Kaltgründigkeit  kann 
am  besten  durch  Drainage  oder  Entwässerungsgräben,  bisweilen  auch 
durch  Durchstoßung  des  Mergels  zur  Abfuhrung  des  Wassers  in  den 
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tieferen  wasserdurchlässigen  Sand  beseitigt  werden,  wie  es  in  Schönow 
geschehen  ist.  Andererseits  kann  aber  auch  die  Undurchlässigkeit 
die  Güte  des  Bodens,  namentlich  die  des  schwach  lehmigen  Sandbodens 
erhöhen.  Dieser  verschluckt  die  Tageswässer,  während  der  undurch- 
lässige Lehm  und  Mergel  das  Versickern  in  die  Tiefe  verhindeii;  und 
so  die  fär  das  Gedeihen  der  Pflanzen  notwendige  Feuchtigkeit  im 
Boden  schafft. 

So  groß  die  Unterschiede  in  der  Ackerkrume  sind,  so  gering  sind 
dagegen  die  des  Untergrundes,  des  Geschiebelehms  und  Mergels  selbst. 
Die  tonigen  Teile  des  Geschiebelehms  haben  im  wesentlichen  die 
gleiche  chemische  Zusammensetzung,  ebenso  gleichmäßig  ist  auch  der 
Kalkgehalt  im  Mergel  verteilt  bis  vielleicht  auf  die  Stellen,  wo  größere 
und  zahlreiche  Kalkgeschiebe  auftreten ;  die  einzigen  in  agronomischer 
Beziehung  in  Betracht  kommenden  Verschiedenheiten  des  Geschiebe- 
mergels beruhen  auf  der  schwankenden  Menge  des  Sandgehaltes  und 
der  Geschiebe. 

Am  reichsten  an  Kalk  und  daher  zum  Mergeln  am  geeignetsten  ist 
die  bereits  oben  erwähnte  Infiltrationszone  zwischen  dem  Lehm  und 
dem  Mergel  von  gewöhnlichem  Kalkgehalt. 

Scheideschlamm  aus  den  Zuckerfabriken  zeigt  nur  dann  eine 
leidliche  Wirkung  auf  Geschiebelehmböden,  wenn  er  sehr  reichlich 
gegeben  wird;  ein  sehr  geeigneter  Kalkdünger  für  diese  Böden  ist 
Atzkalk.  Von  animalischen  Düngern  lohnt  Schafdung  sehr  reichlich 
auf  Lehmböden. 

In  technischer  Beziehung  kann  die  Ver^itterungsrinde  des  Ge- 
schiebemergels, der  Lehm  wichtig  für  Ziegeleien  sein;  doch  wird  im 
ganzen  Pyritzer  Kreis  kaum  ein  Lehmziegel  gebrannt,  obwohl  der 
Stein  besser  und  haltbarer  ist,  als  der  aus  Ton  durch  Zusatz  von 
Sand  hergesteUte. 

2.  Untere  Diluvialbildungen. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die  in  der  beigefügten  Karte 
mit  dunkler,  grauschwarzer  Farbe  angelegten  Flächen.  In  dieser 
Farbe  sind  Bildungen  des  Unteren  Diluviums  dargestellt,  Tone,  Mergel- 
sande, Sande  und  Kiese,  die  als  Untere  Diluvialbildungen  deswegen 
bezeichnet  werden,  weil  sie  von  Oberem  Geschiebemergel  bedeckt 
werden.  Es  soll  also  damit  nicht  ausgesprochen  werden,  daß  diese 
Bildungen  einer  älteren  Eiszeit  ihre  Entstehung  verdanken;  sie  sind 
vielmehr  als  Vorschüttungsprodukte  der  letzten  Vereisung  anzusehen. 
Sie  treten  in  der  Hauptsache  als  sogenannte  Durchragungen  im  Gebiete 
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des  Kreises  auf;  d.  h.  sie  stoßen  durcb  die  Gnindmoränenkuppen 
hindurch.  Alle  größeren  Erhebungen  des  Kreises  weisen  in  ihren 
höchsten  Aufwölbungen  einen  Kern  Unteren  Diluriums  —  Sand,  Ton 
oder  Mei^elsand  —  auf,  um  den  sich  mantelartig  der  Gieechiebemergel 
herumlegt.  Der  Briesener  Berg,  die  Linden-  und  Wobberminer 
Berge,  die  Wattenberge  bei  Brietzig  und  die  Höhen  bei  Lettnin  und 
Müteelburg,  die  Berge  südlich  Kossin  und  Klozin,  weiter  die  Erhebungen 
südöstlich  Plönzig,  die  Berge  von  Johannisberg  und  westlich  Dölitz 
sind  derartige  Durchragungen.  Es  ist  durchaus  natürlich,  daß  die 
Unteren  Bildungen,  die  durch  den  Druck  des  Über  sie  wegziehenden 
Eises  aufgepreßt  wurden,  eine  Aufwölbung  und  Steilstellung  der 
Schichten  aufweisen.  (Vergleiche  Abbildung  4  und  5  und  Abbildung  6 
Seite  27).  In  den  Höhen  westlich  Dölitz,  südlich  Kossin  und  in  den 
Wattenbergen  bei  Brietzig  sind  Tone  bezw.  Mergelsande  zu  Durch- 
ragungen aufgepreßt,  von  denen  vornehmlich  die  Brietziger  Berge 
gute  Au&chlüsse  zeigen.  Aufwölbung  von  Unterem  Sand  mit  Kies- 
bänken weisen  besonders  gut  der  Briesener  Berg,  die  Lindenberge  bei 
Megow,  die  Plönziger  Höhen  und  die  östlich  Fürstensee  auf. 


Abbildung  4.  Abbildnng  6. 

Sanderube  l>ei  Dölite  an  der  gandgrube  südlich  der  Ziegelei  von 
Chaussee  nach  Falkenberg.  Füratensee. 
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bohnr    nub«liumdBr    Unteren    Band,         aohiebeinergfll.  auf  daa  eicb  BeckeaBand  anliegt. 
Oberen    Gtsohicbemerg«!   und    wieder 
Unteren  Band  etbobrt. 


Einen  interessanten  Aufschluß  über  den  Aufbau  der  Schichten  des 
Unteren  Diluviums  geben  zwei  nur  1,6  km  auseinander  gelegene  Tief- 
bohrungen, von  Johannisberg  und  Alt-Prilipp. 
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Wir  begegnen  aber  nicht  nur  in  der  Form  von  Durchragungen  den 
Bildungen  des  Unteren  Diluviums,  sondern  finden  sie  an  der  Oberflache 
auch  an  all  den  Stellen,  wo  Fluß-  und  Bachläufe  sich  durch  die  Obere 
Grundmoräne  durchgenagt  und  tiefere  Schichten  angeschnitten  haben. 
So  sind  in  dem  Jordansgrund  westlich  Kossin,  weiter  in  den  östlich  von 
ihm  zum  Plönesee  entwässernden  Bachrinnen,  ebenso  auch  in  den  kurzen 
nördlich  einmündenden  Tälchen  die  Bildungen  des  Unteren  Diluviums 
durch  Erosion  freigelegt  Am  deutlichsten  und  großartigsten  aber  ist 
die  Tätigkeit  der  Erosion  und  die  Freilegung  des  Unteren  Diluviums 
südlich  Plönzig  und  Warsin  an  den  Hängen  des  Plönetales  zu 
beobachten.  Es  würde  zu  weit  fuhren,  alle  die  unzähligen  Stellen 
Unteren  Diluviums  namentlich  au&ufiihren,  aber  einer  sei  noch  gedacht, 
wo  die  Unteren  Tone  zu  Tage  treten.  Es  ist  dies  der  Fall  in  der 
Löweschen  Ziegeleigrube  an  der  Pyritz- Sabowschen  Chaussee. 
Ursprünglich  verwandte  diese  Ziegelei  Tone,  die  über  der  Grundmoräne 
liegen,  also  dem  Oberen  Diluvium  angehören.  Doch  waren  diese  in 
nur  geringer  Mächtigkeit  vorhanden  und  bald  ausgebeutet ;  eine  Tiefer- 
legung der  Grube  durch  den  Oberen  Geschiebemergel  hindurch  führte 
auf  Untere  Tone,  die  sich  vermutlich  von  hier  in  der  Richtung  auf 
die  Pyritzer  Abdeckerei  hinziehen. 

Gewann  hier  das  Untere  Diluvium  eine  technische  Bedeutung,  so 
hat  es  in  seiner  grobsandigen  und  kiesigen  Ausbildung  eine  hervor- 
ragende wirtschaftliche  Wichtigkeit  Gerade  diese  Schichten  sind  die 
unterirdischen  Wasserträger;  bis  auf  sie  müssen  alle  Brunnen  geführt 
werden,  die  ausreichendes  und  brauchbares  Trinkwasser  liefern  sollen. 
In  den  Durchragungsgebieten  wird  wie  in  senkrechten  Kanälen  das 
Oberflächenwasser,  Schneewasser  und  Regen,  am  schnellsten  in  die 
Unteren  Sandschichten  entfuhrt,  in  denen  es,  getragen  von  älterem 
Geschiebemergel  oder  Unteren  Tonen  zirkuliert,  um  häufig  als  Quelle 
an  Stellen  wieder  auszutreten,  wo  durch  Erosion  das  Untere  Diluvium 
angeschnitten  ist. 

Es  dürfte  im  Kreise  nur  ganz  ausnahmsweise  Gebiete  geben,  wo 
diese  wasserführenden  Schichten  im  Verbände  der  Diluvialablagenuigen 
fehlen ;  unter  Umständen  können  ergiebige  Wasserhorizonte  freilich  tief 
liegen.  Dort  wird  zu  ihrer  Auffindung  stets  die  geologische  Karte 
einen  Anhalt  bieten.  Deshalb  sollten  bei  Ansatzpunkten  für  Brunnen- 
bohrungen nur  die  Zweckmäßigkeit  und  Bequemlichkeit  maßgebend 
sein,  aber  nicht  auf  Wassersucher  gehört  werden.  Für  die  ist  die 
norddeutsche  Diluvialfläche  das  gegebene  Feld,  wo  ihre  Kunst  nicht 
versagen  kann,  da  überall  Grundwasser  zirkuliert.  Wenn  es  einem 
dieser  Künstler  schon  gelungen  wäre,  in  wasserleeren  Gebirgsschichten 
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'Wasser  virklich  zu  schaffen,  dann  wäre  das  Vorurteil  der  Geologen 
unberechtigt  Zu  bedauern  wäre  es,  wenn  sich  jetzt  in  der  Zeit  der 
exakten  üntersuchungsmethoden  und  Forschung  der  Kreis  der  Wünschel- 
rutengläubigeo  TergrÖßerte. 

So  liegen  diese  Gebiete  meist  schon  trocken,  wenn  nach  anbalteiidem 
itegen  oder  nach  der  Frühjalirsschneeschmelze  die  Grundmoränengebiete 
oder  die  tonigen  Flächen  des  inneren  Fyritzer  Kreises  noch  feucht  und 
naß  und  die  Landwege  noch  unpassierbar  sind.  Freilich  zeichnen  sich 
durch  diese  Eigenschaft  die  Durchragungsgebiete  landwirtschaftlich 
besonders  aus.  Sind  es  nur  einzelne  Kuppen,  die  durch  die  Grundmoräne 
durchstoSen,  so  markieren  sie  sich  als  Brandstellen,  die  man  nur  durch 
eifriges  Kompostieren  etwas  verbessern  kann.  Größere  Flächen  sind 
landwirtschaftlich  fast  unbrauchbar;  notdürftig  findet  die  tiefwurzelnde 
Kiefer,  auch  leidlich  noch  die  Birke  und  Akazie  auf  ihnen  Nahrung. 
Es  ist  eine  häufige  Klage  im  Pyritzer  Kreis,  daß  die  Obstbäume  nicht 
alt  wurden.  Freilich  gedeihen  sie,  solange  ihre  Wurzeln  in  dem  Oberen 
Geschiebemergel  bleiben,  mUssen  aber  vertrocknen,  wenn  sie  durch 
diesen  auf  die  unterlagemden  Sande  stoßen. 

Es  mag  noch  angeführt  sein,  daß  auf  den  Unteren  Sanden  zu 
beiden  Seiten  des  die  Prillwitz-Kloxiner  Chaussee  durchquerenden 
Baches  durch  Windschliff  geglättete  Kantengeschiebe,  Zwei-  und 
Dreikanter  beobachtet  wurden. 

Der  einzige  Aufschluß,  der  im  Kreise  Pyrits  Unteren  Geschiebe- 
merget  zeigt,  Uegt  am  Weg  von  Schlöt«nitz  nach  Klützow.  (Yergl. 
Abbildung  6). 

AbbildUDg  6. 
Sandgrube  Östlich  SchlOteaitz. 
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Südlich  Naulin  finden  sich  in  dem  Gebiet,  das  zwischen  den  zum 
Mühlgrabental  führenden  Alluyionen  liegt,  direkt  unter  dem  Oberen 
Geschiebemergel  Partien  Unterer  kiesiger  Sande  und  sandiger  Kiese, 
die  nachträ.glich  zu  Sandstein  und  Konglomeraten  verkittet  sind.  Das 
Bindemittel  ist  ein  kalkiges  und  entstammt  dem  Oberen  Geschiebe- 
mergel. 

In  größerer  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  treten  diese  Bildungen 
dicht  an  der  Kreisgrenze,  in  der  Neumark,  im  Plönetale,  bei  Rnwen, 
Klein  Latzkow  und  am  Glambeck-See  auf,  wo  sie  von  Michael  beobachtet 
wurden.  „Sandsteine  von  feinerem  Korn  wechseln  mit  dünnen  Lagen 
gröberer  Massen,  überwiegend  sind  es  aber  Nagelfluh-artige  Konglomerate 
von  außerordentlicher  Festigkeit;  horizontale  Schichtung  und  Kreuz- 
schichtung lösen  sich  fortwährend  in  den  einzelnen  Felsmassen  ab; 
Feuersteine  sind  zahlreich  unter  den  Geschieben  vertreten/^  Die  gleiche 
Bildung  kann  man  in  der  Grube  an  den  Wattenbergen  bei  Brietzig 
beobachten. 

Zu  dünnen  Sandsteinbänken,  durch  Kalk  verkittet,  finden  sich 
Untere  Sande  auch  in  einer  Grube  südlich  Schöningsburg. 

Eine  Sandgrube  an  der  „Breiten  Wiese^'  südlich  Pyritz  zeigt  eine 
staffelförmige  Verwerfung  der  Unteren  Sande,  die  auf  Abgleiten  dieser 
Schicht  zu  der  AUuvion  hin  zurückzufuhren  ist. 


3.  Obere  Diluvialbildungen. 

Auf  der  Karte  sind  durch  einen  gelblichen,  zum  Teil  auch  noch  rotbraun 
schraffierten  Farbenton  sandige  Bildungen  im  Gebiete  der  Grundmoräne 
besonders  ausgeschieden  worden.  Es  sind  solche  Sandfliächen,  die  dem 
Oberen  Diluvium  angehören  und  mit  dem  Oberen  Geschiebemei^el 
fast  gleichaltrig  sind.  Diese  Oberen  Sande  sind  ungeschichtet  und 
fähren  an  der  Oberfläche  und  im  Innern  zahlreiche  kleinere  und  größere 
Geschiebe.  Der  Obere  Geschiebesand,  der  als  ein  Auswaschungs- 
rückstand des  Oberen  Geschiebemergels  anzusehen  ist,  findet  sich  in 
größeren  Partien  bei  Horst,  Isinger,  Leine  und  Schwochow,  im  Gebiet 
der  Leiner  Forst  und  des  Prillwitzer  Waldes,  auch  östlich  von  diesem 
nach  Schönow  zu ;  der  Muscheriner  Wald  steht  auf  Oberem  Sand,  ebenso 
findet  er  sich  nordöstlich  Blumberg.  Von  hier  aus  zieht  er  sich  z wichen 
Fauler  Ihna  und  Ihna  über  Lupoldsruh,  den  „Hohen  Tanger^'  und 
die  „Mühlheide",  nur  an  wenigen  Stellen  von  kleineren  Geschiebemergel- 
flächen unterbrochen,  nach  Osten  bis  zur  Kreisgrenze  hin,  greift  aber 
südlich  von  Sandow  noch  auf  die  Feldmark  von  Falkenberg,  Wilhelminen- 
hof,  Billerbeck  und  Alt-Libbehne  über. 
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Auf  Oberem  Sand  liegen  die  Feldmarken:  Osthälfte  Repplin, 
Brallentin,  Linde,  Petznick,  Schönwerder,  Sandow,  Hohenwalde  u.  d.  a. 
Schließlich  steht  auf  ihm  der  größte  Teil  der  Wittichower  Feldmark. 
Wo  der  Obere  Sand,  wie  im  letzteren  Falle,  eine  Mächtigkeit  Ton 
1,5  Meter  kaum  übersteigt,  zudem  von  Geschiebemergel  unterlagert 
wird,  ist  er  ein  wenn  auch  leichter,  aber  durchaus  ergiebiger  Acker- 
boden, der  in  nicht  zu  trockenen  Jahren  mit  reichen  Erträgen  lohnen 
kann.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Gebiet  östlich  Dölitz  zwischen  beiden 
Ihnaflüssen  bis  zur  Ereisgrenze.  Tritt  der  Obere  Sand  dagegen  in 
größerer  Mächtigkeit  auf,  so  nimmt  er  die  Eigenschaften  des  Unteren 
Sandes  an,  ist  trocken  und  nur  als  Waldboden  rationell  nutzbar. 

In  den  meisten  Sandgruben,  sowohl  denen,  die  im  Oberen  Sand 
angelegt  sind,  als  denen,  die  Unteren  Sand  abbauen,  findet  sich  in 
den  kiesigen  Partien  sehr  häufig  eine  Versteinerung,  die  im  Volksmund 
„Donnerkeil"  genannt  wird.  Wie  viele  andere  Versteinerungen  aus 
älteren  Schichten  ist  diese  beim  Überschreiten  der  weichen  senonen 
Kreideschichten  des  Ostseebeckens  in  die  Grundmoräne  des  Inlandeises 
aufgenommen,  bei  deren  Ausschlämmung  sie  in  den  Sauden  zurückblieb. 
Diese  Donnerkeile  sind  die  Keste  eines  Belemnittella  mucronata 
genannten  Tieres,  eines  der  wichtigsten  Leitfossilien  der  Obersten  Kreide. 

4.  Endmoräne  und  Sandr. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  erfordert  der  südwestliche  Zipfel  des 
Kreises  mit  der  Beyersdorfer  Endmoräne,  die  auf  der  Karte  karminrot 
dargestellt  ist.  Michael  hat  dies  Gebiet  in  ausgezeichneter  Weise 
beschrieben:  „In  einer  nur  selten  in  gleicher  Weise  nachweisbaren 
fast  modeUartigen  Klarheit  und  Deutlichkeit  ist  die  Endmoräne  südlich 
Beyersdorf  und  Marienwerder,  namentlich  westlich  und  östlich  des  nach 
Krauseiche  und  Kerkow  führenden  Weges  entwickelt,  von  hier  aus 
in  ostsüdöstlicher  Kichtung  bis  zur  Kreisgrenze  als  ein  kaum  unter- 
brochener Zug  mächtiger  und  typischer  Blockpackung  von  fast  6  km 
Länge  und  meist  100  Meter  Breite  (Eckernberg,  Teufelsberg,  Galgen- 
berg). Natürlich  hat  sich  die  Bevölkerung  den  großen  Steinreichtum 
der  Endmoräne  nach  Kräften  zu  Nutze  gemacht;  in  vielen  Steingruben 
sind  im  Laufe  der  letzten  Jahre  längs  des  Zuges  südlich  Marienwerder 
viele  Tausende  von  Kubikmetern  gefördert  worden,  ohne  den  vorhandenen 
Vorrat  auch  nur  annähernd  zu  erschöpfen;  große  Aufschlüsse  zeigen 
deutlich  die  Zusammensetzung  der  „Steinberge^.  Die  Blockpackung, 
stellenweise  bis  10  Meter  mächtig,  ist  nicht  etwa  dem  Geschiebemergel 
regelmäßig  aufgelagert,  sondern  mit  demselben  auf  das  Innigste  und 
Regelloseste  verknüpft ;  es  tritt  Blokpackung  auch  unter  Gteschiebemergel 
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und  den  diesen  unterlagernden  Sauden  auf,  sie  ist  ferner  nicht  nur 
auf  die  topographisch  scharf  markierten  Erhebungen  und  höchsten 
Kämme  beschränkt,  auch  in  den  Gründen  wechsellagert  sie  mit  Sand 
und  Lehm,  wie  mehrfach  durch  gelegentlich  tiefe  Grabungen  festgestellt 
worden  ist;  an  anderen  Stellen  schneidet  auch,  wie  z.  B.  im  Bahn- 
einschnitt auf  der  Höhe  der  Endmoräne  der  Geschiebemergel  steil 
gegen  die  Blockpackung  ab.  Das  Bindemittel  derselben  wechselt 
ebenso;  oft  liegt  Stein  auf  Stein,  oft  sind  es  kleinere  Geschiebe,  oft 
Kies,  lehmige  Sande,  feine  Mergelsande,  kalkige  Partien,  kurz  alles 
durcheinander.  Das  Untere  Diluvium  macht  stellenweise  die  Erhebung 
mit,  seine  Schichten  sind  steil  aufgerichtet. 

Die  typische  Grundmoränenlandschaft  hinter  der  Momne  ist 
namentlich  bei  Marienwerder  von  zahlreichen  Durchragungen  durchsetzt; 
die  Zahl,  Größe  und  Häufigkeit  der  Geschiebe  nimmt  bis  zu  einer 
vollständigen  Geschiebebeschüttung  mit  der  Annäherung  an  die  End- 
moräne zu.  Ungemein  scharf  schneidet  die  Endmoräne  die  Grund- 
moränenlandschaft von  einem  mächtig  entwickelten  Sandr  ab,  der  die 
Gegend  von  Krauseiche,  den  Hohenziethener,  Kerkower  Forst  und  das 
Gelände  von  Flachswinkel  erfüllt 

Während  auch  die  Größe  der  einzelnen  Geschiebe  auf  der  End- 
moräne eine  ganz  beträchtliche  ist  und  Blöcke  von  mehreren  Kubik- 
metern Inhalt  sehr  häufig  auftreten,  solche  von  10  Kubikmetern  und 
darüber  durchaus  keine  Seltenheit  sind,  ließen  sich  im  Sande  keine 
GeröUe  von  viel  über  Kopfgröße  nachweisen,  so  mächtig  auch  die 
Kiesbeschüttung  unmittelbar  vor  der  Endmoräne  an  vielen  Stellen 
auftritt. 

Dieser  bereits  kurz  erwähnte  Gegensatz  in  der  Landschaft  vor  und 
hinter  der  Endmoräne  macht  sich  auch  in  der  Beackerung  geltend; 
bis  zu  dem  höchsten  Kamm,  der  von  Steinmassen  gebildet  wird,  reicht 
üppigster  Weizenboden,  dessen  Güte  nur  an  einigen  Punkten  durch 
Brandstellen  im  Lehmboden,  die  Durchragungen  Unterer  Sande, 
beeinträchtigt  wird ;  der  Sandboden  vor  der  Endmoräne  gestattet  kaum 
den  Anbau  von  Lupinen  und  Kartoffeln.  Nur  unmittelbar  vor  ihr 
hat  die  zuerst  noch  lehmige  Beschaffenheit  der  Yerwitterungsrinde 
der  gröberen  Sande  stellenweise  zu  anderen  Versuchen  verleitet»  die 
aber  immer  wieder  aufgegeben  wurden,  so  z.  B.  in  einer  kleinen 
Lichtung  südlich  des  Scheitelpunktes  der  Bahn  Pyritz-Jädickendorf, 
etwa  250  Meter  südlich  des  von  Marien werder  kommenden  Weges; 
zur  Zeit  ist  man  sogar  damit  begriffen,  das  ganze  beackerte  Gebiet 
südlich  des  Teufelsberges,  das  Terrain  des  Vorwerks  Flachswinkel 
wieder  aufzuforsten,  weil  kein  Anbau  lohnt.  ^ 
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B.  BilduDgen  der  Staubecken. 

Die  interessanteste  und  geologisch  wichtigste  Erscheinung  des 
Pyritzer  Kreises  ist  das  große  in  die  Grundmoränenlandschaft 
eingesenkte  Staubecken.  Die  Bildungen  der  Staubecken  sind  durch 
grüne  Grundfarbe  und  aufgedruckte  rotbraune  Signaturen  in  der  Karte 
zum  Ausdruck  gebracht. 

Zum  Verständnis  der  geologischen  Verhältnisse  dieses  Staubeckens 
müssen  wir  über  den  Kahmen  des  Pyritzer  Kreises  etwas  hinausgehen, 
um  seine  Grenzen  und  Ursachen  kennen  zu  lernen.  Das  Gebiet  des 
Staubeckens  wird  im  Pyritzer  Kreis  „Weizacker**  genannt. 

Die  Grenze  des  Pyritzer  Staubeckens  verläuft  von  Neumark  im 
Westen  des  Madü-Sees  aus  in  südlicher  Richtung  auf  Klein-Rischow 
zu.  Von  hier  zieht  sich  das  Becken  mit  seinem  Rand  längs  des 
Klein-RisÖhower  Landweges  auf  Pyritz  zu  und  südwestlich  um  die 
Stadt  herum,  weiter  unmittelbar  südlich  der  Megower  Chaussee,  biegt 
aber  vor  Megow  nach  Süden  gegen  Lettnin  um,  geht  dann  nach 
Brietzig,  berührt  Kossin,  bleibt  aber  nördlich  von  Prillwitz  und  Kloxin, 
um  wieder  südlich  über  die  Dorflagen  von  Rosenfelde  und  Plönzig 
hinwegzugreifen.  Zwischen  Plönzig  und  Warsin  wendet  sich  ein  Arm 
des  Beckens  in  dem  heutigen  Plönetal  nach  Süden  bis  nach  Berlinchen. 
Von  Warsin  aus  zieht  sich  das  Becken  wenig  nördlich  des  Plönesees 
über  Schöningsburg,  Suckow  auf  Uckerhof  zu,  biegt  dann  in  fast 
gerader  Richtung  nach  Norden  auf  bis  nördlich  Sallentin,  von  wo  es 
sich  nach  Osten  kehrt,  einen  kurzen  Ausläufer  auf  die  Ziegelei 
Hintzenstein  sendet,  um  dann  östlich  der  Lindenberge  nach  Heinrichstal 
an  der  Faulen  Ihna  zu  verlaufen,  an  deren  Westseite  es  bis  südlich 
Wittichow  verbleibt  Von  hier  aus  verläuft  der  Beckenrand  über 
Klützow  bis  südlich  Verchland  an  die  Madü,  deren  nördlicher  Teil 
ebenso,  wie  die  Täler  der  heutigen  Plöne  bei  Kolbatz  und  des  Kxeck- 
grabens  bei  Klausdamm  die  Zuflüsse  darstellen,  durch  die  das  Staubecken 
die  dem  Inlandeis  entströmenden,  die  Gletschertrübe  führenden  Schmelz- 
wasser aufnahm. 

Innerhalb  der  durch  die  angefühlten  Orte  bezeichneten  Linie  liegt 
das  Pyritzer  Staubecken,  dessen  größte  Breite  über  15  km  (etwas 
mehr,  als  die  Länge  der  Madü)  und  dessen  größte  Länge  von  Neumark 
bis  Gartz  27  km  (doppelt  so  lang,  als  die  Madü)  beträgt.  Nur  an  einzelnen 
besonders  hochgelegenen  Stellen  ragt  durch  seine  Ton-  und  Mergel- 
sanddecke der  Obere  Geschiebemergel  oder  der  Untere  Sand  hindurch, 
so  bei  lüein-  und  Groß-Küssow,  Schlötenitz,  Klützow«  Streesen  und 
Krüssow,  bei  Paß,  Groß-Schönfeld],  Waitendorf,  Johannisberg  und 
Augusthof,  bei  Lübtow  und  am  Briesener  Berg.   Nördlich  der  Megower 


32  Kreis  Pyritz. 

Chaussee  ist  zwischen  Pyritz  und  Megow  die  dünne  Bedeckung  der 
Staubeckenbildungen  auf  dem  Oberen  Geschiebemergel  durch  spätere 
Erosion  wieder  abgetragen  worden. 

Dies  Yorbezeichnete  Gebiet  gehört  jedoch  nicht  in  seinem  ganzen 
Umfange  zum  Pyritzer  Weizacker.  Als  solcher  hat  nur  der  meist 
außerordentlich  fette,  häufig  tiefgründig  humifizierte  Boden  der  höher 
gelegenen  Teile  des  Staubeckens  zu  gelten;  allerdings  gehören  in 
geologischer  Beziehung  sowohl  die  sandigen  Bildungen  des  Staubeckens, 
als  auch  die  tonigen,  die  Tonmergel  und  Mergelsande  zum  Weizacker. 
Der  Landwirt  erkennt  die  Staubeckensande  meist  nicht  als  Weizacker 
an,  wiewohl  sie  bei  nahem  Grundwasser  und  tiefer  Schwarzerdebedeckung 
einen  vorzüglichen,  leicht  zu  bearbeitenden  Ackerboden  darstellen.  Er 
zieht  aber  andererseits  in  das  Gebiet  des  Weizackers  einen  großen 
Teil  der  auf  der  Karte  innerhalb  des  grünen  Gebietes  weiß  gelassenen 
Flächen  mit  hinein,  die  geologisch  zum  Alluvium  gehören.  Soweit  diese 
Flächen  von  einem  kalkigen  tonig-sandigen  Moorboden  erfüllt  sind,  den 
es  gelang  trocken  zu  legen,  stellen  sie  gleichfalls  einen  vorzüglichen 
Ackerboden  dar,  sind  aber  jünger  als  die  eigentlichen  Weizacker- 
bildungen. 

Folgende  Städte,  Dörfer  und  Güter  liegen  nun  mit  ihrer  ganzen 
Feldmark  oder  teilweise  im  Weizacker:  Klein-Küssow,  Ludwigsthal, 
Schlötenitz,  Klützow,  Groß-Küssow,  Hufenitz,  Buslar,  Streesen,  Damnitz, 
Wamitz,  Krüssow,  Werben,  Schönbrunn,  Barnimskunow,  Heinrichsthal 
und  Karlsburg,  Schöningen,  Paß,  Sehmsdorf,  Gr.-Schönfeld,  Waitendor^ 
Alt-Prilipp,  Neu-Prilipp,  Klemmen,  Schöningsthal,  Johannisberg, 
Augusthof,  Sabes,  Sallentin,  Lübtow,  Uckerhof,  Suckow,  Schöningsbnrg, 
Fürstensee,  Warsin,  Gartz,  Waldowsaue,  Klein-Latzkow,  Amimsthal, 
Jagow,  Niepölzig,  Siede,  Plönzig,  Rosenfelde,  Kloxin,  Woitfick,  Klücken, 
Kossin,  Brietzig,  Megow,  Lettnin,  Pyritz-Altstadt,  Pyritz,  Karlshof, 
Strohsdorf,  Briesen,  Friedrichsthal,  Groß-  und  Klein-Rischow,  Horst, 
Sabow,  Hofdamm  und  Neumark. 

Es  mag  des  Interesses  halber  (Vergl.  Abbildung  7,  Seite  33)  hier  die 
Darstellung  von  Berghaus,  Landbuch  für  Pommern,  folgen,  nach  welchem 
das  Weizackergebiet  die  mittleren  Gregenden  des  Kreises  und  den  größten 
Teil  der  westlichen  umfaßt  „Bei  Schellin  beginnend,  läuft  der  Weizacker 
längs  der  Grenze  des  Saatziger  Kreises  nach  Klützow,  geht  über  die 
Faule  Ihna  nach  der  Ihna  bei  Krerazow,  verläßt  deren  Tal  gleich 
südwärts  und  geht  in  krummer  Linie  längs  Sallentin,  Uckerhof,  Suckow 
an  den  Plönesee,  umgürtet  Kloxin  und  Plönzig  und  erreicht  bei  Groß- 
Latzkow  die  südliche  Kreisgrenze,  folgt  dieser,  Schöne w  ausgenommen, 
bis  Brederlow,  wendet  sich  nordwärts  über  Loist,  Neu-Grape,  Sabow, 
Klein-Bischow,  Horst,  geht  östlich  über  Groß-Bischow  nach  Briesen, 
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überschreitet  dte  Plöne  bei  Augusthof  und   Sabes,  umfaßt  Alt-  und 
Neu-Prilipp   und   Groß- Schön  feld    und    tritt   mit   der   Südgrenze   von 

Abbildung  7. 
Das  Pyritzer  Stanbecken. 
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Werben  an  die  Madü,  dessen  Ostufer  die  Grenze  bis  Schellin  bildet 
Zum  Weizacker  gehört  auch  Isinger,  Alt-Falkenberg,  Babbin,  Warten- 
berg und  Beelitz," 
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Diese  Grenzen  gehen  also  nach  dem  oben  gesagten  im  Norden 
und  Nordosten,  Süden,  Westen  und  Nordwesten  weit  über  das  eigentliche 
Weizackergebiet  hinaus. 

Fragen  wir  uns  nun  nach  den  Entstehungsursachen  dieses  in  Nord- 
deutschland in  Bezug  auf  Ausdehnung  und  Ausbildung  einzig  dastehenden 
Staubeckens,  so  müssen  wir  zu  ihrem  Verständnis  von  den  EndmoriLnen 
ausgehen,  die  ja  stets  für  den  Bau  einer  Gegend  in  Norddeutschland 
bestimmend  sind. 

Als  das  Inlandeis  (Vergl.  Abbildung  7)  die  große  über  Mohrin, 
Staffeide,  Kartzig,  Berlinchen,  Seh  wachen  walde  und  Keetz  nach  Nörenberg 
verlaufende  Hauptendmoräne  ausbildete,  flössen  unter  ihm,  wie  es  nach 
der  geologischen  Aufnahme  als  äußerst  wahrscheinlich  anzunehmen  ist,  in 
gewaltigen  Spalten  drei  große,  subglaziale  Schmelzwasserflüsse;  deren 
nördlichster  ist  die  heutige  Ihna  von  ihrer  Quelle  bis  nördlich  Stargard, 
der  mittlere  die  Faule  Ihna,  der  südlichste  wird  gebildet  durch  den 
heutigen  Madü-  und  Plönesee  und  die  sie  verbindende  Niederung 
und  durch  den  von  Berlinchen  zum  Plönesee  verlaufenden  Plönefiuß. 
Die  Flußrichtung  ging  nicht  wie  heute  nach  Nordwesten,  sondern  in 
umgekehrter  Bichtung  auf  die  Endmoräne  zu.  Natürlich  nahmen  jene 
Flüsse  nicht  blos  die  heutigen  schmalen  Betten  ein,  sondern  benutzten 
breite,  subglaziale  Täler,  die  namentlich  im  Gebiete  des  Madü-  und 
Plönesees  beckenartig  erweitert  waren.  So  war  also  die  mit  diesen 
Seen  heute  noch  vorhandene  Senke  schon  ausgebildet,  als  das  Eis  im 
Süden  noch  bei  Berlinchen  lag.  Diese  Schmelzwasserrinnen  wurden 
in  gleicher  Weise,  wie  die  Hochfläche  mit  einer  dünnen,  sich  gleich- 
mäßig anschmiegenden  Geschiebemergeldecke  ausgekleidet,  die  jedoch 
die  ursprünglichen  Oberflächenformen  nicht  verwischen  konnte. 

Als  nun  das  Inlandeis  sich  von  der  Hauptendmoräne  bei  Berlinchen 
nach  Norden  zurückzog,  schmolz  es  dabei  in  dem  schon  vorhandenen 
heutigen  Plönetal,  in  dem  die  subglazialen  Schmelzwässer  abflössen 
und  die  Eisdecke  deshalb  schon  dünner  war,  schneller  durch,  um  dann, 
als  das  Eis  sich  auf  die  Linie  Beyersdorf,  Marienwerder,  lippehne, 
Steinwehrsruh,  Gr.  Latzkow  und  von  da  aus  östlich  auf  die  Höhen 
südlich  Warsin  und  Blankensee  zurückgezogen  hatte,  in  einem  großen 
Bogen  über  Plönzig,  Kloxin,  nördlich  Prillwitz,  über  Kossin  bis  an 
die  Wattenberge  von  Brietzig  im  Süden  weiter  auszuschmelzen.  Während 
dieser  Zeit  lag  also  der  Eisrand  bei  Marienwerder,  nördlich  Lippehne, 
bei  Steinwehrsruh,  reichte  nördlich  Groß-Latzkow  bis  ziemlich  an  die 
Plöne,  bog  dann  bei  Plönzig  auf  Kloxin  um,  und  zog  sich  nördlich 
Prillwitz  über  Kossin  an  die  Wattenberge  bei  Brietzig.  In  diese  Zeit 
fällt  die  steile  Aufrichtung  der  älteren  Gebirgsschichten  dieser  Höhen, 
des  Tertiärs,  und  des  unteren  Sandes  der  Lindenberge  bei  Megow. 
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Das  G-ebiet  südlich,  westlich  und  nördlich  Pyritz  war  in  dieser  Zeit 
gleichfalls  noch  mit  Eis  bedeckt;  im  Norden  des  heutigen  Plöneflusses 
schmolz  es  während  dessen  in  der  Weise  ab,  daß  es  mit  seinem  Rand 
etwa  mit  dem  Wege  von  Warsin  über  Fürstensee  nach  Schöningsburg 
verlief,  um  vor  Schöningsburg  in  einem  kleinen  Bogen  über  Suckow 
und  Uckerhof  nach  Sallentin  aufzubiegen.  So  wurde  also  allmählich 
ein  Gebiet  eisfrei,  das  den  heutigen  Plönesee  und  das  südlich  und 
nördlich  benachbarte  Gelände  umfaßt.  Dies  Gebiet  erweiterte  sich 
dann  allmählich,  vielleicht  auch  in  einzelnen  Etappen,  dies  läßt  sich 
genau  heute  nicht  mehr  feststellen,  bis  es  die  eingangs  dargestellten 
Grenzen  des  Weizackers  umfaßte  (Vergl.  Abbildung  7,  Seite  33).  In 
dies  von  allen  Seiten  von  hohen  Eisrändem  eingeschlossene  Gebiet 
schmolz  nun  von  dem  Eisrande  beständig  Schmelzwasser  ab,  das  durch 
Eis  und  höher  gelegene  Gebiete  aufgestaut  wurde.  Subglazial  strömten 
durch  das  Gebiet  des  heutigen  Kreckgrabens  bei  Sohützenaue,  durch  das 
der  Plöne  bei  Kolbatz  und  durch  den  nördlichen  Teil  der  Madü  beständig 
mächtige  Schmelzwasserströme  zu,  die  die  aus  der  Grundmoräne  aus- 
gewaschenen feinen  und  feinsten,  sandigen  und  tonigen  Sedimente  mit 
sich  führten,  um  sie  in  dem  Stausee  wieder  abzusetzen.  Dabei  war 
wahrscheinlich  in  der  tieferen  Kinne  der  Faulen  Ihna  von  Strebelow 
bis  etwas  südlich  von  Wittichow  vor  dem  Eisrand  ein  stärkerer 
Durchfluß,  da  die  Tone  schon  am  Westufer  dieses  Tales  endigen.  Diese 
Strömung  führte  einen  Teil  der  tonigen  Sedimente  in  der  südlich 
Strebelow  noch  vom  Eis  bedeckten  Faulen  Ihna  weiter  fort  Sie  kamen 
dann  nach  meiner  Auffassung  in  den  stillen  Buchten  westlich  Kollin 
und  bei  Schöningsthal  und  Ziegelei  Hintzenstein  wieder  zum  Absatz. 
Ein  Teil  dieser  Tone  wurde  mit  dem  Wasser  der  Faulen  Ihna  noch 
weiter  weggeführt,  um  erst  an  der  Dorllage  von  Dölitz,  bei  Sandow 
und  Neu-Sandow  als  Talton  wieder  abgelagert  zu  werden. 

Der  stärkste  Wasserzufluß  muß  in  dieser  Zeit,  als  das  Eis  westlich 
und  südlich  von  Stargard  lag,  die  kleinere  nördliche  Hälfte  der  Madü 
noch  bedeckte  und  ihre  Südhälfte  zugleich  mit  dem  Plönesee  im  weiten 
Bogen  umrahmte,  durch  die  nördliche  Madü  dem  Becken  zugegangen 
sein.  In  dieser  Zeit  spannte  sich  von  Selow  nach  Verchland  zu  ein 
mächtiges  ^  Gletschertor  über  die  Madü,  dem  die  herabstürzenden 
Gletscherschmelzwässer  mit  einer  derartig  gewaltigen  ausstrudelnden 
Kraft  entströmten,  daß  sie  in  der  rinnenformig  angelegten  Madü  bei 
Verchland  und  Klein-Küssow  kurz  hintereinander  zwei  tiefe  Strudel- 
löcher von  heute  noch  40  resp.  42  Meter  Wassertiefe  ausmodellierten. 

So  bildete  sich  allmählich  ein  großer  See,  dessen  südlichster  Aus- 
läufer in  das  heutige  Plönetal  auf  Berlinchen  zu  gerichtet  war.  Zu 
diesem   flössen   die  allmählich   immer  höher  steigenden   Wässer  hin, 
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und  erodierten  und  nagten  die  steilen  Ufer  dieser  Kinne,  ebenso  des 
heutigen  Strehlebaches,  durch  die  sie  einen  Abfluß  suchten,  an.  wobei 
der  Obere  Geschiebemergel  stellenweise  auf  große  Entfernungen  wieder 
abgetragen  und  der  ihn  unterlagernde  Untere  Sand  bloßgelegt  wurde. 
Dabei  verbreiterten  und  weiteten  die  Wassermassen  das  Tal  aus  und 
vertieften  es  auch  zugleich.  Die  erodierende  Tätigkeit  der  Schmelz- 
wässer setzte  in  der  Rinne  schon  in  dem  Augenblick  ein,  als  sie  eisfrei 
geworden  war,  das  Eis  also  noch  auf  der  Linie  Marienwerder,  Stein- 
wehrsruh,  Warsin,  Blankensee  lag.  In  gleicher  Weise  wurden  die 
längeren  und  kürzeren  von  Süden  und  Norden  her  in  die  Plöne 
entwässernden  Rinnen  erodiert.  Ein  interessantes  Profil  bietet  der 
Middiger  Berg  bei  Strohsdorf,  wo  an  der  Nordwestseite  unter  etwa 
2  Meter  Beckenton  2  dem  sandiger  Kies  liegt,  der  seinerseits  fein- 
sandstreifigen Sand  überlagert.  Dieser  Kies  stellt  die  Reste  der  durch 
Erosion  ausgewaschenen  Oberen  ßrundmoräue  dar. 

So  entstand  nach  und  nach  ein  gewaltiger  See,  der  sich  schließlich 
im  Süden  bei  Berlinchen  vor  der  dort  vorgelagerten  Endmoriiue 
aufstaute,  bis  sein  Spiegel  eine  Höhe  von  etwa  80  Meter  über  N.  N. 
erreicht  hatte.  Der  heutige  Spiegel  des  Madüsees  liegt  14  Meter  hodi, 
so  daß  also  ein  Stau  von  über  60  Meter  Mächtigkeit  vorliegt  Nunmehr 
konnten  die  solange  aufgestauten  Wässer  durch  den  Berlinchener- 
und Ükleisee  die  niedrigsten  Teile  dieser  Endmoräne  überfließen,  um 
die  ständig  zuströmenden  Schmelzwässer  in  einer  schmalen  Rinne 
südlich  der  Oberförsterei  Neuhaus  bei  Berlinchen  (Vergl.  Abbildung  7, 
Seite  33),  weiter  durch  die  heutigen  Grenzgraben  wiesen  und  den 
Pulsfluß  zur  Warthe  und  damit  in  das  kurz  erwähnte  Thorn-Ebers- 
walder  Haupttal  abzuführen.  Es  ist  nicht  daran  zu  denken,  daß  der 
Abfluß  durch  das  Südende  des  Berlinchener  Sees,  die  sich  anschließende 
Seenrinne  und  die  mit  der  Puls  sich  vereinigende  Zanze  stattfand, 
da  auf  der  Grenze  der  heutigen  Jagen  107,  106,  93  und  92  ein  Riegel 
von  über  85  Meter  Höhe  über  N.  N.  liegt.  Die  Wässer,  die  bei 
75  Meter  schon  abfließen  konnten,  hätten  dann  über  5  Meter  höher 
aufgestaut  sein  müssen.  Auf  dieser  Höhe  von  etwa  80  Meter  muß 
sich  der  Spiegel  des  Sees,  durch  die  nördlichen  Zuflüsse  gespeist, 
während  langer  Zeit  gehalten  haben;  denn  bei  Brietzig  findet  sich  in 
der  Höhe  von  75  Meter  über  N.  N.  eine  deutliche  Terrassenlinie,  eine 
Hohlkehle,  wie  sie  entsteht,  wenn  fließendes  Wasser  seine  Ufer  annagt 
und  sein  Bett  allmählich  auswäscht,  oder  auch,  und  dies  trifft  für 
unseni  Fall  zu,  wenn  in  einem  muldenförmigen  Becken  allmählich 
Schicht  auf  Schicht  zur  Ablagerung  kommt  Da,  wo  die  höchste  Lage 
der  im  Wasser  abgesetzten  Schichten  gegen  den  ursprünglichen  Becken* 
rand  grenzt,  bildet  sich  eine  Hohlkehle,  die  Terrassenlinie,  während 
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die  Terrasse  durch  die  ebene  Oberfläche  der  höchsten  Schicht  gebildet 
wird.  An  der  durch  Aufschüttung  entstandenen  Terrassenlinie  erkennt 
man,  bis  zu  welcher  Höhe  in  dem  Staubedcen  die  tonigen  und  feinen 
Sedimente  des  Stausees  zum  Absatz  gelangten.  Diese  finden  sich  an 
deü  Wattenbergen  bei  Brietzig  bis  zu  einer  Höhe  von  75  Meter,  der 
höchsten  in  diesem  Oebiet  nachgewiesenen  Höhe.  Der  Seespiegel 
muß  natürlich  um  einige  Meter  höher  gewesen  sein,  so  daß  seine 
flöhe  mit  etwa  80  Meter  über  N.  N.  angenommen  werden  kann.  Bei 
dieser  Höhe  konnte  das  Wasser  dann  auch  durch  die  schmale  Rinne 
südlich  der  Oberföraterei  Neuhaus  bei  Berlinchen,  die  bei  75  Meter 
über  N.  N.  liegt,  zur  heutigen  Warthe,  da,  wo  sie  die  Netze  aufnimmt, 
abfließen.  Wir  erfahren  auf  diese  Weise,  daß  die  Plöne,  die  heute 
zum  Dammschen  See  entwässert,  in  jener  Zeit  ein  umgekehrtes  Geiäll 
besaß. 

Während  des  Staues  nun,  und  wohl  auch  noch  als  das  Wasser 
langsam  über  die  Berlinchener  Endmoräne  abfloß,  kamen  alle  die  von 
den  Schmelzwässern  mitgefuhrten  Sedimente,  Sande,  Feinsande,  Mergel- 
sande und  Tone  schichtförmig  in  dem  großen  Staubecken  wieder  zum 
Absatz.  Jedoch  geschah  dieser  Absatz  nicht  so,  daß  lagenförmig  und 
gleichmäßig  durch  das  ganze  Becken  hindurch  Schichten  von  Sand, 
Feinsand  und  Ton  übereinander  folgen.  Ganz  im  Gegenteil  begegnen 
wir  im  Weizackergebiet  hier  ausgedehnten  und  vertikal  mächtigen 
Tonflächen,  dort  reinen  Sauden  und  Feinsanden,  an  anderen  Stellen 
wieder  einem  ständigen  Wechsel  sowohl  in  horizontaler  als  vertikaler 
Erstreckung  von  Sand,  Ton  und  Feinsand.  Ja,  es  geht  so  weit,  daß 
eine  mit  einem  Zweimeterbohrer  ausgeführte  Bohrung  10  cm  Ton, 
10  cm  Sand,  10  cm  Mergelsand  in  beständigem  Wechsel  erkennen 
läßt.  Diese  Erscheinung  ist  auf  den  ungleichmäßigen  Zufluß  und  die 
verschiedene  Transportfähigkeit  der  mitgefuhrten  Sedimente  zurück- 
zufuhren. 

Natürlich  ist  die  Auskleidung  des  Staubeckens  mit  den  von  den 
Wässern  mitgefuhrten  Schlämmprodukten  der  Grundmoräne  nicht  so 
zu  denken,  daß  das  von  Inlandeis  umrahmte  Staubecken  gleichmäßig 
bis  zu  einer  Höhe  von  75  Meter  über  N.  N.  aufgefüllt  wurde,  sondern 
so,  daß  die  tonigen  Sedimente  stets  nur  in  den  Randgebieten  des 
Beckens,  wo  die  Kraft  der  Strömung  gemildert  oder  aufgehoben  war, 
wieder  zum  Absatz  kamen,  während  in  der  Längsachse  ein  stärkerer 
Durchfluß  stattfand,  dessen  Kraft  so  groß  sein  konnte,  feineren  und 
gröberen  Kies  mitzuführen.  An  einzelnen,  sogar  meist  hochgelegenen 
Stellen  mitten  im  Weizacker  trefiien  wir  nämlich  auch  Kiesablagerungen 
an;  in  seinem  ganzen  Randgebiete  und  überall  dort,  wo  Geschiebemergel 
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in  Heiner  Nähe  liegt,  finden  sich  im  Verband  der  Tone  und  Mei^el- 
B&nde  auch  größere  Blöcke.  Einer  der  größten,  den  ich  beobachtet 
habe,  der  aber  inzwischen  leider  entfernt  ist,  lag  in  einer  den  Tonlagen 
konkordant  gelagerten  KiesBchicht,  die  in  dem  tiefen  Einschnitt  der 
Chaussee  Flönzig-Fürstensee  kurz  vor  der  Flönziger  Miihle  angeschnitten 
war.  (TergL  Abbildung  8.)  Doch  wird  auch  oberflächlich  durch  den 
Dampfpflug,  wie  es  bei  Äugusthof  und  Jobannisberg  zu  beobachten 
war,  ein  nicht  unbeträcbtlicheB  Geschiebematerial  zu  Tage  gefördert. 
Diese  Geschiebe  sind  vielleicht  durch  Grundeis  von  den  Bändern 
her  im  Winter  in  den  See  eingelührt  und  beim  Auflauen  in  den  Ton 
eingebettet  worden,  vielleicht  auch  waren  sie  in  Eisschollen  eingeschlossen, 
die  von  den  Rändern  losgerissen  in  den  See  trieben. 

Abbildang  8. 
WeKeinschnitt  bei  der  Flönziger  Utthle. 


Wenn  wir  bedenken,  daß  in  der  Mitte  des  Sees  ein  beständiger 
Durchfluß  war,  ist  das  Anfb*eten  tieferer  Terrassenlinien  innerhalb 
des  Staubeckens  leicht  zu  erklären.  Terrassenlinien  wurden  noch 
beobachtet: 

südlich  Plönzig  bei 60  Metern 

bei  Horst  b^i ^0      ,, 

südwestlich  Kollin  bei 3ö      ,, 

an  den  Lindenbergen  westlich  Kollin  bei    ...     35       ,, 

nördlich  FUrstensee  bei 35      ,, 

westlich  Kollin  bei 33,tk  „ 

südlich  der  Lindenberge  bei  Kollin  bei  .     .     .     .     32,m>  ., 

bei  Alt-FriUpp,  Groß-Schönfeld  und  Werben  bei    30      „ 
südlich  vom  Teufelsdamm  bei     .......     25       „ 

südlich  vom  Seehof  bei  Augustbof  bei    ....    25      „ 

Alle  diese  Terrassenmarken  entstanden,  als  beim  Abschmelzen  des 
Eises  der  Zufluß  zu  dem  Stausee  Hilmäblich  immer  geringer  wurde, 
und  der  Spiegel  des  Sees  sich  also  nach  und  nach  senkte,  wobei  die 
Wässer  durch  das  südlich  vorgelagerte  Gelände  und  die  Berlinchener 
Endmoräne  wieder  aufgestaut  wurden.    Diese  Terrassenmarken  gehören 


Die  Geologie  des  Weizackers. 


39 


sämtlich  zu  Terrassen,  die  durch  Aufschüttung  entstanden;  da  nun 
die  randlichen  Partien  des  großen  Beckens  zuerst,  seine  inneren  Teile 
aber  erst  später  zum  Absatz  gelangten,  werden  wir,  wie  die  vorstehende 
Tabelle  es  erkennen  läßt,  am  Eande  die  höchsten  Terrassenlinien,  im 
Zentrum  die  tieferen  finden. 

Unter  diesen  Terrassenlinien  findet  sich  noch  eine  tiefere  bei 
20  Metern  über  N.  N.,  die  sich  fast  längs  des  ganzen  Ostufers  der 
Madü  verfolgen  läßt,  aber  auch  bei  Selow  und  Horst  beobachtet 
wurde.     Die  Beobachtungspunkte  liegen: 

westlich  Selow  bei 20  Metern 

bei  Horst  etwas  über 20      „ 

bei  Klein-  und  Groß-Küssow  bei     .     20      „ 
bei  Schöningen  und  Paß  etwas  über  20 
östlich  Friedrichsthal  bei    ....    20 
Dies  ist  die  jüngste,  diluviale  Terrasse  des  großen  Stausees,  die 
aber  nicht  durch  Aufschüttung,  sondern  durch  sog.  Abrasion  gebildet 
wurde.  Wir  werden  später  noch  darauf  zurückkommen.  (Vergl.  Seite  43.) 

Abbildung  9. 
Grabe  am  Wege  von  Elücken  nach  PriUwitz. 
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Beckontand       Oberer      Unterer  Sand 
Geacbiebemergel 

Das  Profil  teigt  die  Anflagening  von  Beckeosand  auf  Oberem  Oeeobiebemergel  auf  Unterem  Sand. 

Die  Sedimente  des  Staubeckens  überlagern  wie  eine  mächtige 
Schneedecke  die  älteren,  diluvialen  Bildungen,  vornehmlich  also  den 
Geschiebemergel.  (Vergl.  Abbildung  5,  Seite  24  und  Abbildung  9 
und  10.)     Da,  wo  durch  Erosion  oder  Aufpressung  tiefere  Schichten, 

Abbildung  10. 
Sandgrube  von  Alt-Prilipp. 
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Becken-        Becken-Sand         Oberer         Unterer  Send 
Mergelaand  Geechiebeinergel 

Das  Profil  zeigt  die  Aaflagemng  von  Becken-Mergelsand  und  Becken-Sand  anf  Oberem  Gescbiebe- 

mergel  auf  Unterem  Band. 
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also  beispielsweise  Unterer  Sand  angeschnitten  und  freigelegt  sind  oder 
durch  den  Geschiebemergel  hindurchragen,  überkleiden  sie  in  gleicher 
Weise  auch  diese.    (Vergl.  Abbildung  11.)    So  liegen  die  Beckentone 

Abbildung  11. 
Sandgrube  nördlich  der  Haltestelle  und  Mühle  Kossin. 
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Becken-    Becken-     Unterer     Unterer 
ton  sand  Kies  Sand 

Das  Profil  zeigt  die  direkte  Auflagemng  von  Beckenbildnngen  anf  unterdilnvialen  Schichten. 

im  Plönetale  südlich  Plönzig  und  Warsin  direkt  auf  den  durch  Erosion 
freigelegten  Unteren  Sanden;  andererseits  zeigen  die  wallartig  an- 
geordneten Aufpressungszüge  Unterer  Sande  südwestlich  Klützow,  die 
Langen  Berge  an  der  Stargarder  Chaussee,  die  Berge  bei  Waitendorf 
und  die  Lindenberge  westlich  Kollin  deutlich  die  Auflagerung  von 
Beckentonen  und  Mergelsanden  direkt  auf  Unterem  Sande.  Im  Innern 
des  Beckens  erreichen  die  Beckenbildungen  eine  nicht  unbeträchtliche 
Mächtigkeit  von  annähernd  10  Metern;  Bohrungen  bei  Alt-Prilipp 
und  Johannisberg  haben  sie  bis  9,50  Meter  durchsunken.  Auf- 
geschlossen sind  Tone  und  sehr  tonige  Mergelsande  in  dieser  Mächtig- 
keit in  der  Gaedkeschen  Ziegeleigrube  bei  Pyritz.  Es  wechsel- 
lagem  dort  Schichten  von  mehr  toniger  und  mehr  feinsandiger 
Ausbildung,  die  in  einzelnen  Lagen  kugelförmige,  konzentrisch-schalige 
Konkretionen  umschließen.  Nach  den  Rändern  zu  verflacht  sich  der 
Ton  natürlich  ganz  bedeutend,  so  daß  man  gewöhnlich  in  den  Ziegelei- 
gruben, die  in  seinen  Bandgebieten  angelegt  sind,  wie  in  der  der 
Megower  Zigelei,  unter  ganz  flachem,  höchstens  1,6  Meter  mächtigem 
Ton  den  steinigen  Geschiebemergel  beobachten  kann.  Der  Ton  führt 
an  seiner  Oberfläche  nur  höchst  selten  und  dann  nur  ganz  kleine 
Geschiebe,  dagegen  finden  sich  solche,  wie  schon  erwähnt,  hin  und 
wieder  als  EinzelgeröUe  im  Verband  der  Ton-  und  Mergelsandschichten, 
wie  es  der  Aufschluß  an  der  Klein-Rischower  Windmühle  zeigt 
Die  Sedimente  des  Stausees  waren,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  ursprünglich  bis  zu  ihrer  Oberfläche  kalkig.  Heute  sind  die 
obersten  Lagen,  sowohl  der  Sande  wie  auch  der  Mergelsande  und  Tone, 
durch  den  Einfluß  der  Atmosphärilien  meist  entkalkt,  jedoch  gewöhnlich 
nicht  über  1  Meter  hinaus.  Dabei  zeigen  dann  die  Tone  und  Mergel- 
sande dort,  wo  Aufschlüsse  einen  Einblick  in  die  Schichten  gestatten, 
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eine  Erscheinung,  die  in  den  Lößgebieten  weit  verbreitet  ist.  unter 
der  dünnen  Ackerkrume  folgt  eine  meist  0,5  Meter  mächtige,  sehr 
fette,  entkalkte  Tonschicht.  Unter  dieser  folgt  dann  die  kalkige, 
ursprüngliche  Bildung,  die  in  ihren  obersten  Partien  dicht  mit  eigen- 
artig geformten  Konkretionen,  deren  Ausbildung  manchmal  an  Puppen 
erinnert,  durchsetzt  ist.  Man  nennt  derartige  Gebilde,  analog  dem  Löß, 
Tonpuppen  oder  Tonkindl.  Sie  sind  in  der  Weise  entstanden,  daß 
auf  dünnen,  in  der  Sommerhitze  gebildeten  Austrocknungsspalten  und 
Rissen  der  durch  die  Atmosphärilien  ausgelöste  Kalk  in  die  Tiefe 
gefuhrt  wurde,  wobei  nach  Entweichen  der  Kohlensäure  aus  den  Regen- 
und  Schneewässem  der  Kalk  sich  um  Wurzelreste  und  Sandkörnchen 
wieder  konzentrierte.  Diese  Erscheinung  ist  in  den  Tongruben  überall 
zu  verfolgen,  so  auch  in  der  erwähnten  Megoschen  Ziegeleigrube  und 
in  der  Sandgrube  am  Wege  vom  Kreuzkrug  nach  Horst,  wo  auch  die 
Überlagerung  von  Beckenmergelsand  über  Oberem  Geschiebemergel 
über  Unterem  Sande  zu  beobachten  ist. 

Die  Tone  und  Mergelsande  des  Weizackers  sind  gut  geschichtet; 
die  einzelnen  Lagen  besitzen  in  den  verschiedenen  Aufschlüssen 
Mächtigkeiten  von  kaum  1  cm  bis  1  m.  Als  Zwischenmittel  zwischen 
diesen  Schichten  findet  sich  etwas  gröberes,  meist  aber  noch  sehr  fein- 
körniges Material.  Die  Tone  und  Mergelsande  sind,  soweit  sie  entkalkt 
sind,  meist  lehmbraun,  in  den  kalkigen  Schichten  hell-  bis  dunkelgelb 
gefärbt,  weil  wie  beim  Geschiebemergel  die  ursprünglich  dunkelgrauen, 
im  feuchten  Zustand  fast  schwarzen  Tone  in  ihren  oberen  Teilen  eine 
allmähliche,  wenn  auch  nicht  vollständige  Oxydation  ihrer  Eisen- 
oxydulverbindungen erfahren  haben,  wobei  sie  die  Farbe  des  Eisen- 
hydroxydes angenommen  haben.  Die  Gaedkesche  Ziegeleigrube,  die 
den  tiefsten  Einblick  in  die  Tonschichten  gestattet,  zeigt  in  ihren 
untersten  Lagen  noch  den  ursprünglichen,  dunkelgrau  gefärbten  Ton. 
Eine  Regelmäßigkeit  in  der  Anordnung  der  Stauseesedimente  ist,  wie 
schon  kurz  erwähnt,  über  den  ganzen  Weizacker  hin  nicht  zu  beobachten ; 
allenfalls  könnte  man  sagen,  daß  in  den  südlichen  und  südöstlichen 
Teilen  des  Beckens,  die  den  die  Sedimente  zubringenden  drei  Haupt- 
rinnen abgewandt  sind,  die  fetteren,  tonigen  Absätze  vor  den  mehr 
staubfeinen  Mergelsanden  überwiegen. 

Nachdem  wir  uns  nun  über  die  Grenzen  und  Ablagerungen  des 
Staubeckens  unterrichtet  haben,  wollen  wir  uns  sein  Bild  noch  etwas 
weiter  ausmalen  und  vervollständigen.  Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt 
an  verschiedenen  Flächen  innerhalb  des  Weizackers  die  Farbe  des 
Geschiebemergels,  so  auf  den  Horster  Höhen,  dem  Briesener  Berg, 
südlich  Suckow,  bei  Lübtow,  Johannisberg,  Paß,  Groß-Küssow  usw. 
Alle    diese   Stellen    überragen    nicht   unbeträchtlich   das   umgebende 
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Weizackergebiet,  jedoch  eireichen  sie  niemals  die  Höhen  der  höchsten 
Lagen  der  Weizackertone.  Man  geht  wohl  nicht  fehl  in  der  Annahme, 
daß  auf  diesen  Stellen  die  Stauseesedimente  ursprünglich  schon  in  nur 
sehr  geringer  Mächtigkeit  zum  Absatz  gelangt  waren.  Vielleicht  sind 
an  diesen  Stellen  bei  der  Bildung  des  Stausees  noch  Eisblöcke  liegen 
geblieben,  die  erst  allmählich  wegschmolzen,  so  daß  diese  Stellen  nur 
mit  einer  ganz  dünnen  Tonhaube  überdeckt  wurden,  die  dann,  als  die 
Wässer  beim  gänzlichen  Zurückweichen  des  Eises  sich  nach  Norden 
zurückzogen,  wieder  abgetragen  wurde. 

Eine  weitere  Frage  ist  die:  Warum  müssen  die  Bänder  des 
Inlandeises,  das  den  Stausee  umrahmte,  gerade  in  der  oben  geschilderten 
Weise  gelegen,  warum  können  sie  keinen  anderen  Verlauf  gehabt 
haben?  Dies  erklärt  sich  aus  der  Flächenausdehnung  und  dem 
Vorkommen  der  Staubeckenbildungen ;  diese  erreichen  bei  Brietzig  eine 
Höhe  von  75  Metern  über  N.  N.,  bei  Suckow  und  Schöningsburg  gehen 
sie  aber  über  45  Meter  nicht  hinau£  Alle  die  Gebiete,  die  unter 
80  Meter  über  N.  N.  das  Staubecken  umgeben,  müssen  also  mit  Eis 
bedeckt  gewesen  sein,  denn  sonst  hätten  die  Wässer  des  Sees  auch 
diese  überfluten  und  mit  ihren  Sedimenten  überdecken  müssen.  Die 
Ausdehnung  der  Stauseesedimente  ist  aber  durch  die  geologische  Spezial- 
au&ahme  genau  festgestellt  worden.  Daß  aber  andererseits  gerade 
in  diesen  Grebieten  das  Inlandeis,  dessen  damalige  Höhe  mit  etwa 
100 — 150  Metern  zu  veranschlagen  ist,  längere  Zeit  gelegen  haben 
muß,  darauf  deuten  in  der  Gegend  westlich  und  südlich  von  Pyritz 
und  ebenso  in  der  von  Dölitz  die  verschiedensten  Anzeichen,  z.  T. 
Durchragungszüge  Unterer  Sande,  z.  T.  das  stark-  und  steilkuppige 
Aufpressungs-  und  Aufschüttungsgebiet  von  Dölitz,  Muscherin  und 
Pumptow,  in  dem  außerdem  zahlreiche,  zum  Teil  gewaltige  Blöcke 
auftreten,  Erscheinungen,  die  alle  zusammengefaßt,  die  endmoränen- 
artige Natur  dieser  Bildungen  beweisen.  Dies  im  einzelnen  noch 
auszuführen,  würde  hier  zu  weit  führen;  nur  das  sei  noch  gesagt,  daß 
das  Eis  im  Süden  des  gewaltigen  Stausees  sich  in  nordwestlicher 
Richtung  in  einzelnen  Etappen,  nördlich  des  Plönesees  in  derselben 
Weise  nach  Norden  zurückzog,  wobei  es  zunächst  bei  Muscherin, 
südlich  Pumptow  und  Dobberphul  eine  vorübergehende  Stillstandslage 
bildete.  Beim  weiteren  Rückzuge  verweilte  es  mit  einem  großen 
Lappen  während  längerer  Zeit  in  dem  Gebiet  um  und  östlich  Dölitz 
zwischen  den  Ihnaflüssen.  Dies  Gebiet  wurde  in  dieser  Zeit  zu  der 
steilkuppigen,  kurzwelligen  Landschaft,  in  der  der  Sand  vorherrscht, 
gelegentlich  auch  Geschiebemergel  in  meist  ganz  kleinen  Flächen  durch- 
stößt, ausmodelliert.  Zwischen  zwei  solchen  Rückzugsetappen  kam  es 
bei    Pumptow    nochmals    zur    Bildung    eines    kleinen,    aber    typisch 


Die  Geologie  des  Weizackers.  ^3 

ausgebildeten  Staubeckens  (Vergl.  Abbildung  7,  Seite  33),  das  mit  seinen 
tonigen  Ablagerungen  dem  Pyritzer  Becken  sehr  ähnlich  ist.  In  einer 
Beckentonfläche  nordwestlich  Dobberphul  liegt  in  diesem  Becken  ein 
stattliches  Q-eschiebe. 

Schließlich  war  das  Inlandeis  soweit  nach  Norden  abgeschmolzen, 
daß  sein  Band  vielleicht  noch  den  Nordzipfel  der  Madü  bedeckte 
und  südlich  Stargard  lag.  In  diese  Zeit  wird  die  Aufschüttung  der 
untersten  Terrassen  von  30  und  25  Metern  zu  verlegen  sein.  Natürlich 
war  da  die  Ausdehnung  des  Stausees  schon  eine  bei  weitem  kleinere. 
Schon  jetzt  ragten  über  den  Wasserspiegel  eine  Beihe  von  Inseln,  so 
die  Paßberge,  die  Johannisberge  bei  Augusthof,  der  Briesener  Berg 
und  die  Horster  Höhen  hinaus.  Als  das  Wasser  nun  weiter  sank, 
und  der  Seespiegel  sich  auf  etwa  30  Meter  einstellte,  traten  weitere 
Inseln  über  den  Wasserspiegel,  von  denen  eine  ganz  besonders 
interessiert  Sie  lag  an  der  Stelle,  wo  sich  heute  bei  Groß-Schönfeld 
die  Lehmgrube  beündei.  Diese  Insel  lag  damals  etwa  1  Meter  über  dem 
Wasser.  Heute  liegt  die  Grubenoberkante  bei  32,6  Metern  über  N.  N. 
Auf  dieser  Insel  fand  eine  kleine  Schnecke,  die  Succinea  Schumacheri, 
ganz  besonders  günstige  Lebensbedingungen.  Dies  Schneckchen  lebt 
gern  an  Teichrändem  und  mit  Vorliebe  auf  den  aus  dem  Wasser  empor- 
wachsenden Pflanzen.  Von  diesen  sind  freilich  keine  Reste  auf  unsere 
Zeit  überkommen.  Beobachtet  man  aber  das  Profil  dieser  Grube  an 
der  Südwestwand,  das  in  den  90er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
durch  Schroeder  zuerst  bekannt  wurde,  so  findet  man  l,t6 — 1,60  Meter 
unter  der  Oberfläche  eine  dünne  Tonschicht,  die  dicht  mit  den  Schalen 
dieser  Schnecke  durchsetzt  ist. 

Die  1,26  Meter  Ton,  die  über  dieser  Schicht  liegen,  weisen  zugleich 
darauf  hin,  daß  der  Seespiegel,  nachdem  er  schon  einmal  auf  etwa 
30  Meter  gesunken  war,  nochmals  wieder  anstieg,  daß  der  Zufluß 
durch  die  Madü  also  noch  einmal  wieder  stärker  geworden  sein  muß. 
Schließlich  sank  der  See  aber  doch  wieder  und  setzte  noch  die  tiefste 
Terrasse  bei  25  Metern  ab. 

Nun  zog  sich  das  Eis  in  nördlichere  Lagen  zurück,  so  daß  die 
bisher  aufgestauten  Wässer  durch  die  Plöne  einen  Abfluß  zum 
Dammschen  See  fanden.  Hierbei  besaßen  sie  aber  soviel  Kraft,  die 
erst '  kurz  vorher  abegesetzten  Sedimente  teilweise  wieder  mit  fort- 
zuführen, so  daß,  wie  bei  Schöningen,  der  Geschiebeniergel  wieder  zu 
Tage  kam,  oder  sogar,  wie  bei  Groß-Küssow,  die  Unteren  Sande 
bloßgelegt  wurden.  Hierbei  schnitten  sie  die  Terrasse  bei  20  Metern  ein, 
deren  Beobachtungspunkte  schon  aufgeführt  wurden.    (Vergl.  Seite  39.) 

Bei  dem  allmählichen  Sinken  des  Wasserspiegels  im  Staubecken 
wurde  allmählich  ein  immer  größeres  Grebiet  des  ehemaligen  Stausees 
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wasserfrei^  das  bei  dem  sehr  nahen  Grundwasserstand  zunächst  einen 
ausgedehnten  feuchten  Wiesenboden  gebildet  haben  muß,  auf  dem  sich 
ein  dichter  Pfianzenwuchs  entfalten  konnte. 

In  den  tiefsten  Lagen  und  Mulden  freilich  war  das  Wasser  in 
kleineren  und  größeren  flachen  Becken  noch  zurückgeblieben.  Unter 
diesen  bildete  eine  zahlreiche  Gruppe  kleine,  abgeschlossene  Seen,  die, 
wie  der  Röth-Pfiihl  bei  Buslar,  der  Kessel-Pfuhl  und  das  „Breite 
Bruch"  bei  Sallentin,  der  einst  viermal  so  lange  Stadt-See  von  Pyritz, 
u.  a.  m.  ihre  Eigenschaft  als  See  bis  heute  bewahrt  haben;  dagegen 
war  eine  andere  Reihe  dieser  Wasserbecken  durch  schmale  Rinnen 
unter  einander  verbunden.  Die  Senke  bei  Ludwigsthal  und  Schlötenitz, 
das  Morgenthal,  die  Niederung,  auf  der  Damnitz  steht,  das  Schön- 
brunner  Becken,  die  Mulde  westlich  der  Chaussee-Brücke  bei  Bamims- 
kunow,  das  ausgedehnte  ehemalige  Gelüch  von  Neu-Prilipp  und 
Klemmen  und  schließlich  das  Bruchland  nördlich  Augusthof  und  Sabes 
sind  solche  ehemaligen  Seebecken,  die  mit  einander  in  Verbindung 
standen.  Die  zum  großen  Teil  heute  als  Ackerland  verwerteten  Böden 
dieser  alten  Seen  zeigen  frisch  gepflügt  zahlreiche  Schalentrümmer  von 
Schnecken  und  Muscheln,  die  Reste  ihrer  ehemaligen  Bewohner,  die 
ihre  Kalkschalen  aus  dem  dem  umliegenden  Gelände  ausgelaugten 
Kalk  entnahmen.  Als  nun  der  Wasserspiegel  der  Madü  unter  die 
20  Meter  Kurve  fiel,  entwickelte  sich  aus  diesen  Seen  ein  beckenartig 
erweiterter  Fluß,  der  sowohl  nach  Süden  bei  Sabes,  als  nach  Norden 
bei  Yerchland  zur  Madü  entwässerte.  So  entstand,  Hand  in  B^nd  mit 
dem  Verlanden  der  beckenartigen  Erweiterungen  die  Hufenitz,  deren 
Scheitel  und  Sammelgebiet  heute  in  dem  Bruchland  von  Klemmen  liegt. 

Je  weiter  nun  der  Seespiegel  der  Madü  sank,  desto  breiter  wurde 
der  umgebende  Fflanzengürtel,  der  an  den  TJfeni  hauptsächlich  wohl 
aus  Wasserpflanzen,  weiter  davon  entfernt  aus  Wiesenpflanzen  und 
Gräsern  bestanden  haben  wird.  In  diesem  Graslande  häufte  sich  mit 
dem  Wechsel  der  Jal\re  durch  das  Absterben  der  alten  Grasnarbe  und 
das  Entfalten  einer  neuen  Pflanzendecke  eine  nicht  unbeträchtliche 
Humusdecke,  in  die  beständig  von  den  seitlichen  Höhen  durch  Wind, 
Regen-  und  Schneewässer  feinste  Teilchen  mit  eingeschlämmt  ¥nirden. 

In  dem  nördlichen  Teil  des  Staubeckens,  der  dem  Eisrande  am 
nächsten  lag,  waren  die  klimatischen  Verhältnisse  nicht  so  günstig  für 
die  Pflanzenentwicklung,  als  in  dem,  dem  Eise  abgelegenen,  südlichen 
Teile.  Als  nun  das  Eis  sich  endgültig  nach  Norden  zurückzog,  und 
der  Abfluß  der  Stauwässer  zur  Ostsee  stattfinden  konnte,  wurde  das 
bisher  feuchte  Land  durch  Fallen  des  Grundwasserspiegels  allmählich 
trocken  gelegt  und  so  zu  Hochland;  der  üppige  Pfianzenwuchs  hörte 
auf,  aber  der  an  und  für  sich  schon  fruchtbare  Weizacker  war  nun 
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mit  einer  tiefgründigen,  häufig  1  Meter  mächtigen  Schwarzerdedecke 
überzogen,  die  seinen  Wert  als  Ackerland  bedeutend  steigerte. 
Diese  humose  Decke  findet  sich  heute  noch  im  wesentlichen  im 
südlichen  Teil  des  Weizackers  und  reicht  bis  zu  den  Dörfern  Werben, 
Wamitz,  fiamimskunow,  Waitendorf  und  Sallentin.  Freilich  findet 
sich  stellenweise  auch  im  nördlichen  Teile  eine  tiefgehende 
Humifizierung,  doch  tritt  sie  hier  stets  in  Begleitung  und  in  der 
Nähe  Ton  flachen  Rinnen  und  Senken  auf,  die  noch  mit  Wasser 
erfüllt  waren,  als  das  Wasser  des  Stausees  schon  nach  Norden  ab- 
geflossen war.  In  diesem  Gebiete  setzte  also  die  Pflanzenentwicklung 
und  Wiesenbildung  erst  ein,  als  das  Eis  sich  weiter  nach  Norden 
zurückgezogen  hatte.  Freilich  fehlt  stellenweise  auch  in  dem  südlichen 
Gebiete  die  Humusdecke ;  hier  mag  an  steileren  Berglehnen  und  Hängen 
entweder  sich  ursprünglich  schon  gar  kein  Pflanzenwuchs  entwickelt 
haben,  oder  es  kann,  und  dies  ist  namentlich  auf  den  porösen,  wasser- 
durchlässigen, sandigen  Partien  der  Fall,  der  Humusgehalt  durch  den 
Einfluß  der  Atmosphärilien  und  durch  die  intensive  Bewirtschaftung 
durch  den  Menschen  wieder  entfernt  worden  sein. 

Es  bleibt  jetzt  noch  eine  Frage  offen.  Wir  sahen,  daß  nur  die 
tonigen  und  feinsandigen  Bestandteile  der  Grundmoräne  zur  Bildung 
des  heutigen  Weizackers  beitrugen.  Vereinzelt  finden  sich  ja  auch 
gröbere  Kiese,  aber  größere  Geschiebe  und  Steine  sind  eine  äußerst 
seltene  Erscheinung.  Neuerdings  sollen  an  der  Grenze  von  Wamitz 
und  Baruimskunow  größere  Geschiebe  ausgegraben  worden  sein.  Doch 
stammen  diese  wohl  aus  dem  flach  unter  dem  Weizacker  liegenden 
Geschiebemergel.  In  der  neuen  Brietziger  Ziegeleigrube  finden  sich 
freilich  viele  große  und  kleine  Blöcke,  z.  T.  von  über  V«  cbm,  regellos 
in  dem  in  Bänken  von  10 — 30  cm  geschichteten  Ton. 

Große  Geschiebe  darf  man  aber  in  der  Hauptsache  nur  in  den 
Teilen  vermuten,  wo  der  Eisrand  lag.  Soweit  ich  nun  solche  Gebiete 
beobachten  konnte,  ist  mir  auch  stets  ein  größerer  Steinreichtum  auf- 
gefedlen.  Zum  Beispiel  liegen  in  der  neuen,  ganz  in  der  Nähe  des 
Beckenrandes  angelegten  Ziegeleigrube  von  Klützow,  in  der  der  Trocken- 
bagger den  Ton  aushebt,  zwischen  Ton  und  Geschiebemergel  ganz 
gewaltige  Blöcke,  ebenso  ist  das  Geschiebelehmplateau  westlich  Kollin 
förmlich  durchspickt  mit  größeren  und  kleineren  Geschieben.  Ich  sah 
dies  Feld  einmal,  als  Steinsucher  dort  ihre  Tätigkeit  entfaltet  und  die 
mit  der  Sonde  gefundenen  Geschiebe  ausgehoben  hatten;  da  glich  es 
einem  weiten,  verlassenen,  öden  Kirchhof,  dem  nur  die  Leichensteine 
noch  geblieben  waren.  Weiter  birgt  der  Boden  der  Madü  einen  nicht 
zu  unterschätzenden  Steinreichtum.  Bis  in  die  jüngste  Zeit  haben  dort 
die  Fischer  jahrein,  jahraus  diese   Geschiebe  von  ihren    Booten  aus 
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gezaiigt.  Diese  Geschiebe  sind  jedenMls  auf  Eisblöcken,  die  sich 
vom  Eisrande  ablösten,  in  die  Madti  geführt  worden. 

Die  Geschiebeanhäufung  in  den  Randgebieten  des  Eises  kann  aber 
auch  garnicht  eine  so  bedeutend  große  gewesen  sein,  dazu  lag  das 
Eis,  das  ja  auf  dem  Bückzuge  war,  wohl  nicht  lange  genug  an  einer 
Stelle,  wie  bei  der  Ausbildung  einer  Endmoräne.  Andererseits  hatte 
das  Eis,  das  ungefähr  100  Meter  über  N.  N.  lag,  also  50  bis  60  Meter 
mächtig  war,  schon  bedeutend  an  seiner  Mächtigkeit  eingebüßt; 
schließlich  wäre  noch  die  Zusammensetzung  des  G^schiebemergels  in 
Betracht  zu  ziehen,  der  im  Mittel  aus  höchstens  10  %  groben  Bestand- 
teilen, aus  etwa  40  ^/o  tonhaltigen  Teilen  und  aus  50  ^/o  sandigen 
Teilen  besteht,  deren  Korn  noch  zu  30  ®/o  unter  0,2  mm  liegt. 

Es  mag  hier  noch  ein  Fund  Erwähnung  finden,  ein  Backenzahn 
des  Mammut,  den  mir  im  Jahre  1902  der  ehemalige  Richter  von 
Werben,  Herr  Seefeld,  für  die  Königliche  Geologische  Landessammlung 
in  Berlin  übergab.  Er  hatte  ihn  nördlich  von  Werben  in  den  Bülten 
am  Madü-Ufer  gefunden.  Es  sind  wenig  derartige  Funde  aus  Pommern 
bekannt;  dieser  hätte,  wenn  er  etwa  auf  eine  interglaziale  Lagerstätte 
zurückzufuhren  wäre,  noch  ein  ganz  besonderes  Interesse.  Ich  habe 
aber  für  solche  nirgends  einen  Anhalt  gefunden,  und  möchte  annehmen, 
daß  dies  Tier  zum  Schluß  der  Diluvialzeit  in  dieser  Gegend  ver- 
einzelt noch  gelebt  hat. 

An  kleinen  Staubecken  finden  sich  im  Gebiet  des  Pyritzer  Kreises 
außer  dem  schon  erwähnten  Pumptower  Staubecken  eins  bei  Alt-Grape 
und  Isinger,  in  dem  aber  nur  sandige  Sedimente  abgesetzt  wurden. 
Ein  weiteres  ziemlich  ausgedehntes  Staubecken  liegt  in  der  näheren 
und  weiteren  Umgebung  des  Ziethen-  und  Holzsees  bei  Beyersdorf 
und  Marienwerder.  Es  wird  von  Beckensanden,  Tonmergeln  und 
Kalkablagerungen  erfüllt  und  liegt  hinter  der  Beyersdorfer  Endmoräne. 

In  der  Umgebung  des  großen  Pyritzer  Staubeckens  sind  in  der 
beigefugten  Karte  noch  zahlreiche  Tonablagerungen  eingetragen  worden, 
die  in  der  Karte  eine  gelbe  Grundfarbe  mit  senkrechter  rotbrauner 
oder  senkrechter  und  schräger  rotbrauner  Reißung  erhielten.  Es  sind 
dies  oberdiluviale  Tone,  die  entweder  von  Sand  überlagert  werden 
oder  selbst  auf  Geschiebemergel  liegen.  Diese  Tone  kamen  in  größeren 
Eislöchern  zum  Absatz,  die  jedoch  nicht  mit  dem  großen  Becken  im 
Zusammenhang  standen.  An  diesen  Stellen  war  die  dünne  Eisdecke 
durchgeschmolzen,  z.  T.  war  dies,  wie  bei  Prillwitz  und  Kloxin  noch 
dadurch  erleichtert,  daß  das  unterlagernde  Gelände  besonders  hoch 
lag,  die  Eisdecke  also  nur  noch  dünn  gewesen  sein  kann.  In  diesen 
Eisseen  sammelte  sich,  genau  wie  in  einem  Staubecken,  die  Gletscher- 
trübe.     Nach  dem  Zurückweichen  des  Eises  blieb  nun  der  Ton  auch 
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auf  hohen  Bergkuppen,  wie  bei  Kloxin  und  westlich  Dölitz  hauben- 
förraig  als  sogenannter  Deckton,  in  den  flacheren  Gebieten  als  dünne 
Schicht  auf  dem  Geschiebemergel  liegen. 

Von  Gruben  die  gute  Aufschlüsse  des  Weizackertones,  seine 
Auflagerung  auf  Geschiebemergel  oder  älteren  Bildungen  zeigen,  sind 
unter  anderen  folgende  zu  nennen: 

1)  Tongrube  von  Gaedke  bei  Pyritz. 

2)  Tongrube  von  Haack,  Sehmsdorf. 

3)  Grube  an  der  Westseite  der  Stargarder  Chaussee  vor  Friedrichsthal. 

4)  Grube  an  der  Wegkreuzung  östlich  Klemmen. 

5)  Tongrube  von  Sabes. 

6)  Tongrube  von  Warsin. 

Diese  6  Aufschlüsse  zeigen  die  Weizackertone  und  Mergel- 
sande und  ihren  schichtenförmigen  Absatz. 

7)  Tongrube  von  Suckow. 

Dort  liegt  toniger  Mergelsand  auf  G^schiebemergel. 

8)  Die  Grube  von  Groß-Schönfeld. 

Sie  zeigt  die  Üherlagerung  von  Ton  auf  Gkschiebemergel  und 
die  Schicht  mit  der  Succinea-Fauna. 

9)  Die  Sandgrube  am  Wege  von  Schlötenitz  nach  Elützow.    (Vergl. 
Abbildung  6,  Seite  27.) 

Dort  überlagert  Beckenton  den  Oberen  G^schiebemergel,  durch 
den  Unterer  Sand  kuppenförmig  durchragt  Unter  diesem  Sand 
ist  ein  tieferer  ,,Unterer  GeschiebemergeP'  aufgeschlossen. 

10)  Die  Kiesgrube  östlich  Waitendorf. 

Sie  zeigt  die  Überlagerung  von  Ton  auf  Geschiebemergel  auf 
kiesigem  Unterem  Sand.     Das  gleiche  zeigen 

11)  die  beiden  Sandgruben  unmittelbar  südlich  Briesen.    (Vergleiche 

Abbildung  12.) 

Abbildang  12. 
Grube  bei  Briesen. 
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Beckenton  Oberer  unterer  Sand 

Geechlebemergel 

Das  Profil  zeigt  die  Anflagerang  von  Beckenton  auf  Oeschiebemergel  auf  Unterem  Sand. 

12)  Die  Grube  südlich  Augustenhof  am  Wege  nach  Brederlow 
unmittelbar  bei  dem  Pyritzer  Ausbau  zeigt  die  Auflagerung  von 
oberdiluvialem  Ton  über  Geschiebemergel  über  Unterem  Sand. 
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Der  Ackerboden  auf  den  Ton-  und  Mergelsandflächen  im  Pyritzer 
Kreise  ist  durch  ähnliche  Verwitterungsvorgänge  entstanden,  wie  bei 
den  Geschiebelehmböden.  Er  ist  in  seinen  höher  gelegenen  Teilen 
meist  entkalkt,  nur  die  Partien,  die  nach  den  Hängen  zu  liegen, 
weisen  häufig  noch  einen  reichlichen  Kalkgehalt  auf.  Die  Entkalkung 
reicht  jedoch  in  den  überwiegenden  Fällen  nicht  tief;  sie  ist  gewöhnlich 
nur  dort  vollständig  eingetreten,  wo  der  Ton  als  ganz  dünne  Decke 
den  6eschiebemergel  überzieht. 

Der  Tonboden,  der  im  Weizacker  meist,  aber  fälschlich  „Lehmboden** 
genannt  wird,  ist  als  Ackerboden  einer  der  ertragreichsten  Böden, 
da  die  vielen  Nachteile,  die  ihm  sonst  anhaften  und  hauptsächlich 
durch  seine  außerordentliche  Zähigkeit  veranlaßt  werden,  durch  die 
Beimengung  feinsandiger  Partien  gehoben  sind.  Nur  die  tiefer  gelegenen 
Beckenton  flächen  sind  schwierig  zu  entwässern  und  leiden  unter  diesen 
Umständen  an  Kälte  und  Nässe.  Derartige  Gebiete  bereiten  dem 
Landwirt  die  größten  Schwierigkeiten  sowohl  in  der  Ernte,  als  auch 
im  Frühjahr,  da  die  Vorbereitung  des  Feldes  für  die  Bestellung  genau 
abgepaßt  werden  muß.  Der  Boden  kann  innerhalb  ganz  weniger 
Tage  noch  zu  feucht  oder  schon  wieder  zu  trocken  sein.  Der  hohe 
Wert  des  Tonbodens  wird  dadurch  bedingt,  daß  die  Nährstoffe  sich 
in  sehr  feiner  Verteilung  befinden,  wodurch  die  Aufnahme  derselben 
durch  die  Pflanzenwurzeln  erleichtert  wird.  Außerdem  ist  sowohl  die 
wasserhaltende  Kraft  als  die  Aufnahmefähigkeit  für  Stickstoff  beim 
Tonboden  eine  größere,  als  wie  bei  jedem  anderen  Boden.  Ein  nicht 
zu  unterschätzender  Vorteil  der  Weizackerböden  liegt  in  ihrer  häufig 
recht  tiefgründigen  Humifizierung. 

Wie  beim  Lehmboden  ist  auch  bei  den  Tonböden  eine  Düngung 
mit  Atzkalk  wegen  seiner  aufschließenden  Wirkung  stets  zu  empfehlen. 
Mit  recht  geringem  Erfolge  pflegt  dagegen  meist  die  Düngung  mit 
Scheideschlamm  belohnt  zu  sein,  zumal  wenn  er,  wie  ich  es  häufiger 
gesehen  habe,  auf  kalkige  und  humusreiche  Tonböden  gegeben  wird. 

Die  Ziegeleien,  die  den  Weizackerton  verarbeiten,  liefern  in  der 
Begel  einen  recht  guten  Stein.  Bei  Feldziegeleien  ist  dabei  Voraus- 
setzung, daß  nur  die  oberen  entkalkten  Lagen  zur  Verarbeitung 
gelangen,  und  vor  allem  die  Teile,  die  Tonkindl  enthalten,  ausgespart 
werden.  Der  Kalk  dieser  Konkretionen  wird  bei  schwachem  Brande 
nicht  tot  gebrannt  und  sprengt  bei  Aufnahme  von  Wasser  den  Stein. 
In  Ringöfen  kann  auch  der  tiefer  gelegene  kalkige  Ton  zu  brauchbaren 
Steinen  gebrannt  werden,  da  sein  Kalkgehalt  äußerst  fein  verteilt  ist 
Bei  Neuanlage  solcher  Ziegeleien  ist  die  geologische  Karte  mit  Vorteil 
zu  verwenden,  um  solche  Stellen  zur  Anlage  der  Tongrube  auszusuchen, 
die  nicht  in  zu  großer  Nähe  des  Geschiebemergels  liegen.  In  den 
Randgebieten  liegt  der  Ton  zu  flach  über  dem  Oberen  Geschiebemergel. 
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Als  die  Stauwässer  des  Madüstaubeckens  einen  Abfluß  nach 
Nordwesten  durch  die  Plöne  in  den  Dammschen  See  gefunden  hatten, 
wobei  sie  die  Terrassenlinie  bei  20  Metern  einschnitten,  war  das  Inlandeis, 
wenn  wir  Keilhacks  und  Samters  Ausführungen  folgen  wollen,  so  weit 
zurückgegangen,  daß  es  die  Peene  bei  Anklam,  den  nördlichen  Teil 
des  Großen  Haffes  und  die  Inseln  Usedom  und  Wollin  noch  voUständig 
bedeckte.  Hierbei  war  ein  neuer  Stausee,  der  sogenannte  Hafistausee 
entstanden,  dessen  Wässer  etwas  über  20  Meter  aufgestaut  waren. 
Dieser  See  besaß  eine  gewaltige  Ausdehnung  von  Friedland  und 
Pasewalk  im  Westen  bis  Gollnow  im  Osten  und  reichte  in  seinem 
südlichen  Ausläufer  über  den  noch  zusammenhängenden  Madü-Plöne- 
see  in  das  südliche  Plönetal  hinein.  Das  Pyritzer  Staubecken  hatte 
bei  dieser  Eisrandlage  seine  Selbständigkeit  verloren.  Die  Wasser 
dieses  Stausees  sollen  bei  Friedland  eine  Abzugsmöglichkeit  zur  ToUense, 
Trebel  und  Recknitz  gefunden,  wegen  des  vorgelagerten  Eises  aber 
noch  nicht  zur  Ostsee  haben  abfließen  können,  so  daß  sie  das  von 
Lübeck  nach  Lauenburg  verlaufende  Trave-Stecknitztal  benutzen 
mußten,  dessen  höchster  Punkt  bei  Ratzeburg  20  Meter  über  dem 
Meere  liegt  Durch  dieses  Tal  gelangten  die  Wässer  dann  in  das 
weite  untere  Elbtal  hinein,  so  daß  zu  dieser  Zeit  der  Madü-PIönesee 
zur  Nordsee  entwässerte. 

Die  oberste  Terrasse  des  Ha&tausees  liegt  bei  20  Meter;  im 
wesentlichen  sind  seine  Absätze,  namentlich  in  der  Gegend  von  Stargard, 
sandiger  Natur.  Während  nun  die  Wässer  des  ehemaligen  Madü- 
Plönestaubeckens,  das  beständig  von  den  benachbarten  Hochflächen 
Zufluß  erhielt,  durch  die  Plöne  zum  Dammschen  See  abflössen, 
strömten  zu  ihm  durch  den  nördlichen  Teil  'der  Madü  die  Wässer 
des  Haffstausees  mit  ihren  sandigen  Sedimenten  hinein.  Daher  treffen 
wir  heute  bei  Moritzfelde  die  ausgedehnten  Sandflächen  an.  Es  wird 
aber  auch  klar,  daß  der  Hafiistausee  nicht  höher  aufgestaut  sein  konnte, 
da  sonst  seine  Sande  über  den  tie&t  gelegenen  Tonen  des  Pyritzer 
Beckens  hätten  abgelagert  werden   müssen.     Als  das  Inlandeis  sich 
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nun  weiter  zurückzog,  konnte  der  Ha&tausee  durch  die  Peene  seine 
Wässer  zur  Ostsee  entsenden,  und  der  Wasserspiegel  im  Stausee 
mußte  auf  15,  Meter  über  N.  N.  fallen.  Dadurch  wurde  die  Madü 
wieder  ein  selbständiger  See,  dessen  Wasser  durch  die  Plöne,  den 
Dammschen  See  und  das  Haff  mit  der  Ostsee  in  Verbindung  stand. 
Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  die  Wässer  durch  die  Peene,  Trebel  und 
Becknitz  oder  bei  weiterem  Eisrückzuge  durch  den  Strelasund  in  die 
Ostsee  abflössen.  Jedenfalls  traten  sie  mit  der  Ostsee  in  Berührung, 
die  zu  dieser  Zeit,  dem  Ende  der  Diluvialzeit  mit  dem  Eismeer  in 
Verbindung  stand. 

Während  dieser  Abschmelzperiode  des  Inlandeises  beherbergte  die 
Ostsee  eine  arktische  Fauna,  von  der  eine  zu  jener  Zeit  weit  verbreitete 
Muschel,  die  Yoldia  arctica  dem  Meere  den  Namen  Yoldiameer  zu- 
getragen hat.  In  Norddeutschland  kamen  während  dessen  Süßwassertone 
zum  Absatz,  und  eine  arktische  Flora  mit  einer  kleinen  Pflanze,  Dryas 
octopetala,  wanderte  ein,  nach  der  wir  diese  Zeit  auch  Dryaszeit  nennen. 

Im  Pyritzer  Kreise  wurde  mit  der  Senkung  des  Seespiegels  im 
Hafistausee  das  Wasser  in  den  weiten  Niederungen  westlich  der  Madü 
und  zwischen  ihr  und  dem  Plönesee  ganz  flach.  In  dieser  Zeit  begann 
die  Bildung  der  Wiesenkalklager,  indem  die  benachbarten  Tonmergel 
und  Mergelsandflächen  durch  den  Einfluß  der  kohlensäurehaltigen 
Tageswässer  allmählich  den  Kalkgehalt  ihrer  obersten  Schichten 
verloren.  Dieser  Kalk  kam  als  „Wiesenkalk  oder  Seekreide^^  in  aus- 
gedehnten Flächen,  die  die  ganze  Madü  umziehen  und  auch  die 
weitere  Niederung  zwischen  Madü-  und  Plönesee  erfüllen,  wieder  zum 
Absatz.  Zum  Teil  geschah  dies  einfach  dadurch,  daß  das  flache 
Wasser  seine  Kohlensäure  bald  wieder  verlor  und  den  Kalk  absetzte, 
in  der  Hauptsache  aber  dadurch,  daß  Pflanzen  und  Tiere,  besonders 
Schnecken  und  Muscheln  den  Kalk  absonderten,  der  nach  ihrem 
Absterben  am  Seeboden  sich  anhäufte.  Von  Pflanzen  sind  insbesondere 
die  Armleuchtergewächse,  die  Characeen,  Kalkabsonderer.  Sie  häufen 
den  kohlensauren  Kalk  im  Innern  wie  auf  ihrer  Oberfläche  als  dünne 
Kalkschicht  an,  wodurch  sie  das  fahle  Aussehen  haben  und  hinter- 
lassen nach  ihrem  Absterben  und  Verwesen  eine  weiße  Kalkschicht 
Diese  bildet  allmählich  mit  den  Schalen  der  Schnecken,  Muscheln  und 
winzigen  Schalenkrebschen  (Ostrakoden)  mächtige  Lager,  die  in  der 
Madü-Plöne-Niederung  meist  über  2  Meter  beträgt;  eine  Bohrung  Ijei 
Alt-Prilipp  durchteufte   unter  1  Meter  Torf,   7,$  Meter  Wiesenkalk. 

Als  Düngemittel  ist  im  Pyritzer  Kreis  der  Wiesenkalk  nicht  zu 
empfehlen,  da  seine  Zubereitung  durch  Stechen  und  Brennen  teurer 
wird,  als  die  Anfuhr  anderer  Kalke.    Frisch  auf  den  Acker  gebracht 
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oder  auch  durchwintert  hat  er  auf  den  guten  Weizackerböden  kaum 
eine  Wirkung. 

Mit  dem  Verschwinden  des  Inlandeises  aus  Norddeutschland  und 
dem  Abzüge  der  Schmelzwässer  setzte  die  Entstehung  der  beim 
Beckänton  behandelten  Schwarzerde  und  der  eben  besprochenen 
Wiesenkalke  ein;  ihre  Bildung  griff  aber  in  die  Alluvialzeit  über. 


Alluvium. 

Mit  dem  Beginn  dieser  Erdperiode  verwandelte  sich  die  Ostsee, 
die  Ursachen  können  hier  gleichgültig  sein,  in  einen  gewaltigen 
Süßwasserbinnensee,  der  nach  einer  kleinen  Schnecke,  Ancylus  fluviatilis, 
den  Namen  Aneylussee  fuhrt. 

Deecke  weist  auf  die  Möglichkeit  des  Vorkommens  von  Ancylus 
in  den  Madüterrassen  hin.    Mir  ist  sein  Nachweis  nicht  gelungen. 

Im  großen  und  ganzen  war  die  Fauna,  die  diesen  kalten  See 
bevölkerte,  artenarm,  da  die  Lebensbedingungen  für  Tiere  und  Pflanzen 
noch  ungünstig  waren.  Diese  Fauna  hat  sich  aber  zum  Teil  bis  auf 
unsere  heutige  Zeit  erhalten  und  zwar  durch  die  Verbindung  des 
Madüsees  mit  der  Ostsee.  Die  genauere  Kenntnis  verdanken  wir  den 
Untersuchungen  von  Weltner  und  Samter. 

Als  der  Aneylussee  von  der  Nordsee  wieder  Meerwasser  aufnahm 
und  nach  und  nach  einen  höheren  Salzgehalt  bekam,  wanderten 
Flüchtlinge  aus  dem  See  zu  Beginn  dieser  Zeit,  die  wir  die  Litorinazeit 
der  Ostsee  nennen,  in  den  Madüsee  ein,  in  dessen  tiefem  und  kaltem 
Wasser  sie  noch  ähnliche  Lebensbedingungen  fanden  und  sich  als 
Ostseerelikte  erhielten.  Es  sind  dies  die  Madümaräne,  Coregonus 
maraena,  und  drei  Krebse,  Mysis  relicta,  Palasiella  quadrispinosa  und 
Fontoporeia  affinis. 

„Diese  Relikten  haben  der  Madü  eine  besondere  Bedeutung  verschafil, 
denn  durch  die  Funde  in  diesem  See  wurde  das  Vorkommen  der  drei 
Krebse  auch  in  Deutschland  festgestellt.  Als  man  vor  etwa 
50  Jahren  jene  Tiere  zum  ersten  Male  und  zwar  aus  den  großen 
Seen  Mittelschwedens  kennen  lernte,  erregten  sie  in  gleicher 
Weise  das  Interesse  der  Geologen  und  Zoologen.  Schon  damals 
erkannte  man  in  ihnen  ehemalige  Meeresbewohner  in  abgeänderter 
Form,  die  sich  in  der  Reihe  ihrer  Nachkommen  allmählich  an  das 
Leben  im  Süßwasser  angepaßt  hatten,  und  nannte  sie  Relikte.  Waren 
jene  schwedischen  Seen  bei  geringerer  Höhenlage  des  Landes 
früher  in  der  Tat  vom  Meerwasser  erfüllt  und  später  erst  im  Laufe 
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des  Allaviums  ausgesüßt,  so  triffl;  dieses  für  die  Madü  nicht  zu, 
welche  nach  ihrer  zur  Darstellung  gebrachten  Geschichte  Tom  Ende 
des  Diluviums  an  durch  alle  Phasen  des  Alluviums  hindurch  ein 
Süßwasser-See  gewesen  und  geblieben  ist.  Besteht  nun  die  Relikten- 
natur jener  drei  Erebsarten  auf  Grund  systematischer  und  biologischer 
Eigentümlichkeiten  in  dem  ursprünglichen  Sinne  des  Wortes  nach  wie 
vor  zu  Recht,  so  kann  nach  der  geologischen  Geschichte  der  Madü 
die  Anpassung  und  Umbildung  der  Ej*ebse  nur  außerhalb  dieses  Sees 
erfolgt  sein,  und  sein  Reliktenbesitz  ist  daher  kein  ursprünglicher. 

Nachdem  Samter  im  Anschluß  an  die  Funde  in  der  Madü  in 
einer  ausgedehnten  Durchforschung  deutscher  Binnenseen  das  Vorkommen 
dieser  eigenartigen  Tiere  verfolgt  hatte,  beantwortet  er  demgemäß  auf 
Grund  seiner  Untersuchunge]i  zunächst  die  Frage  nach  dem  Ursprungs- 
herd, von  welchem  die  Madürelikten  und  mit  ihnen  die  Relikten  der 
übrigen  norddeutschen  Seen  stammen,  und  als  zweite,  aufweiche 
Weise  oder  auf  welchen  Wegen  sie  in  die  Madü  und  die  übrigen 
Seen  gelangt  sind.  Es  sei  hier  bemerkt,  daß  es  nur  wenige  Seen  nach 
den  bisherigen  Resultaten  sind,  welche  sich  durch  den  Besitz  der 
Relikten  auszeichnen.  Samter  fand,  daß  nur  in  solchen  nord- 
deutschen Binnenseen  jene  ehemaligen  Meeresbewohner  heimisch 
sind,  welche  ihre  Abflüsse  zur  Ostsee  senden,  und  zeigte  hier- 
durch, daß  nur  die  Ostsee  diese  charakteristische  Verbreitung 
veranlaßt  haben  kann.  Nach  seiner  Beweisführung  haben  die  Vorfediren 
jener  Erebsarten  während  der  Yoldiazeit  als  Meeresbewohner  in  dem 
ausgedehnten  Yoldiameere  gelebt  und  sind  von  Westen  über  die  Nord- 
see und  von  Osten  über  das  Eismeer  in  das  Gebiet  der  vom  Eise 
erst  seit  kurzem  befreiten  Ostsee  allmählich  vorgedrungen.  Damals 
also  waren  sie  noch  echte  Meerestiere.  Als  mit  der  Ancyluszeit  die 
Isolation  der  Ostsee  gegen  die  umgebenden  Meere  erfolgte,  haben  sie 
alsdann  im  Ostseebecken  selbst  gleichzeitig  mit  der  eintretenden 
Aussüßung  desselben  in  der  Reihe  ihrer  Nachkommen  die  allmähliche 
Umbildung  in  Süßwasserbewohner  erfahren.  Da  sie  zur  Yoldiazeit 
noch  echte  Meerestiere  gewesen  sind  und  als  solche,  ebenso  wie  in 
den  Meeren  des  hohen  Nordens,  so  auch  in  den  kalten  Meeren  an 
den  deutschen  Eüsten  zu  finden  waren,  so  konnte  in  dieser  Zeit,  sowie 
in  den  voraufgehenden  Phasen  des  Diluviums,  trotzdem  die  eisfreien 
Seen  Deutschlands  bereits  eine  Bevölkerung  gestattet  hätten,  noch  kein 
Vertreter  dieser  Fauna  in  irgend  einem  dieser  Binnenseen  gelebt  haben. 
Erst  als  die  Ostsee  aus  dem  geschlossenen  Ancylussee  mit  seinem 
ausgesüßten  Wasser  in  die  stark  salzige  litorinasee  überging,  und  es 
nunmehr  galt)  den  Eampf  gegen  das  fremdartige  Element  aufrunehmen, 
erst  da  erfolgte  aus  dem  Becken  der  Ostsee  die  Auswanderung  durch 
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die  Ostseeflüsse,  und  solange  die  Temperaturen  einen  niederen 
Stand  behielten,  bevölkerten  sich  die  zahlreichen,  zur  Ostsee  abwässernden 
Binnenseen  immer  weiter  mit  diesen  geologisch  jungen  Meeresrelikten. 
In  den  flacheren  Binnenseen  erlag  diese  eigentümliche  Beliktenfauna 
der  steigenden  Erwärmung,  und  nur  in  den  größten  und  tie&ten  blieben 
einzelne  Kolonien  derselben  erhalten.  Da  auch  unter  den  zur  Nordsee 
abwässernden  Seen  eine  genügend  große  Zahl  vorhanden  ist,  die  den 
Relikten  einen  Fortbestand  gewährleisten  konnte,  so  ist  hieraus  und 
aus  der  scharf  ausgeprägten  Isolation  derselben  auf  die  zur  Ostsee 
abwässernden  Seen  von  Samter  die  notwendige  Folge  gezogen,  daß 
die  relikten  Krebse  der  Madü  ebenso  wie  die  der  übrigen  Seen  Nord- 
deutschlands  nur  Relikte  der  Ostsee  aus  der  Ancyluszeit  sein 
können,  und  daß  es  im  Ablauf  des  Diluviums  und  während  der  Yoldia- 
periode  kein  Belikt  dieser  Art  in  deutschen  Gewässern  gegeben  hat 
Nennt  sie  Samter  trotzdem  Eiszeitrelikte,  so  geschieht  dieses  in  dem 
Sinne,  als  das  Yoldiameer  noch  ein  Eismeer  war,  und  auch  der 
Ancylussee  zunächst  noch  stark  eiszeitliche  Charaktere  bewahrte.  Durch 
diese  Beziehung  zur  Eiszeit  wäre  gegenüber  älteren  und  jüngeren 
Relikten  die  Zeit  der  Entstehung  dieser  Krebse  kurz  präzisiert.^' 


In  der  Alluvialzeit  setzten  nach  Abschluß  der  Wiesenkalkbildungen 
in  den  wassererfüllten  Rinnen,  Senken,  Tälern  und  flachen  Seen, 
namentlich  aber  in  der  ausgedehnten  flachen  Wasserverbindung  zwischen 
Madü  und  Plöne,  um  den  Bangast-  und  Plönesee  herum  die 
Bildung  von  Torf  und  Moormergel  ein. 

Die  Alluvialbildungen  sind  bis  auf  eine  kleine  hellgrün  angelegte  Düne 
südlich  Schwochow  und  die  durch  schwarze  Reißung  gekennzeichneten 
Abschlämmassen  in  der  Karte  weiß  gelassen,  da  das  Kartenbild  bei 
dem  steten  Wechsel  an  Übersicht  eingebüßt  hätte.  Von  diesen 
Bildungen  kommen  im  Gebiete  des  Kreises  hauptsächlich  folgende  vor: 

Flachmoortorf,  Kalkiger  Flachmoortorf,  Moorerde,  Moormergel, 
Wiesenkalk,  Kalktuff,  Wiesenlehm,  Wiesenton,  Alluvialsand, 
Dünensand,  Raseneisenstein  und  Abschlämmassen. 

Der  Torf  entsteht  unter  Wasserbedeckung  bei  Abschluß  der  Luft, 
wodurch  bei  der  Yerkohlung  die  vollständige  Zersetzung  der  Pflanzen- 
teile durch  den  Luftsauerstoff  verhindert  wird.  Die  Mächtigkeit  der 
Torflager  ist  sehr  verschieden,  aber  wohl  kaum  noch  an  irgend  einer 
Stelle    in    ihrer    ursprünglichen    Stärke    vorhanden,    da    er    allerorts 
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gestochen  wird.  Gelegentlich  weist  der  Torf  durch  Beimengung  von 
Schnecken-  und  Muschelschalen  einen  nicht  unbedeutenden  Kalk- 
gehalt auf. 

Fast  ebenso  verbreitet  wie  der  Torf  ist  der  Moormergel,  eine 
kalkige  humose  Bildung  mit  mehr  oder  weniger  hohem  Sand-,  Lehm- 
oder Tongehalt.  Der  Kalk  rührt  im  Moormergel  von  den  oft  in  sehr 
großen  Mengen  vorhandenen  Schalresten  von  Wasserschnecken  und 
Muscheln  her.  Doch  kommen  in  seinen  oberen  Teilen  auch  Land- 
schnecken vor.  Er  besitzt  oberflächlich,  wenn  er  trocken  ist,  eine 
rostbraune  Wiesenkrume.  Stellenweise  liegt  auf  dem  Moormergel  eine 
solch  große  Anzahl  von  Schneckengehäusen  und  Muschelschalen,  daß 
der  Boden  fast  weiß  bestreut  aussieht.  Es  ist  für  den  Fachmann  nicht 
unwesentlich  all  die  Gattungen  und  Arten  kennen  zu  lernen,  die  in 
der  Alluvialzeit  allmählich  einwanderten  und  in  den  einzelnen  Gegenden 
Norddeutschlands  ihre  Lebensbedingungen  fanden.  Daher  sind  auch 
die  Moormergelbildungen  des  Pyritzer  Kreises  auf  ihre  Konchylienfauna 
genau  untersucht.    Es  mag  hier  die  von  Menzel  aufgestellte  Liste  folgen: 

Oonulus  fuhus  Müll. 

Hyalina  hammonis  Str()m. 

Zonitoides  nitidus  Müll. 

Vallonia  pulchella  Müll. 

Vallonia  excentrica  Stercki. 

Vallonia  costata  Müll. 
.  Petasia  bidens  Chemn. 

Trichia  hispida  L. 

Monacha  incarnata  Müll. 

Eulota  fruücum  Müll. 

Arianta  arbustorum  L. 

Xerophila  candidula  Stud. 

Xerophila  obvia  Hartm.     (Erst  spät  eingewandert) 

Tachea  nemoralis  L. 

Tachea  hortensis  Müll. 

Helicogeiia  pomatia  L.     (Durch  die  Mönche  angesiedelt) 

Chondrula  tridens  Müll.     (Spät  eiiigewandert) 

Buliminus  montanus  Dq). 

Pupilla  muscorum  Müll. 

Vertigo  pygmaea  Drp. 

Vertillä  pusilla  Müll. 

Gionella  lubrica  Müll. 

Succinea  putris  L. 

Succinea  pfeifferi  Roßm. 

Succinea  oblonga  Dip. 
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Garychium  miiiinum  Müll. 

Limnaea  stagnalis  L. 

Limnaea  auricularia  L. 

Limnaea  lagotis  Sehn 

Limnaea  ovata  Drp. 

Limnaea  peregra  Müll. 

Limnaea  palustris  MülL 

Limnaea  truncatula  Müll. 

Planorbis  comeus  L. 

Planorbis  umbilicatus  Müll. 

Planorbis  vortex  L. 

Planorbis  leucostoma  Müll. 

Plaiiorbis  contortus  L, 

Planorbis  rotundatus  Poir. 

Planorbis  nitidus  Müll. 

Planorbis  glaber  JeflFr. 

Paludina  contecta  Müll. 

Bythinia  tentaculata  Drp. 

Bythinia  leachi  Scbepp. 

Valvata  piscinalis  Müll. 

Neritina  Üuviatilis  L. 

Unio  pictorum  L. 

Anodonta  cygnea  L. 

Sphaerium  corneum  L. 

Pisidium  sp.  mehrere  Arten. 

Dreissejisia  polymorpha  Pallas.     (Spät  eijigewandert) 
Es   sei   noch  erwähnt,    daß  eine   der  heute  verbreitetsten   großen 
Schnecken,  die  Weinbergsschnecke  erst  mit  den  Mönchen  in  den  Pyritzer 
Kreis  kam.  , 

Eine  gewisse  Regelmäßigkeit  in  der  Verteilung  der  humosen 
Bildungen  innerhalb  der  Madü-Plöne-Senke  läßt  sich  in  sofern  erkennen, 
als  der  Torf  in  der  Hauptsache  die  zentralen  Gebiete  dieser  AUuvion 
einnimmt  und  meistens  in  den  Bandgebieten  und  den  seitlich  sich 
abzweigenden  Alluvionen  in  Moormergel  überzugehen  pflegt.  Der 
Übergang  von  Torf  in  Moormergel  wird  manchmal  von  einer  Zone 
kalkigen  Torfes  vermittelt. 

Die  Moorerde  ist  ein  Gemenge  von  Humus  mit  Sand,  Lehm  und 
Tonteilchen,  welches  einerseits  wegen  dieser  Beimengungen  und  wegeu 
des  Zurücktretens  der  pflanzlichen  Struktur  nicht  als  Torf  bezeichnet 
werden  kann,  während  andererseits  der  hohe  Humusgehalt  es  verbietet, 
die  Bezeichnung  „humoser  Sand^  oder  ^humoser  Lehm''  zu  gebrauchen. 
Es  genügt  bereits  der  geringe  Humusgehalt  von  2,5  ®/o,  um  dem  Boden 
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im  feuchten  Zustande  eine  dunkle  Farbe  und  eine  gewisse  Bündigkeit 
zu  verschaffen,  infolge  deren  er  überall  als  Moorerde  gilt  Alle  Grade 
der  Vermengung  von  Sand  und  Lehmteilen  mit  Humus  kommen  vor. 

Moorerde  kommt  meist  in  enger  Vergesellschaftung  mit  Torf  vor, 
bildet  meist  den  Band  der  TorfiEÜluvionen  oder  die  Ausfüllung  kleinerer 
Senken  oder  Wiesenschlingen.  Sie  ist  meist  nur  gering  mächtig, 
gewöhnlich  nur  gegen  6  Dezimeter;  nur  ausnahmsweise  trifft  man  sie 
in  größerer  Mächtigkeit  bis  zu  2  Meter. 

Der  Wiesenkalk  ist  seiner  Entstehung  und  Verbreitung  nach 
bereits  eingehend  geschildert. 

Die  von  Torf  oder  Moormergel  überlagerten  Wiesenkalkflächen 
keilen  sich  gewöhnlich  kurz  vor  den  Bändern  dieser  Alluvionen  aus» 
wo  von  den  Hochflächen  abgeschlämmte  Sande  oder  Tone  die  moorigen 
Bildungen  unterlagem.  Übrigens  zeigt  der  Wiesenkalk  nicht  überall 
eine  rein  weiße,  sondern  stellenweise  eine  schöne,  schwach  rosenrote 
Farbe,  eine  wohl  durch  organische  Substanzen  bewirkte  B%rbung. 

In  dem  Lettniuerbach  finden  sich  zwischen  Megow  und  Lettnin 
tropfsteinartige  Kalkbildungen,  sog.  Kalktuff.  Das  kalkige,  kohlensäure- 
haltige Wasser,  das  durch  diesen  Bachlauf  abfließt,  kommt  in  den 
kleinen  Wasserfällen  in  innige  Berührung  mit  der  Luft  und  den  im 
Bache  wurzehiden  Pflanzen.  So  wird  durch  Entweichen  der  Kohlen- 
säure und  dadurch,  daß  die  Pflanzen  zu  ihrem  Aufl)au  Kohlensäure 
gebrauchen,  die  sie  dem  Wasser  entziehen,  Kalk  abgeschieden,  der  sich 
um  Wurzeln,  Stengel  und  Blätter  der  Pflanzen  niederschlägt.  Nur 
kohlensäurehaltiges  Wasser  vermag  Kalk  in  Lösung  zu  halten.  So 
entstehen  diese  Kalktuffe,  die  häufig  die  zierlichsten  Formen  aufweisen. 

Wiesenlehm  und  Wiesenton  sind  durch  Umlagening  aus 
diluvialem  Lehm  oder  Ton  entstanden.  Sie  liegen  nur  höchst  selten  und 
nur  in  ganz  kleinen  Flächen  direkt  an  der  Oberfläche,  meist  werden  sie 
von   einer  Decke   von  Torf,   Moorerde   oder  Moormergel   überlagert 

Die  Alluvialsande  finden  sich  sowohl  als  selbständige  Oberflächen- 
gebilde, wie  auch  als  Unterlage  der  übrigen  Alluvialbildungen  in 
verschiedener  Mächtigkeit  Es  sind  meist  feinkörnige,  häufig  schwach 
humose  Sande,  die  von  Wasser  durchtränkt  sind;  sie  treten  namentlich 
an  den  Ufern  des  Madü-  und  Plönesees  auf  als  Bildungen,  die  den 
Wässern  dieser  Seen  ihre  Entstehung  verdanken.  Hierher  gehört 
auch  der  sog.  Teufelsdamm  am  Plönesee,  ein  bei  Nordwestwinden 
aufgeführter  Uferwall. 

Der  Raseneisenstein  tritt  nur  ganz  untergeordnet  in  manchmal 
kopfgroßen  Stücken  als  Einlagerung  auf,  so  im  Moormergel  bei  Pyritz 
und  Megow. 
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Er  stellt  unter  Mitwirkung  niederer  Pflanzen  aus  dem  Sumpfwasser 
ausgeschiedene,  sehr  verschiedenartig  zusammengesetzte  Eisenver- 
bindungen  dar;  bisweilen  trifll  man  in  Torfstichen  schön  blau  gelärbte, 
erdige  Partien,  die  als  Blaueisenerde  oder  Yivianit  bezeichnet  werden 
und  gleichfalls  hierher  gehören. 

Abrutsch-  und  Abschlämmassen  finden  sich  an  den  Gehängen 
der  Hochflächen  oder  in  Rinnen  und  Einsenkungen.  Es  sind  die  bei 
jedem  Kegenguß  und  jeder  Schneeschmelze  nach  den  Senken  zusammen- 
geführten feinen,  meist  humosen  Teile  der  Ackerkrume.  Ihre  Zusammen- 
setzung ist  natürlich  je  nach  ihrem  ürsprungsort  verschieden. 

Ein  interessantes  Bild  von  stetem  Wechsel  der  Überlagerung  bildet 
die  AUuvion  südlich  Repenow.  Ihre  humose  Rinde  bildet  durchgehend 
sandiger  Moormergel,  der  bald  von  Sand,  bald  von  Kalk  oder  Geschiebe* 
mergel  unterlagert  wird.  In  dieser  AUuvion  findet  sich  direkt  über 
dem  G^schiebemergel  oder  in  dem  diesen  überlagernden  Moormergel 
Kalktufiistücke  bis  zu  oder  über  Kopfgröße,  die  ab  und  zu  vom  Pfluge 
nach  oben  gebracht  werden. 

Die  Alluvionen,  die  die  Hufenitz  begleiten,  bestehen  durchweg  aus 
Moormergel ;  die  Täler  der  Faulen  Ihna  und  Ihna  sind  mit  Torf  erfüllt. 


Als  die  Inlandeisdecke  aus  unserem  Pyritzer  Kreis  verschwand, 
setzte  zugleich  die  Entwicklung  der  Pflanzenwelt  ein. 

Zunächst  fehlte  freilich  der  Landschaft  noch  geschlossener  Baum- 
wuchs. Weite  sumpfige,  nasse  Flächen,  die  den  größeren  Teil  des 
Jahres  eine  Eisrinde  trugen,  bedeckten  das  Land,  auf  dem  nur 
kümmerlich  Zwerg-  und  Strauchweiden,  besonders  die  Polarweide? 
femer  Gräser  und  die  uns  schon  bekannte  Dryaa  ihre  Lebensbedingungen 
fanden. 

In  rascher  Folge  gesellten  sich  aber  zu  der  Strauchvegetation 
auch  Bäume,  auf  den  sumpfigen  Flächen  siedelten  sich  viele 
Wasserpflanzen,  namentlich  Potamogetonarten,  und  Sumpfpflanzen  an, 
Birken  und  Zitterpappeln  umsäumten  ihre  Ränder,  und  schließlich  faßte 
auch  die  Kiefer,  unser  heute  noch  wichtigster  Waldbaum,  Boden. 
Durch  die  Einwanderung  der  Wasser-  und  Sumpfpflanzen  und  ihre 
stetige  weitere  Entwicklung  war  nun  auch  die  Möglichkeit  zur  Torf- 
bildung gegeben. 

Mit  der  umfangreichen  Ausbreitung  der  Kiefer  in  unserer  Gegend, 
die   sich  zu  Birke,   Zitterpappel  und  den  bäum-  und  strauchartigen 
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Weiden  gesellte,  treten  wir  aus  der  Dryaszeit  in  die  Aucyluszeit 
(Vergl.  S.  51)  ein.  Damals  mag  unsere  Gegend  schon,  wie  mancherorts 
noch  heute  ausgesehen  haben. 

Weiße  und  gelbe  Seerosen  wiegten  sich  im  Winde  auf  dem  See, 
dessen  Bänder  ein  grüner  Bohrgürtel  umzog  und  an  dessen  Ufeni  das 
Weiß  der  Birken  leuchtete,  vereinzelt  von  düsteren  Erlen  unterbrochen. 
Die  Hänge  hinauf  zum  Hochhland  schloß  sich  ein  lichter  Wald  von 
Kiefern  an,  gemischt  mit  Birken  und  vereinzelten  Eichen. 

Im  Laufe  dieser  Periode  entstanden  nach  und  nach  mächtige 
Eichenwälder,  die  freilich  die  Birke  und  Kiefer  nicht  aus  unserer 
Gegend  verdrängten.  Linde  und  Esche  fanden  sich  ebenfalls  allmählich 
ein  und  mit  der  Einwanderung  der  Buche  und  dem  Vorherrschen  der 
Erle  treten  wir  in  die  Litorinazeit  über,  in  der,  wie  wir  schon  sahen 
die  Maräne  das  Wasser  der  Madü  aufsuchte. 

In  dieser  .Weise  mag  sich  etwa  die  Pflanzenwelt  in  unserer  Gegend 
entwickelt  haben,  die  ursprünglich  wohl  großen  Teils  mit  Wald 
bedeckt  war. 

Einer  eigenartigen  Flora,  die  sich  heute  namentlich  im  Bereich 
der  großen  Madü-Plönesenke,  am  Bangastsee,  bei  Sabow,  Horst,  Paß, 
Pyritz,  Strohsdorf,  Megow  und  Sabes  findet,  sei  noch  besonders  gedacht. 

Wie  jede  Pflanze  gewisse  Standorte  bevorzugt,  auf  denen  sie  nach 
Boden-  und  Klimaverhältnissen  die  günstigsten  Lebensbedingungen, 
findet,  so  gibt  es  solche,  die  lediglich  Böden  besiedeln,  die  salzhaltig 
sind,  in  denen  also  salzhaltige  oder  schwach  salzige  Wässer  zirkulieren. 

Von  solchen  Pflanzen  linden  sich  an  den  angegebenen  Stellen  eine 
ganze  Reihe.  Mir  selbst  war  bei  meinen  Arbeiten  im  Felde  nur  die 
Strandaster,  Asttr  Tripolium  L,  aufgefallen,  deren  blaue  Blüten  ich 
eines  Sommertags  bei  Paß  pflückte. 

Durch  die  liebenswürdige  Vermittlung  des  Herrn  Gymnasialdirektors 
Dr.  Holsten  kann  ich  die  Liste  der  seit  1859  von  der  Strohsdorfer 
Hutung  dnrch  .4«cA^r5on  bekannten,  salzliebenden  Pflanzen,  nämlich: 

Telragonolobus  siliquosus  Hoth,, 
Samolus    Vnllerandi  L.. 
Triglochin  maritimuin   7^., 
Glaua'  maritima  L. 
noch  ergänzen      Herr  Lehrer  Zahnow  gibt  noch  an: 

•   'Er^thraea  pulchella  Fries, 

Erijthraea  linariifolia  Pei's.  und 
Trifolium  fragiferum  Tj, 

Diese  Pflanzen  weisen  also  auf  einen  mehr  oder  weniger  großen  Salz- 
gehalt im  Boden  hin.  Der  Grund  ihres  Vorkommens  ist  mir  noch  nicht 
bekannt,  auch  sind  bisher  die  Wasseruntersuchungen  an  den  betreffenden 
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Ortlid^eiten  noch  nicht  ausgeführt    Jedenfalls  ist  der  Gedanke  von 

vornherein  zu  verwerfen,  daß  etwa  die  Ostsee  mit  ihrem  Salzgehalt 

in  irgend  einer  Beziehung  von  Einfluß  wäre,  daß  sie  etwa  zur  Litorina- 

senkung  Salzwasser  in  das  Madübecken  geschickt  hätte.    Eher   ist 

zu  vermuten,  daß  diese  Pflanzen  an  Stellen  wachsen,  wo  in  der  Tiefe 

zirkulierende  Soolen  mit  dem  Grundwasser  in  Berührung  kommen  und 

als  Quellen  austreten. 

Die  Soolquellen  wieder  dürften  mit  gebirgsbildenden  Ursachen 
(Vergl.  S.  7)  im  Zusammenhang  stehen,  die  vor  oder  sogar  auch 
während  der  Diluvialzeit  auch  unser  Gebiet  betrafen  und  wesentliche, 
tiefgreifende  Krustenverschiebungen  hervorriefen.  Dies  sind  freilich 
zunächst  nur  noch  Vermutungen,  für  die  sich  die  Beweise  nur  allmählich 
werden  erbringen  lassen.  (Neuerdings  wurde  bei  Greifenhagen  unter 
ganz  flachem  Geschiebemergel  Mukronatenkreide  erschlossen.) 

Es  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  auch  der  Ortsname  Kolbatz  aut 
Salzquellen  hindeutet 

«  ■■     • 


Der  Spiegel  des  Madüsees  sank  in  der  Alluvialzeit  auf  14  Meter, 
die  gleiche  Höhe  von  heute.  Der  Spiegel  des  Plönesees  muß  aber 
damals  höher  gewesen  sein,  als  heute.  Seinen  jetzigen  Wasserstand 
von  16,5  Meter  erhielt  er  erst  im  Jahre  1854  nach  Fertigstellung  des 
Schöningskanah.  Bis  dahin  lag  sein  Spiegel  bei  17,&  Meter;  mit  seinem 
Südende  reichte  er  fast  bis  nach  Gartz,  wol)ei  der  Teufelsdamm  den 
großen  vom  kleinen  TlÖnesee  trennte.  Der  Plönesec»  erreicht  an  seiner 
tiefsten  Stelle  noch  iiicht  5  Meter. 

Im  Mittelalter  wurde  die  Madü  durch  die  M('>nche  wieder  auf- 
gestaut, so  daß  ihr  Spiegel  l)ei  15  Meter  ü.  d.  M.  lag.  Im  Jahre 
1770  wurde  aber  auf  Veranlassung  Friedrichs  des  Großen  durch  Tiefer- 
legung und  Verbreiterung  der  verschiedenen  Abflußgräben,  namentlich 
aber  durch  Beseitigung  der  Wassermühlen  in  der  unteren  Plöne  nach 
dem  V.  Haerlem'schen  Plane  unter  Dornstein  und  Geibler  der  Madü- 
Spiegel  auf  die  heutige  Höhe  gesenkt.  In  den  dadurch  trocken  gelegten 
Niederungen  wurden  folgende  Ortschaften  angelegt:  Friedrichstlial, 
Schöningen,  Brenckenhofswalde,  Geiblershof,  Giesenthal,  Raumersaue, 
Schützenaue,  Neu-Falkenberg,  MöUendorf,  Carolinenhorst,  Spaldings- 
felde  und  Jeseritz. 

Interessante  Verhältnisse  weist  die  Tiefenkarte  der  Madü  auf.  Sie 
gibt  gewissermaßen  eine  Bestätigung  dafür,  daß  die  subglazialen  Zuflüsse 
in    das    große    Madüstaubecken    durch    die    untere    Plöne    und    den 
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nördlichen  Teil  der  Madti  einströmten.  Während  der  See  im  ganzen 
das  Bild  eines  Flußsees  aufweist,  der  sich  allmählich  in  seinen  südlichen 
Ausläufer,  dem  Plönesee  (größte  Tiefe  4,7  Meter)  verflacht,  zeigt  er 
bei  Verchland  und  Elein-Küssow  die  tiefen  Strudellöcher  von  40  und 
42  Meter  Tiefe.  Dicht  unterhalb  des  südlicheren  Stradelloches 
entwickeln  sich  in  ihm  zwei  nordsüdlich  verlaufende  parallele  Binnen, 
die  beim  Selowsee  (größte  Tiefe  4,<o  Meter),  dem  ehemaligen  Plöne- 
zufluß,  eine  Ausbuchtung  nach  Osten  erfahren.  Wenn  nun  auch  diese 
beiden  Binnen  ihre  Anlage  durch  den  Madüzufluß  erhalten  haben,  -  sie 
bilden  sich  schon  nördlich  von  Klein-Küssow  aus,  —  so  setzt  sich  die 
westlichere  Binne  durch  die  Aufiiahme  des  Plönewassers  doch  weiter 
nach  Süden  fort,  als  die  ()stliche.  Von  Werben  ab  verflacht  sich  dann 
der  ganze  See  nach  Süden  zum  Plönesee  zu,  da  das  ganze  Gelände 
in  dieser  Bichtung  ansteigt. 

Wir  können  die  Beschreibung  des  Pyritzer  Kreises  nicht 
abschließen,  ohne  noch  ein  Wenig  bei  seinen  Flüssen  zu  verweilen, 
die  in  ihrer  ersten  Anlage  jene  drei  großen  subglazialen  Schmelz- 
wasserströme (Vergl.  S.  34)  darstellten. 

Von  diesen  drei  Flüssen  ist  heute  die  Plöne  der  unansehnlichste. 
Der,  der  einst  mit  dem  gewaltigen  Staubecken  eine  ungeheure  Fläche 
einnahm,  schlängelt  sich  zwischen  Plöne-  und  Madü-See  in  einer 
Länge  von  12,5  km  müde  und  träge  in  zahlreichen  Windungen  als 
schmaler  Bach  hin.  Teilweise  ist  heute  sein  altes  Bett,  wie  beim 
Ausfluß  aus  dem  Plöne-See  und  bei  der  Einmündung  in  die  Madü 
kaum  noch  zu  erkennen,  da  das  Wasser  zwischen  diesen  Seen  durch 
den  Schöningskanal  geleitet  wird  und  die  Plöne  dadurch  stellen- 
weise trocken  gelegt  ist  Den  Plöne-See  verließ  sie  ursprünglich 
an  der  Nordwestecke,  unmittelbar  unterhalb  Lübtow,  um  den  Sabes- 
imd  Prilipp-See  zu  durchfließen  und  beiden  heutigen  Leutehäusem 
von  Paß  die  Pyritz-Stargarder  Straße  zu  kreuzen;  dann  mündete 
sie  im  Bohrpfuhl  in  die  Madü. 

Ihren  eigentlichen  Flußcharakter  aber  hat  die  Plöne  noch  von 
ihrer  Quelle  bei  Berlinchen  bis  zur  Einmündung  in  den  Plöne- 
See,  in  einer  Länge  von  25,5  km  (bei  ihrem  Austritt  aus  dem  See 
erreicht  sie  eine  solche  von  32,5  km)  bewahrt,  weiter  auch  von  ihrem 
Austritt  aus  der  Madü  bis  zu  ihrer  Mündung  in  den  Dammschen 
See  bei  Alt-Damm. 

Von  der  Einmündung  in  die  Madü  bis  in  den  Dammschen 
See  beträgt  ihre  Länge  32  km,  ihre  Gesamtlänge  also  77  km. 

Ihre  Quellen  liegen  auf  der  Berlinchener  Endmoräne  bei  einer 
Meeresh()he  von  70  Meter,  so  daß  ihr  Gefälle  bis  zum  Ausfluß  aus 
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dem  Plöue-See  53,5  Meter  beträgt,  d.  h.  auf  jeden  Kilometer  im 
Durchschnitt  1,6  Meter. 

Von  dort  bis  zur  Einmündung  in  die  Madü  beträgt  ihr  Gefälle 
2,4  Meter,  d.  h.  auf  jeden  Kilometer  0,2  Meter. 

Von  dem  Eintritt  in  die  Madü  bis  zur  Mündung  beträgt  das 
Gefäll  13,8  Meter,  d.  h.  auf  jeden  Kilometer  0,4  Meter. 

Westlich  War 8 in  nimmt  sie  die  Strehle  auf,  einen  kleinen, 
auf  den  Höhen  westlich  von  Bernstein  an  der  Kreisgrenze  ent- 
springenden Bach,  der,  ein  rechtes  Pyritzer  Kind,  sein  Dasein  nur 
im  Kreis  verbringt 

Jetzt  haben  wir  die  Entwicklung  und  das  Wesen  des  dem  Weiz- 
acker  eigentümlichen  Flusses,  der  Plöne,  kennen  gelernt.  (Vergl.  auch 
Seite  36  u.  37.)  Zuerst  nach  Süden  zur  Warthe  entwässernd, 
wurde  sie  vorübergehend  zu  einem  gewaltigen  See,  um  mit  Abschluß 
der  Diluvialzeit  ihr  Gefäll  nach  Norden  zu  verlegen,  zunächst  aber 
noch  zur  Nordsee  und  schließlich  zur  Ostsee  ihr  Wasser  zu 
entsenden. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  beiden  anderen  Flüsse,  der  Faulen 
Ihna  und  Ihna  ist  einfSBU^her.  Beim  Abschmelzen  des  Inlandeises 
fährten  sie  zunächst  nach  einander  dessen  Schmelzwässer  ab,  um  dann 
zuerst  noch  ihre  breiten  Täler  vollständig  auszufüllen  und  sich  allmählich, 
wie  Terrassenmarken  erkennen  lassen,  tiefer  in  die  Hochfläche  ein- 
zuschneiden, bis  die  breiten  Betten  bei  geringerer  Wasserzufuhr  dem 
Vertorfen  anheimfielen  und  die  Flüsse  ihre  heutige  Gestalt  annahmen. 

Terrassenmarken  wurden  bei  K  oll  in  und  Blumberg  an  der 
Faulenlhnabei36  bezw.  36,25  Meter  von  mir  beobachtet;  der  Spiegel 
des  Flusses  liegt  heute  dort  unter  32  Meter. 

An  der  Ihna  sind  derartige  Marken  östlich  Kremzow  etwas 
unter  30  Meter,  am  Nordufer  bei  Hansfelde  und  Schönberg  bei 
28,75  Meter,  bei  Zachan  bei  etwa  35  Meter  vorhanden.  Die  Ihna  liegt 
bei  Kremzow  etwa  bei  22  Meter,  bei  Zachan  bei  28  Meter. 

Die  Faule  Ihna  entströmt  dem  Gutsee  bei  Kranzin,  südlich 
Arn8walde,indenderMellenthin-See  entwässert,  nimmt  nördlich 
Billerbeck  die  Alte  Ihna  auf  und  fließt  vor  Stargard  der 
Ihna  zu. 

Die  Ihna  entspringt  an  der  Endmoräne  bei  Nörenberg,  trennt 
sich  bald  in  die  Ihna  imd  die  Gestohlene  Ihna,  nimmt  dann 
bei  Zachan  den  Krebsbach,  bei  Stargard  den  Krampehl  mit 
der  Gestohlenen  Ihna  wieder  auf  und  verläuft  westlich  Gollnow 
unterhalb  vom  Dammschen  See  in  die  Oder. 
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Welche  unermeßlichen  Zeiträume  seit  der  Tertiärzeit  notwendig 
waren,  die  heutige  Grestalt  und  die  Obei*flächenformen  des  Pyritzer 
Kreises  auszubilden,  läßt  sich  in  Jahren  nicht  ausdrücken. 

Die  Erdgeschichte  des  Kreises  hat  uns  gezeigt,  daß  die  Erdschichten 
sich  nur  ganz  allmählich  gebildet  haben  und  daß  ihre  Weiterbildung 
durch  andauernde,  stetige  Einebnung  fortdauert. 

Es  hat  aber  auch  einer  unendlichen  Zeit  bedurft,  um  die  Erde  und 
unseren  Pyritzer  Kreis  für  den  Menschen  vorzubereiten  und  wohnlich 
zu  gestalten.  Ob  der  Mensch  schon  in  der  letzten  Interglazialzeit, 
worauf  vereinzelte  Funde  seiner  mutmaßlichen  Werkzeuge  in  den 
Unteren  Sandgruben  des  Kreises  hinweisen,  hier  gelebt  hat,  das  zu 
entscheiden,  ist  das  vorhandene  Material  zu  klein.  Jedenfalls  aber 
hat  er  das  Hochland  des  Kreises,  —  bei  Dölitz  und  in  dem  östlichen 
Kreisgebiet  fand  ich  zahlreiche  roh  bearbeitete  Feuersteingeräte,  —  schon 
recht  früh  aufgesucht,  hat  den  Fischreichtum  seiner  Seen  und  das 
Wild  seiner  Wälder  sich  zu  Nutze  gemacht,  bis  er  es  allmählich  lernte, 
den  schweren  Weizackerboden  der  Ackerkultur  zuzuführen. 
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Karte. 

Gebiet  der  Weizackertracht  und  des  Colbatzer  Klosterbesitzes. 


Motto:  Unvermischter  Pyritzer  Weizacker 
bleibt  schließlich  immer  das  Beste. 

Theodor  Fontane,  Cecile  S.  116. 
(Fischers  Romanbibliothek). 

Die  Landschaft 

Wir  fahren  von  Stargard  in  Pommern  ftiit  der  Bahn  nach  Süden, 
in  der  Richtung  auf  Küstrin;  bis  dahin  sind  es  etwa  13  Meilen. 
Neben  mir  sitzen  zwei  Herren.  Der  eine  kommt  aus  Hinterpommem, 
aus  Köslin,  der  Stadt  am  schönen  Gh)Ilen,  und  hat  sich  auf  der  Fahrt 
an  einer  reizvollen  Landschaft  erfreut,  an  Höhen  und  Talern,  an 
grünen  Wäldern  und  blauen  Seen.  Der  andere  kommt  aus  Stettin, 
der  Stadt  an  der  Oder,  die  in  zahlreichen  Wasseradern  zwischen 
grünen  Wiesen  und  Brüchen  dahinfließt.  Ihn  hat  der  Zug  bis 
Stargard  zwar  durch  ebenes  Gelände  geführt;  aber  der  Wald  bietet 
Abwechselung,  und  von  rechts  treten  die  Höhen  der  Buchheide 
ziemlich  nahe  an  die  Bahn  heran.  Nachdem  wir  eine  gute  halbe 
Meile  südlich  von  Stargard  die  Station  Klützow  passiert  haben,  wo 
wir  einen  Blick  auf  eine  Zuckerfabrik  und  in  die  Grube  einer  großen 
Ziegelei  haben  werfen  können,  zeige  ich  rechts  und  links  aus  dem 
Fenster  und  sage  zu  meinen  Nachbarn:  „Der  Pyritzer  Weizacker!'^ 
—  „Ah,  der  Weizacker  ?^  —  „Ja,  die  Ziegelei  in  Elützow  verarbeitet 
schon  Weizackerton.'^ — „Also  der  Weizacker !  Diese  Perle  pommerschen 
Landes  !'*  —  „Schon  in  der  Schule  haben  wir  ihn  kennen  gelernt"  — 
Interessiert  sehen  beide  rechts  und  links  zum  Fenster  hinaus.  Aber 
die  Spannung  in  ihren  Zügen  läßt  schnell  nach,  je  weiter  wir  fahren, 
und  mit  gelangweilten  Gesichtern  lehnen  sie  sich  schließlich  auf  ihren 
Sitzen  zurück:  „Na,  schön  ist's  im  Weizacker  gerade  nicht!"  — 
„Nein,  die  Gegend,  durch  die  ich  vorher  bis  Stargard  fahr,  war  viel 
hübscher." 

Ich  wußte,  daß  es  so  kommen  würde,  und  habe  Ahnliches  oft 
erlebt  Was  dazu  gehört,  um  eine  Landschaft  schön  zu  machen,  das 
fehlt  im  Weizacker.  Ringsum  ist  alles  Land  eben;  kein  Berg,  kein 
Tall    Nirgends   ist  der   blaue   Spiegel   eines   Sees   sichtbar,   wie   in 
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Hinterpommem  so  oft.  Es  sind  wohl  Seen  da,  sogar  große,  dort  im 
Osten  der  Plönesee  und  dort  im  Westen  der  Madüsee;  aber  man 
sieht  sie  von  der  Bahn  aus  nicht,  sieht  sie  nicht  einmal,  wenn  man 
nahe  herankommt.  Denn  nur  selten  überragen  ihre  Ufer  den  Spiegel 
des  Wassers  so,  daß  man  einen  weiten  Ausblick  hat  Nirgends  ein 
Eluß,  ein  munter  plätschernder  Bach!  Nur  bei  Damnitz  fahren  wir 
über  die  Hufnitz.  Aber  das  ist  ein  merkwürdiges  Gewässer.  Gleich 
von  der  Quelle  im  Kartziger  Bruch  bei  Klemmen  an  teilt  sie  sich  in 
zwei  Arme,  von  denen  der  eine  nach  Nordwesten  zum  Madüsee,  der 
andere  nach  Süden  zum  Sabessee  fließt;  so  gering  ist  das  GefälL 
Nirgends  grüner  Wald!  Bäume  sehen  wir  zwar  genug,  so  viele 
sogar,  daß  sie  oft  einen  freien  ümblick  hindern.  Alle  die  Wege,  die 
den  Weizacker  durchziehen,  sind  mit  Bäumen  eingefaßt  Aber  im 
günstigsten  Falle  sind  es  Obstbäume,  die  wenigstens  im  flVühling  mit 
ihrer  Blütenpracht  und  iln  Herbst  mit  ihren  reifen  Früchten  einen 
schönen  Anblick  gewähren;  vielfach  aber  sind  es  Weiden,  und  die 
Weide  stimmt  nun  einmal  schwermütig  oder  gar  trübselig. 

Drüben  geht  die  Sonne  scheiden, 

Und  der  müde  Tag  entschlief 

Niederhangen  hier  die  Weiden 

In  den  Teich,  so  still,  so  tief. 
Bingsum  nur  Felder!   Weizen,  Zuckerrüben,  Hafer,  auch  Kartoffeln! 
Und  Dörfer,  viele  Dörfer,  und  in  jedem  ein  Kirchturm ! 

Aber  auch  eine  solche  Landschaft  hat  ihre  Schönheit    Wie  schön 
können  Weiden  sein,   deren  Zweige  über  das  Ufer  eines  Gewässers 

hängen!     Und  ist  nicht   auch   ein   Getreidefeld  schön?     Die   weite 

*• 

grüne  Fläche!  Halm  an  Halm  trägt  eine  volle  Ähre,  schwer  von 
Frucht;  und  im  leichten  Sommerwinde  wiegt  es  sich,  wie  die  Wogen 
des  Meeres.  Als  Inseln  in  den  Feldern  die  Dörfer!  Wohlhabenheit^ 
ja,  Reichtum  herrscht  in  ihren  Häusern  durch  den  Segen  dieser  Felder. 

Ein  Weg  durch  Korn  und  roten  Klee, 

Darüber  der  Lerche  Singen, 

Das  stille  Dorf,  der  helle  See, 

Süsses  Wehen,  fix)he8  Klingen. 

Es  wogt  das  Korn  im  Sonnenbrand, 

Darüber  die  Glocken  schallen  — 

Sei  mir  gegrüßt,  mein  deutsches  Land, 

Du  schönstes  Land  vor  allen. 
Mit  diesen  Versen  des  Prinzen  von  Schoenaich-Carolath  können   wir 
auch   den  Weizacker  grüßen.     Alle   Schönheiten   deutschen   Landes, 
die  aus  diesem  Gedichte  zu  uns  sprechen,  schmücken  auch  den  Weiz- 
acker.     Die   Stimmung,   die   über  ihm   liegt,    kann   nicht   trefflicher 
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wiedergegeben  werden  als  durch  diese  Verse.  Auch  der  Weizacker 
ist  ein  schönes  Land,  wenn  auch  nicht  jeder  für  seine  Schönheit 
Sinn  hat,  und  der  Weizacker  ist  ein  reich  gesegnetes  Land. 

Gesegnet  aber  ist  er  nicht  nur  durch  die  materiellen  Güter,  wie 
sie  die  reichen  Ernten  seiner  Felder  bringen,  sondern  auch  durch 
ein  eigenartiges  Volkstum,  welches  sich  trotz  des  modernen  Verkehrs 
noch  bis  heute  erhalten  hat.  Dies  Volkstum  wollen  wir  jetzt  kennen 
lernen.  Wir  können  es  aber  nicht  verstehen,  wenn  wir  die  Geschichte 
des  Weizackers  nicht  kennen.  Darum  wird  uns  der  nächste  Abschnitt 
mit  dieser  Geschichte  bekannt  machen.  Freilich  strebt  er  nicht  nach 
Vollständigkeit ;  es  soll  nur  so  viel  gegeben  werden,  als  zum  Verständnis 
des  weizackerschen  Volkstums  nötig  erscheint. 

Über  die  Entstehung  des  Weizackers  und  seine  Grenzen  handelt 
die  Schriit  des  Kgl.  Geologen  Dr.  Fritz  Soenderop  „Der  Oberflächen- 
bau des  £j*eises  Fyritz  in  Fommern^',  welche  dieser  Volkskunde 
vorangestellt  ist  Es  ist  daher  nicht  nötig,  die  Grenzen  des  Weizackers 
an  dieser  Stelle  anzugeben;  wir  finden  sie  dort  S.  32.^) 

Aus  der  Geschichte  des  Weizackers. 

Abkünangen:  F  U  B  =  Pommersohes  Urkundenbnch.  —  B  St  =  Bftltische  Stadien. 

Wir  beginnen  mit  der  Vorgeschichte.  Denn  wenn  auch  das 
Volkstum  des  Weizackers  mit  seinen  Wurzeln  nicht  in  diese  ferne 
Vergangenheit  zurückreicht,  so  zeigt  uns  doch  schon  die  Vorgeschichte 
Tatsachen,  die  für  das  Verständnis  der  Entwickelung  dieses  Volks- 
tums von  Wichtigkeit  sind. 

In  der  jüngeren  Steinzeit  Pommerns  scheint  gerade  das  Gebiet 
des  heutigen  Kreises  Pyritz  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  zu  haben. 
Verschiedene  Kulturströmungen  sind  sich  hier  augenscheinlich  begegnet 
In  der  Keramik  bietet  uns  ein  Fund  von  Schöningsburg  die  einzigen 
bandkeramischen  Gefäße,  die  in  Pommern  bekannt  geworden  sind; 
dieser  Fund  weist  mit  seinem  Spondylusschmuck  auf  weitreichende 
Beziehungen  nach  Süden  hin.  Daneben  gehört  der  Kreis  Pyritz 
sicher  zu  der  schnurverzierten  Keramik  an  der  unteren  Oder;  das 
zeigen  Schnurbecher,  die  in  Lettnin  gefunden  sind.  Was  die  stein- 
zeitlichen Bestattungsgebräuche  betrifit,  so  haben  wir  in  Schöningsburg 
ein  Flachgrab  ohne  jede  Steinsetzung,  in  Kraazen  an  der  Grenze  der 


^)  Es  sei  hier  darauf  hingewiesen,  daß  die  Grenzen  des  Weizackers  fast 
ganz  richtig  schon  von  Wutstrack,  Beschreibung  von  Vor-  und  Hinter- 
pommem,  Stettin  1793,  S.  216,  Anm.  336,  ziemlich  genau  auch  in  von 
Schönings  Handbuch  des  Pyritzer Kreises,  Stettin  1866,  S.  11  angegeben 
sind,  während  Berghaus,  den  Soenderop  anführt,  sie  zu  weit  faßt. 
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Neumark  südlich  von  Lettnin  HockerbestattuDg  im  HügeL  J>i6 
megalithischen  Grabbauten  reichen  gerade  im  Kreise  Pyritz  noch 
östlich  über  die  Oder  hinaus  etwa  bis  zur  Ihna,  fehlen  aber  weiterhin.^) 
Gerade  an  megalithischen  Gräbern  ist  der  Ereis  Pyritz  überaus  reich 
gewesen.  Heute  ist  freilich  nur  noch  eins  vorhanden  oder  richtiger 
zwei,  ein  Doppelgrab,  auf  der  Feldmark  von  Schöningsburg.  Aber 
aus  den  Akten  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und 
Altertumskunde,  die  ein  im  Jahre  1825  angelegtes  Inventar  der 
vorgeschichtlichen  Denkmäler  enthalten,  lernen  wir,  daß  am  AnÜBUig 
des  vorigen  Jahrhunderts  im  £j*eise  Pyritz  noch  gegen  150  vorhanden 
gewesen  sein  dürften.')  Das  ist  eine  stattliche  Anzahl,  und  wir 
erkennen  daraus,  daß  der  Ereis  Pyritz  in  der  jüngeren  Steinzeit 
dicht  besiedelt  gewesen  sein  muß.  S.  Müller  *)  fuhrt  als  Beweis  ftir  die 
Dichtigkeit  der  Besiedelung  Seelands  in  der  Steinzeit  den  Umstand 
an,  daß  auf  dieser  Insel  auf  eine  Quadratmeile  durchschnittlich 
27  Steingräber  kommen.  Nun,  im  Pyritzer  Ereise  kommen,  wenn 
wir  ihn  als  Ganzes  nehmen,  auf  die  Quadratmeile  etwa  11  stein- 
zeitliche Gräber.  Aber  südwestlich  der  Plöne  können  wir  eine 
Quadratmeile  mit  den  Ortschaften  Lettnin,  Brietzig,  Mützelburg, 
Eossin,  Prillwitz,  Eloxin  und  Woitfick  ausschneiden,  auf  der  uns 
86  Steingräber  bekannt  sind.  Kordöstlich  der  Plöne  können  wir  eine 
Quadratmeile  mit  den  Ortschaften  Blumberg,  Dölitz,  Pumptow, 
Dobberphul,  Fürstensee  und  Schöningsburg  ausschneiden,  die  immerhin 
noch  17  steinzeitliche  Gräber  aufzuweisen  hat  Weniger  dicht  lagen 
die  Gräber  in  der  westlichen  Hälfte  des  Ereises  um  Wartenberg, 
Babbin,  Schwochow,  Grape,  Isinger  und  Sabow  herum ;  aber  immerhin 
waren  auch  dort  noch  ziemlich  viel  vorhanden.  Dieser  Zahl  der 
Gräber  entspricht  die  Zahl  der  Steingeräte;  mir  sind  aus  dem  Ereise 
Pyritz   etwa  80  bekannt  geworden.*)     Das  alles  spricht  dafür,  daß 


^)  Ich  mache  diese  allgemeinen  Angaben  nach  den  Worten  einer  Autorität 
in  der  Vorgeschichte  Pommerns,  EmilWalters,  Monatsblätter  1010,  S.  29. 

')  Ich  habe  auf  Grund  der  oben  erwähnten  Akten  in  meiner  kleinen 
Festschrift  „Die  Verkehrsverhältnisse  im  Pyritzer  Weizacker  in  vor- 
geschichtlicher Zeit.  Pyritz  1909"  ein  Verzeichnis  der  steinzeitlichen  Funde 
des  Kreises  Pyritz  gegeben.  127  Gräber  werden  ausdrücklich  erwähnt;  dann 
heißt  es  noch  bei  4  Ortschaften  außerdem,  daß  Gräber  dieser  Art  'vorhanden 
gewesen  sind.  Wie  viel  dies  waren,  bleibt  ungewiß.  Eine  jener  Festschrift 
beigegebene  Karte  veranschaulicht  die  Verteilung  der  Gräber. 

')  Nordische  Altertumskunde  I,  202. 

^)  In  der  oben  erwähnten  Festschrift  konnte  ich  69  Steingeräte  erwähnen; 
seitdem  sind  mir  noch  11  bekannt  geworden,  die  sich  hier  und  da  im  Bereise 
in  Privatbesitz  befinden. 
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der  Kreis  Pyritz  in  der  jüngeren  Steinzeit  zwar  nicht  gleichmäßig, 
aber  doch  im  allgemeinen  recht  dicht  besiedelt  gewesen  ist. 

Wie  aber  steht's  mit  dem  Weizacker?  Wenn  wir  den  .Gräbern 
folgen,  so  greift  die  Besiedelang  zwar  hart  an  seine  Grenzen  heran 
und  gelegentlich  auch  einmal  ein  wenig  über  diese  hinüber  in  ihn 
hinein,  so  im  Süden  des  Flönesees  bei  Woitfick  und  auch  noch 
bei  Brietzig,  Eossin  und  Eloxin.  Aber  im  allgemeinen  ist  der 
eigentliche  Weizacker  von  steinzeitlichen  Gräbern  frei.  Auch  Einzel- 
funde von  Steingeräten  sind  im  Weizacker  nur  acht,  so  viel  ich  weiß, 
gemacht  worden  und  auch  diese  zum  Teil  noch  an  seiner  Grenze. 
Das  alles  zeigt  uns  klar,  dafi  der  Weizacker  in  der  jüngeren  Steinzeit 
noch  nicht  besiedelt  gewesen  ist  Da  die  Besiedelung  im  Kreise 
Pyritz  im  allgemeinen  recht  dicht  war,  so  muß  das  einen  Grund  haben. 

Wir  dürfen  nicht  annehmen,  daß  es  im  Weizacker  etwa  nur  aus 
Mangel  an  Material  an  megalithischen  Gräbern  gefehlt  hätte.  Es 
müßten,  wäre  der  eigentliche  Weizacker  besiedelt  gewesen,  doch 
wenigstens  zahlreiche  Einzelfunde  vorliegen.  Nun  aber  beweisen  uns 
die  Kirchen  des  Weizackers,  in  welchen  Mengen  auch  hier  erratische 
Blöcke  vorhanden  gewesen  sind.  Denn  diese  sind  nicht  nur  an 
seinem  *  Bande,  sondern  auch  mitten  drin  zum  großen  Teil  aus 
Findlingen  im  Mittelalter  aufgebaut,  so  in  Gr.  Küssow,  Lübtow, 
Alt-Prilipp  (wenigstens  der  Turm),  Gr.  Schönfeld,  Wamitz  und 
Werben.*) 

Ich  glaube,  ein  Grund  dafür,  daß  die  Bevölkerung  der  Steinzeit 
nicht  in  den  Weizacker  vordrang,  läßt  sich  leicht  finden.  Das  Becken 
des  alten  Gletscherstausees,  das  den  Weizacker  bildet,  war  eben  in 
dieser  fiiihen  Zeit  noch  nicht  so  weit  ausgetrocknet,  daß  eine 
Besiedelung  möglich  war.  So  weit  sie  konnten,  gingen  die  Steinzeit- 
menschen am  Bande  in  das  fruchtbarere  Gebiet  vor.  Aber  es  war 
nicht  eben  weit,  am  weitesten  westlich  von  Woitfick,  und  gerade  hier 
erhebt  sich  das  Gelände  bis  zu  einer  Höhe  von  51  Metern.  Dagegen 
luden  die  Hänge  nördlich  und  südlich  der  Plöne  mit  dem  doch 
immerhin  auch  recht  fruchtbaren  Geschiebemergel  der  Grundmoräne 
die  Steinzeitmenschen  zur  Besiedelung  ein,  um  so  mehr,  als  zahlreiche 
Bäche  stets  klares  Wasser  führten.  So  läßt  sich  die  Verschiedenheit 
der  Besiedelung  des  Pyritzer  Kreises  in  der  Steinzeit  aus  den 
örtlichen  Verhältnissen  recht  wohl  erklären. 

Das  stimmt  zu  Beobachtungen,  die  anderweitig  gemacht  sind. 
So  schreibt  Deecke*):  „Gehen  wir  in  Vorpommern  den  Hünen- 

^)  Vgl.  L  e  m  c  k  e ,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks 
Stettin,  Heft  Vn,  Stettm  1906. 

^)  IX.  Jahresbericht  der  geogr.  Gesellschaft  zu  Greifswald  S.  174. 
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gräbem  nach,  so  sehen  wir,  daß  diese  hauptsächlich  zonenweise  und 
zwar  auf  den  höheren  Teilen  der  Geschiebemergelfiächen  liegen.  Sie 
meiden  die  Niederungen.^  Ebenso  kann  Höfer  ^)  von  der  Provinz 
Sachsen  sagen,  daß  die  fruchtbaren,  von  diluvialem  Lehm  bedeckten 
Hochflächen  in  der  Steinzeit  besiedelt  waren,  während  hingegen  die 
von  Sand  bedeckten  Gebiete  und  die  tiefer  gelegenen  Flächen,  die 
offenbar  nur  vorübergehend  zur  Zeit  des  niedrigsten  Wasserstandes 
zugänglich  waren,  keine  Überreste  der  Steinzeit  aufweisen.  In 
Westpreußen  sind  im  Weichsel-Nogat-Delta  steinzeitliche  Funde, 
wenn  wir  von  Bemsteinsachen  absehen,  deren  Datierung  doch  immerhin 
unsicher  ist,  nur  ganz  spärlich  und  nur  am  Rande  gemacht  worden. 
Dies  Schwemmland  der  Weichsel  liegt  unter  50  Metern  über  Meeres- 
höhe, war  also  zur  Besiedelung  in  der  Steinzeit  sicher  noch  nicht  trocken 
genug;  dagegen  ist  das  Weichseltal  in  allen  Teilen,  die  zwischen 
50  und  100  Metern  liegen,  nach  den  zahlreidhen  Funden  zu  schließen, 
in  der  Steinzeit  dicht,  besiedelt  gewesen.')  So  liegt  auch  der 
eigentliche  Weizacker  etwa  30-40  Meter  über  dem  Meerespiegel, 
während  die  in  der  Steinzeit  dicht  bewohnten  Teile  des  Pyritzer 
Kreises  nördlich  der  Flöne  nahe  an  50  Meter  heranreichen,  die  noch 
dichter  bewohnten  südlich  der  Flöne  genau  wie  in  Westpreußen 
50—100  Meter  Höhe  au£suweisen  haben.  Auch  in  Mecklenburg 
entspricht  die  Verteilung  der  Hünengräber  im  allgemeinen  den 
Höhenzügen  des  Landes.') 

Ahnliches  ist  auch  außerhalb  Deutschlands  beobachtet  Im 
Südwesten  Frankreichs  weist  der  hauptsächlich  von  quatemären 
Schichten  bedeckte  Distrikt  von  der  Oaronne  bis  zum  Fuße  der 
Pyrenäen,  der  die  Landes  und  den  großen  Flußfächer  zwischen 
G-aronne  und  dem  Gave  de  Pau  umfaßt,  keine  megalithischen  Gräber 
auf.  Diese  Gegend  ist  teilweise  noch  jetzt  wegen  ihrer  grundlosen 
Wege  in  ganz  Frankreich  bekannt  Im  nördlich  davon  gelegenen 
Hochland  dagegen  sowie  am  Fuße  der  Pyrenäen  treffen  wir  wieder 
zahlreiche  megalithische  Monumente  an.^)  In  den  Niederlanden 
liegen    die    noch   vorhandenen   56   Hunnebedden   bis   auf  2   in   der 


^)  Archäologische  Probleme  in  der  Provinz  Sachsen,  Halle  1904,  S.  9. 

')  Lissauer,  Die  prähistorischen  Denkmäler  der  Provinz  Westpreussen, 
Leipzig  1887,  S.  20.  38. 

')  B  e  1 1  z ,  Vorgeschichte  von  Mecklenburg,  Berlin  1899,  S.  14. 

*)  So  nach  der  Zeitsch.  f.  Eth.  XXV,  1893,  S.  109.  D^chelette  (Manuel 
d*Arch^ologie  Pr^historique  I,  Paris  1908,  S.  885  f.)  zählt  genauer  in  den  Dep. 
Haute  Garonne  0,  Gers  1,  Landes  2  Dolmen,  während  die  Dep.  Hautes- 
Pyren6es  12,  Basses-Pyr6n6es  19  aufzuweisen  haben. 
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Provinz  Drenthe  auf  einem  Terrain,  welches  sich  10—50  Meter  über 
dem  Amsterdamer  Pegel  erhebt') 

Auf  eine  andere  Tatsache  weist  uns  eine  genauere  Betrachtung 
der  im  Kreise  Pyritz  gefundenen  Steingräber  hin.  Der  Kreis  wird 
durch  die  tiefe  Binne,  welche  die  Plöne  mit  dem  Plönesee  und  der 
Madüsee  bilden,  in  zwei  Hälften  geteilt,  eine  nordöstliche  und  eine 
südwestliche.  Es  zeigen  sich  nun  in  der  Steinzeit  merkwürdige 
unterschiede  der  Überreste  in  beiden  Hälften. 

Geräte  aus  Stein  sind  in  beiden  Hälften  etwa  in  gleicher  Zahl 
gefunden.  Eine  auffallende  Verschiedenheit  beider  Hälften  zeigt  sich 
aber  in  der  Verwendung  der  Gksteinsarten.  Nordöstlich  der  Madü- 
Plöne-Linie  sind  rund  81®/o  aller  Geräte  aus  Feuerstein  verfertigt, 
19 ^/o  nicht  aus  Feuerstein;  südwestlich  dieser  Linie  dagegen  sind 
nur  rund  33Va^/o  der  Geräte  aus  Feuerstein,  66'/8^/o  sind  aus 
anderen  Gesteinsarten  gemacht  Das  vorhandene  Material,  im  ganzen 
gegen  80  Artefakte,  ist  zu  groß  und  der  Unterschied  zu  stark,  als 
daß  hier  ein  Zufall  vorliegen  sollte.  Auch  ist  nicht  etwa  der  süd- 
westlich der  Madü-Plöne-Linie  gelegene  Teil  des  Kreises  ärmer  an 
Feuersteinen  gewesen.  Den  Bewohneni  der  südwestlichen  Hälfte 
hätte  in  den  Geschieben  der  nahe  gelegenen  Endmoränen  von 
Beyersdorf  und  Lippehne  auf  jeden  Fall  Feuerstein  reichlich  zur 
Verfugung  gestanden,  selbst  wenn  der  Boden  hier  ärmer  an  Feuerstein 
gewesen  sein  sollte.  Zudem  sind  im  Kreise  Greifenhagen,  der  sich 
nach  Westen  anschließt,  mehrfach  Feuersteinschlagstätten  nachgewiesen 
worden.')  Der  Grund  für  diese  Erscheinung  kann  also  nur  darin 
zu  suchen  sein,  daß  die  Neigungen  und  Eigentümlichkeiten  der 
Menschen  auf  beiden  Seiten  der  Madü-Plöne-Linie  verschieden  waren. 

Noch  auf  einem  anderen  Gebiete  glaube  ich  eine  Verschiedenheit 
zwischen  beiden  Hälften  feststellen  zu  können.  Die  Gräber  haben 
die  Form  länglicher  Vierecke  nordöstlich  jener  Linie  in  Sallentin, 
Blumberg,  Pumptow,  Schöningsburg,  Fürstensee,  Falkenberg  und 
Warsin,  südwestlich  dieser  Linie  nur  in  Schwochow  und  zum  Teil  in 
Woitfick.  Dagegen  werden  sie  südwestlich  dieser  Linie  in  Gr.  Latzkow, 
Plönzig,  Kloxin,  Prillwitz,  Kossin,  Brietzig,  Mützelburg,  Lettnin  und 
Isinger  als  dreieckige  Steinsetzungen  bezeichnet,  während  diese  Form 
nordöstlich  jener  Linie  nur  in  Krüssow,  Dölitz  und  Dobberphul 
vorkommt  Also  nordöstlich  der  Madü-Plöne-Xiinie  wird  augenscheinlich 
das  Viereck,  südöstlich  das  Dreieck  .bei  der  Anlage  der  Gräber 
bevorzugt  Auch  hier  weiß  ich  als  Grund  nur  die  Liebhaberei  der 
Bewohner  zu  nennen. 

')  Zeitschr.  f.  Eth.  XXV,  1898,  S.  106. 
>)  B  St  1892,  S.  298;  1906,  S.  219. 
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Wenn  aber  die  Leute  nordöstlich  der  Madü-Plöne-Linie  in  ihren 
Eigentümlichkeiten  und  Liebhabereien  yon  denen  südwestlich  dieser 
Linie  so  verschieden  gewesen  sind,  so  muß  die  Trennung  beider 
Hälften  ziemlich  stark  gewesen  sein.  Die  tief  gelegene  Plöne-Madü- 
Furche  ist  eben  mit  ihren  Brüchen;  Mooren  und  Sümpfen  in  der 
Steinzeit  unpassierbar  oder  doch  kaum  passierbar  gewesen.    Freilich 

haben    die   Steinzeitmenschen    auch    verstanden,    Gewässer  zu   über- 

• 

schreiten;  in  sumpfige  und  moorige  Niederungen  aber  haben  sie  sich 
augenscheinlich  nicht  gern  gewagt  Jedenfalls  fehlt  es  auch  sonst 
nicht  an  Beispielen  dafür,  daß  in  der  Steinzeit  auf  beiden  Seiten 
eines  Flußlaufes  verschiedene  Zustände  herrschten.  So  schreibt 
Deecke^):  ,yWir  finden,  nach  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn 
Konservators  Stubenrauch  in  Stettin,  megalithische  Gräber  nur  auf 
Usedom,  nicht  auf  Wollin.  Die  Bevölkerung,  die  sich  von  West^i 
her  über  Mecklenburg  und  die  Uckermark  bis  nach  Rügen  und 
Usedom  verbreitete,  gelangte  am  Ostende  der  letzten  Insel  an  das 
breite  Tor  der  Swine,  durch  welches  seit  der  Senkung  (Litorina-S.) 
das  Meer  in  das  Haff  und  in  das  untere  Odertal  hineinflutete.  Die 
Sandscharlandschaft  bestand  damals  nicht,  und  die  Uberfiedui;  über 
den  breiten,  von  der  eindringenden  Flut  und  von  dem  ausströmenden 
Oderwasser  bewegten  Sund  wird  erhebUche  Schwierigkeiten  bereitet 
haben,  da  auch  im  Winter  diese  Meerenge  wegen  der  Wasserbewegung 
wohl  nie  gefroren  gewesen  sein  wird.''  In  unserm  Falle  war  es  nicht 
die  Breite  und  Bewegtheit  des  Gewässers,  sondern  es  waren  aui 
seinen  beiden  Seiten  die  Moore  und  Sümpfe,  die  eine  starke  Scheide 
bildeten;  auch  bei  der  Swine  werden  sie  wohl  nicht  ohne  Bedeutung 
gewesen  sein. 

Der  eigentliche  Weizacker  war  also  in  der  Steinzeit 
noch  nicht  besiedelt,  weil  er  noch  zu  naß  war.  Überdies 
war  das  Flöne-Mad4i-Tal  mit  seinen  Sümpfen  und  Brüchen 
unpassierbar  oder  doch  so  wenig  passierbar,  daß  in  den 
Bezirken  nordöstlich  und  südwestlich  dieser  Linie  ver- 
schiedene Sitten  bestanden.  Nicht  nur  der  Weizacker  im 
engeren  Sinne,  sondern  der  ganze  Kreis  zerfiel  also  in 
zwei  der  Verbindung  entbehrende  Hälften. 

* 

Gegen  das  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  Deutschlands  trat  ein 
Wechsel  im  Klima  ein.  Auf  das  Ende  der  Eiszeit  war  zunächst 
eine  kühlere  und  trockene  Periode  gefolgt,  dann  wurde  das  Klima 
wärmer  und  wohl  später  auch  etwas  feuchter.  Während  die  Wärme 
noch  zunahm,  trat  dann  gegen  das  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  eine 


')  Geologie  von  Pommern,  BerUn  1907,  S.  284. 
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längere  Trockenperiode  ein.  So  lehren  es  namhafte  Naturwissen- 
schaftler, die  das  Klima  unserer  Heimat  in  yorgeschichtlicher  Zeit 
in  den  Bereich  ihrer  Untersuchung  gezogen  haben,  M  und  die 
Vorgeschichte  des  Pyritzer  Kreises  bestätigt  dies.')  In  der  Steinzeit 
ist  der  Weizacker  noch  zu  naß,  um  bewohnt  zu  werden,  in  der 
Bronzezeit  nach  Eintritt  der  erwähnten  Trockenperiode  finden  wir 
sofort  zahlreiche  Spuren  menschlicher  Besiedelung.  Auf  sie 
weisen  die  bronzezeitlichen  Gräber  hin,  die  nicht  nur  am  Rande  des 
Weizackers,  bei  Lettnin  im  Süden  und  bei  Klützow  im  Norden, 
sondern  auch  so  recht  mitten  im  Weizacker  drin  bei  BusIq^  gefunden 
sind ;  auf  sie  läßt  auch  der  bei  Pyritz  selbst  gemachte  Bronzedepotfund 
schließen.') 

Der  Weizacker  ist  nun  natürlich  besiedelt  geblieben.  Doch  ist 
ein  Wechsel  des  Klimas  noch  einmal  von  Bedeutung  für  ihn  geworden. 
Nach  der  oben  erwähnten  Trockenperiode  ging  die  Temperatur  wieder 
zurück,  und  die  Luftfeuchtigkeit  wurde  größer;  es  traten  die  heutigen 
klimatischen  Verhältnisse  ein.  Das  soll  kurz  vor  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  gewesen  sein.*)  Auch  in  diesem  Falle  bietet  die 
Vorgeschichte  des  Pyritzer  Kreises  in  der  römischen  Eisenzeit 
eine  Bestätigung  dieses  von  den  Naturwissenschaftlern  gezogenen 
Schlusses.  In  der  Zeit  nach  Christi  Geburt  wurde  auch  Deutschland 
dem  römischen  Handel  erschlossen.  Die  römischen  Kaufleute  zogen 
durch  das  Liand  bis  in  seine  nördlichen  Teile  und  kamen  auch 
nach  Pommern.  Ihre  sichersten  Spuren  sind  die  römischen  Münzen, 
die  in  großer  Zahl,  auch  in  Pommern,  gefunden  sind.  Sie  sind  so 
verteilt,  daß  sich  deutlich  verschiedene  Handelsstraßen  erkennen  lassen ; 
auch  der  umfang,  den  der  römische  Handel  in  den  verschiedenen 
Perioden  hatte,  läßt  sich  aus  der  Zahl  der  Funde  deutlich  erkennen. 
Nun  sind  auch  in  der  Nähe  des  Weizackers  römische  Münzen  in 
ziemlicher  Anzahl  gefunden  worden,  wenn  ich  recht  gezählt  habe,  12, 
aus    der  Zeit    vom  Ende    des    ersten    bis    zum   Ende    des    dritten 


^)  Vgl.  Hausrath,  Pflanzengeographische  Wandlungen  der  deutschen 
Landschaft,  Leipzig  und  Berlin  1911,  S.  66  f.  Ich  weiß  wohl,  daß  die  Frage  nach 
dem  Klima  Europas  in  vorgeschichtlicher  Zeit  noch  nicht  endgültig  gelöst  ist 
(vgl.  Krause  in  Naturw.  Wochenschrift  1913,  S.  689  ff.).  Aber  eben  deshalb 
erscheint  es  mir  nicht  unwichtig,  aus  einem  engbegrenzten  Gebiet  das  anzu- 
führen, was  zur  Beantwortung  dieser  Frage  beitragen  könnte. 

*)  Daß  gerade  mit  der  Bronzeknltur  eine  „Melioration**  der  Sumpfgebiete 
einsetzt,  spricht  Mielke  in  der  Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg 
(in,  Berlin  1912,  S.  15)  als  Vermutung  aus. 

")  Vgl.  Holsten,  Die  Verkehrsverhältnisse  im  Pyritzer  Weizacker  in 
vorgeschichtlicher  Zeit,  Pyritz  1909,  S.  82. 

*)  Vgl.  Hausrath  a.a.O. 
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Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  Solche  Funde  sind  gemacht  in 
Mellentin  in  der  Neumark  nahe  der  Grenze  des  Fyritzer  Kreises,  in 
Pyritz  und  6r.  Zarnow  im  Kreise  Pyritz,  in  Wittstock,  Sinzlow, 
Neumark  im  Kreise  Greifenhagen,  in  Alt-Damm  Kreis  Bandow, 
Piitzerlin  Kreis  Saatzig  und  in  Stargard.  Aber  alle  diese  Fundstatten 
liegen  in  einem  großen,  nach  Osten  geöfifneten  Bogen  um  den 
Weizacker  herum;  im  Weizacker  selbst  ist  keine  römische  MüQze 
gefunden  worden.  Denn  Pyritz  selbst  liegt  zwar  im  Weizacker,  aber 
wenige  hundert  Meter  von  seiner  Südgrenze  entfernt  Daraus 
ergibt  sich,  daß  infolge  des  feuchteren  Klimas  das 
Plöne-Tal  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  wieder  un- 
passierbar wurde  oder  wenigstens  dem  Verkehr  ein  solches 
Hindernis  bot,  daß  die  römischen  Kaufleute  lieber  einen  Bogen  um 
den  Weizacker  herum  machten,  statt  ihren  Weg  durch  ihn  hindurch 
zu  nehmen. 

Wir  kommen  zur  Wen  den  zeit  Die  Besiedelung  des  Weizackers 
scheint  in  dieser  Periode  ziemlich  dicht  gewesen  zu  sein.  Fast  alle 
Dörfer,  die  auf  dem  eigentlichen  Weizackerboden  liegen,  tragen  einen 
wendischen  Namen.  Gr.  Schönfeld  hieß  ursprünglich  Wobrita; 
Strohsdorf  und  Ückerhof  scheinen  zwar  deutsch  zu  sein,  sind  aber 
aus  Stros  oder  Ztrosewo  bezw.  Hukeruitz  germanisiert.  Fürstensee,  zuerst 
1302  erwähnt,^)  scheint  die  erste  deutsche  Gründung  mit  deutschem 
Namen  im  Weizacker  zu  sein.  Wendische  Namen  haben  nicht  nur 
die  Niederlassungen  der  Menschen;  die  Wenden  liebten  es,  auch 
unbewohnten  Stätten  einen  Namen  zu  geben.  So  kennen  wir  aus 
den  Urkunden  die  Brodegore,  die  Fährberge,  bei  Paß,  die  Wolsigore, 
die  Wolfsberge,  bei  Damnitz.  Ein  erratischer  Block  bei  Prilipp  trägt 
den  Namen  Lee,  und  auch  die  Namen  unserer  Flüsse  und  Seen, 
Plöne,  Hufiütz,  Madü,  sind  wendisch.')  Wendisch  ist  auch  der 
Pfahlbau,  dessen  Reste  bei  Lübtow  an  der  Stelle,  wo  die  Plöne  aus 
dem  Plönesee  austritt,  1854  zu  Tage  kam,  als  durch  die  Anlegung 
des  Schöningskanals  der  Wasserstand  des  Plönesees  tiefer  gelegt 
wurde  Auch  bei  Fürstensee,  am  Südostende  des  Plönesees,  haben 
sich  Beste  eines  Pfahlbaus  gefunden.    Neben  den  Siedelungen  haben 


*)  P  U  B  IV,  2018  S.  88. 

")  Herr  Prof.  Dr.  E.  Mucke  in  Freiberg  in  Sachsen  hatte  die  Güte,  mir 
mitznteUen,  daß  er  auf  Grund  der  ältesten,  in  den  Urkunden  überlieferten 
Formen  den  Namen  des  Madüsees  von  „med  Honig**,  den  der  Plöne  von 
„plona  eben**  ableitet.  Der  Fluß  fließt  also  in  ebenem  Gelände  in  den  fionig- 
see.  Beide  Namen  sind  sehr  bezeichnend ;  denn  auf  den  Wiesen  am  Madüsee 
werden  die  Bienen  Nahrung  gefunden  haben.  Die  Wenden  sind  als  Imker 
bekannt. 
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sich  denn  auch  Gräber  gefunden,  so  z.  B.  bei  Lettnin.  Ja,  es  lässt 
sich  nachweisen,  daß  die  wichtigsten  heutigen  Wege  schon  in 
wendischer  Zeit  vorhanden  waren.^)  Burgwälle  dienten  als  Zufluchts- 
stätten für  Zeiten  der  Gefahr  oder  schützten  auch  wohl  ein  Götter- 
bild, bei  dessen  Heiligtum  die  Wenden  zu  festlichen  Feiern  zusammen- 
kamen. Diese  sind  zum  Teil  heute  noch  dadurch  nachweisbar,  daß 
die  Böschung  des  Walles  sichtbar  ist  und  der  Boden  wendische 
Scherben  in  großer  Menge  birgt;  zum  Teil  ist  ihre  Existenz  urkundlich 
belegt.  Ich  nenne  im  Weizacker  am  Madüsee  die  Burgwälle  von 
El.  Eüssow  und  Horst,  an  der  Plöne  die  yon  Paß,  Carbe  (südlich 
von  Alt-Prilipp),  Lübtow  und  Gartz,  südUch  der  Madü-Plöne-Linie 
den  Pyritzer  in  Altstadt,  hart  östUch  yon  Pyritz,  zu  dem  Otto  von 
Bamberg  kam,  und  schließlich  den  von  Lettnin.  Aufifallend  ist,  daß 
die  Plöne  zwischen  Madü-  und  Plönesee  durch  drei  Burgwälle  gedeckt 
ist  und  außerdem  gleich  südlich  des  Plönesees  wieder  ein  Burgwall 
bei  Gartz  vorhanden  ist  Es  war  eben  diese  Linie  wegen  der 
Ungangbarkeit   des  Plönebruchs  trefflich  zur  Verteidigung   geeignet 

Aus  alledem  können  wir  die  Überzeugung  gewinnen,  dass  die 
Besiedelung  in  wendischer  Zeit  ziemlich  dicht  gewesen  ist.  Wir 
dürfen  freilich  nicht  vergessen,  daß  so  eine  wendische  Niederlassung 
wahrscheinlich  nur  wenige  Hütten  umfasste,  wie  denn  auch  ein 
Biograph  Ottos  von  Bamberg  die  pommerschen  Dörfer,  die  dieser  vor 
seiner  Ankunft  in  Pyritz  passierte,  als  dürftige  Niederlassungen 
schildert.')  Aber  auch  die  Niederlassung  in  Altstadt-Pyritz  scheint, 
wenn  man  nach  der  Ausdehnung  des  mit  Scherben  durchsetzten 
Gebietes  urteilen  dar^  nicht  allzu  groß  gewesen  zu  sein.')  Dazu 
kommt,  daß  vielleicht  auch  manche  wendische  Ortsnamen  später  von 
deutschen  Kolonisten  aus  ihrer  ursprünglich  wendischen  Heimat  mit- 
gebracht sind.  Aber  eine  gleichmäßige,  wenn  auch  vielleicht  nur 
dünne  Besiedelung  des  Weizackers  in  wendischer  Zeit  steht  außer  Frage. 

Auch  in  Pommeni  war  in  wendischer  Zeit  das  Land  in  eine 
große  Anzahl  von  nicht  allzu  großen  Bezirken  eingeteilt;  diese  hatten 
ihre  Namen  nach  ihrem  befestigten  Mittelpunkte.  In  den  lateinischen 
Urkunden  heißen  diese  Bezirke,  die  sonst  wohl  Burgwarde  oder 
Eastellaueien  genannt  werden,  terrae;  man  hat  die  gewiß  praktische 
Bezeichnung  Burgbezirk  vorgeschlagen.  Der  Weizacker  gehörte  nun 
zu  drei   wendischen   Burgbezirken,   dem  Land  Stargard,   Pyritz  und 

0  Vgl.  Hülsten,  Die  Verkehrsverhältnisse  im  Pyritzer  Weizacker  in 
vorgeschichtUcher  Zeit,  Pyritz  1909,  S.  24  ff. 

•)  Herbord,  Vita  Ottonis  11,  13:  in  ipso  autem  itinere  viculos 
paucos  . . .  invenimus. 

^)  Immerhin  umfaßt  die  Fläche  innerhalb   des  Burgwalls  *  fast  8000  qm. 
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Golbatz.  Über  die  Grenzen  dieser  Bezirke,  soweit  sie  aus  den 
Urkunden  heute  noch  festzustellen  sind,  hatCurschmann^)  ausführlich 
gehandelt  Uns  interessiert  hier  nur,  daß  die  Plöne  die  Grenze 
zwischen  den  Bezirken  Stargard  und  Pyritz  bildete,  während  die 
Grenze  zwischen  Pyritz  und  dem  westlich  vom  Madüsee  gelegenen 
Colbatz  nicht  so  genau  feststeht.  Wir  erkennen  also  auch  hier  wieder 
die  Bedeutung  dieser  Plöne-Linie.  Ihre  trennende  Kraft  war  so  groS, 
daß  sie  nicht  nur  militärisch  eine  Grenzlinie  bildete,  wie  wir  oben 
sahen,  sondern  auch  politisch  eine  Scheidung  herbeiführte. 

Auch  von  der  Bodenbeschaffenheit  des  Landes  in  wendischer  Zeit 
können  wir  uns  eine  Vorstellung  machen.  Es  ist  oben  gesagt,  daß 
mit  Beginn  unserer  Zeitrechnung  das  Klima  in  Norddeutschland  nach 
der  Ansicht  namhafter  Gelehrter  dem  heutigen  gleich  geworden  ist, 
und  wir  hatten  geglaubt,  dies  durch  vorgeschichtliche  Beobachtungen  aus 
der  römischen  Kaiserzeit  bestätigen  zu  können.  Wir  müssen  demnach 
annehmen,  daß  mit  der  Feuchtigkeit  des  Klimas  doch  wohl  auch  die  des 
Erdbodens  in  wen  discher  Zeit  dieselbe  gewesen  ist  wie  heute  oder  wenigstens 
wie  sie  vor  der  großen  Regulierung  des  Abflusses  der  Wasser  des  Weiz- 
ackers  war,  die  Friedrich  der  Große  in  den  70er  Jahren  des  18.  Jahr- 
hunderts ausführen  ließ.  Die  Plöne  wurde  auf  Befehl  des  Königs 
zwischen  Altdamm  und  Colbatz  aufgeräumt,  die  Mühlen  in  Colbatz 
und  Jeseritz  wurden  abgetragen.  Hierdurch  sank  der  Wasserspiegel 
des  Madüsees,  in  den  die  Wasser  des  Weizackers  fließen,  um  8  Fuß. 
Heute  liegt  der  Spiegel  des  Sees  in  14,1  Meter  Höhe,  vor  der 
Begulierung  hat  er  also  etwa  in  17  Meter  Höhe  gelegen.  In 
wendischer  Zeit  aber  muß  der  Wasserstand  genau  so  hoch  gewesen 
sein  wie  vor  dieser  Senkung  des  Seespiegels  in  friederizianischer  Zeit 
Denn  die  Burgwälle  von  Horst,  Kl.  Küssow  und  Carbe  liegen  an 
der  20  Meter-Kurve,  und  wenn  wir  auch  die  Lage  des  Burgwalles 
von  Paß  nicht  genau  kennen  und  er  nicht  hart  nördlich  des  Gutshofes 
lag,  da,  wo  wir  heute  die  Bussenschanze  finden,  so  geht  doch  die 
20  Meter-Kurve  auch  durch  Paß.  Die  Wenden  liebten  es,  ihre 
Burgwälle  so  anzulegen,  daß  sie  wenigstens  auf  einer  Seite  durch 
Wasser  oder  sumpfiges  Gelände  gedeckt  wurden.  Heute  sind  diese 
Wälle  auf  allen  Seiten  von  trockenem  und  gangbarem  Boden 
umgeben.  Vor  der  Regulierung  des  Abflusses  des  Madüsees  aber 
war  das  Gelände  bis  au  jene  Burgwälle  heran  sumpfig,  und  so  muß 
es  auch  in  wendischer  Zeit  gewesen  sein.  Wir  müssen  uns  also  den 
Boden  des  Weizackers  an  vielen  Stellen  feuchter  denken,  als  er 
heute  ist 


»)  Pommersche  Jahrbücher,  Bd.  12,  Greifswald  1911.  S.  161  ff. 
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Femer  können  wir  feststellen,  dafi  der  Weizacker  am  Ende  der 
wendischen  Zeit,  als  er  in  den  Besitz  dur  Deutschen  überging,  ebenso 
wie  heute  waldarm  war.  Ereilich  nicht  ganz  so.  Im  nördlichen  Teil 
des  Weizackers,  nach  Stargard  zu,  hat  es  Wald  gegeben.  In  einer 
Urkunde,  die  ungefähr  1185  anzusetzen  ist,')  schenkt  Herzog 
Bogislaw  I.  dem  Kloster  C!olbatz  das  heute  eingegangene  Dorf  Gk)ma. 
Nach  dem  Wortlaut  der  Urkunde  müssen  wir  annehmen,  daß  es  an 
Alt-Prilipp  grenzte,  welches  schon  10  Jahre  früher  in  Colbatzer 
Besitz  übergegangen  war.  Nun  wird  dem  Kloster  und  seinen  Bauern 
in  dieser  Urkunde  die  Holz-  und  Weidenutzung  in  den  Wäldern  des 
Landes  Stargard  gegeben.  Der  Wald  kann  also  in  nördlicher 
Richtung  yon  Alt-Prilipp  nicht  so  gar  weit  entfernt  gewesen  sein.  Um 
Alt-Prilipp  selbst  herum  aber  gab  es  keinen  Wald.  In  den  Grenz- 
bestimmungen der  ältesten  Urkunden  werden  häufig  Bäume  genannt; 
wir  haben  dabei  also  doch  wohl  an  einzeln  stehende  Bäume  zu  denken, 
die  weithin  sichtbar  waren  und  so  als  Emdpunkt  einer  Grenzlinie 
dienen  konnten.  So  werden  in  der  Grenzbeschreibung  von  Alt-Prilipp  *) 
Eichen  erwähnt,  die  unterhalb  von  Carbe,  also  nach  der  Plöne  zu, 
standen;  schon  deswegen  können  sie  zu  keinem  Walde  gehört  haben, 
weil  zwischen  Carbe  und  der  Plöne  für  einen  Wald  gar  kein  Platz 
ist.  Dieselbe  Urkunde  nennt  dann  femer  eine  Eiche  an  einem  Wege, 
der  augenscheinlich  parallel  der  Plöne  liei^  in  der  Bichtung  der 
heutigen  Straße  von  Sabes  nach  Alt-Prilipp,  und  weiter  nördlich  eine 
Weide.  In  der  Grenzbeschreibung  von  Brode,  dem  heutigen  Paß, 
aus  dem  Jahre  1186')  werden  drei  Eichen  in  campo  Byssow  genannt; 
hiermit  kann  nur  Gr.  Rischow  gemeint  sein..  Unsere  Vermutung 
wird  durch  die  schon  erwähnte  Urkunde  des  Jahres  1176^)  bestätigt, 
in  der  Kasimir  I.  dem  Kloster  Colbatz  den  Ort  Prilipp  schenkt 
Denn  der  Platz  der  Schenkung  wird  dort  bezeichnet  als  campi  late 
patentes  qui  cultoribus  indigeant  Demnach  kann  dort  kein  Wald 
vorhanden  gewesen  sein. 

Ich  glaube,  wir  können  die  südliche  Grenze  dieses  Stargarder 
Waldgebietes  noch  heute  feststellen.  Die  Humusdecke  ist  im  Weizacker 
nicht  überall  gleich  stark.  Während  die  Humifizierung  in  der  südlichen 
Hälfte  weit  fortgeschritten  ist,  finden  wir  sie  in  der  nördUchen  Hälfte 
in  yiel  geringerem  Maße.  Die  Grenze  bildet  eine  Linie,  die  von 
Sallentin  über  Klemmen  südlich  von  Bamimskunow  in  der  Richtung 
auf  Wamitz  verläuft;  südlich  von  Wamitz  biegt  sie  nach  Westen  um 

*)  P  U  B  I,  98  S.  76. 

«)  P  U  B  I,  68  S.  42. 

«)  P  U  B  I,  104  S.  80. 

*)  P  U  B  I,  68  S.  42. 
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und  geht  südlich  von  Damnitz  nördlich  von  Werben  an  den  Madösee.^) 
Ich  bin  der  Meinung,  südlich  dieser  Linie  haben  nicht  nur  die  longe 
patentes  campi  von  Prilipp  gelegen,  die  in  der  Urkunde  von  1176 
erwähnt  werden,  sondern  da  ist  das  Land  überhaupt  frei  von  Wald 
gewesen;  aber  nördlich  jener  Linie  lagen  die  Stargarder  Wälder,  aus 
denen  die  Colbatzer  Bauern  aus  der  Gegend  von  Prilipp  fiolz  holen 
und  in  denen  sie  ihr  Vieh  weiden  sollten.  Bis  dahin  hatten  sie 
höchstens  5  km.  Der  waldfreie  Boden  kam  natürlich  eher  unter  den 
Pflug  als  der  Wald  selbst,  der  erst  gerodet  werden  mußte.  Auf 
Ackerboden  aber  geht  die  Humifizierung  tiefer  ab  im  Walde;  das 
Pflügen  und  Graben  fördert  sie.')  Vielleicht  liegt  hierin  der  Grund 
dafür,  daß  Herzog  Barnim  1240  das  Dorf  Conow,  das  heutige 
Bamimskunow,  obgleich  es  nur  klein  war,  für  sich  behielt')  Es  lag 
eben  in  der  Nähe  des  bebauten  Landes  und  doch  am  Rande  des 
Waldes,  war  also  wohlgeeignet,  dem  Fürsten  zum  Aufenthalt  während 
der  Jagd  zu  dienen.  Aus  diesem  Grunde  gibt  es  im  Weizacker  auch 
kein  Hagen-Dorf;  wohl  aber  liegt  in  ihm  Gr.  Schönfeld. 

Wald  also  haben  wir  in  diesem  südlichen  Teil  des  Weizackers 
nördlich  der  Plöne  in  wendischer  Zeit  nicht  zu  suchen,  dürfen  audi 
kaum  annehmen,  daß  die  Wenden  es  gewesen  sind,  die  den  Boden 
hier  durch  Rodung  von  Wald  frei  gemacht  haben.  Denn  was  sonst 
zu  beweisen  ist,  wird  auch  hier  zutreffen,  daß  die  Slaven  nicht  gerodet 
haben.^)  Wenn  sie  gerodet  hätten,  so  würden  sie  dabei  doch  nur  den 
Zweck  verfolgt  haben,  das  Land  unter  den  Pflug  zu  nehmen.  Acker- 
land aber  gab  es  1176  bei  Prilipp  auch  nicht;  denn  die  erwähnte 
Urkunde  spricht  ja  von  longe  patentes  campi,  qui  cultoribus 
indigeant  Also  kein  Wald!  Keine  Acker!  Wie  haben  ¥rir  uns 
denn  die  Beschaffenheit  jener  longe  patentes  campi  um  Prilipp  herum 
zu  denken?  Sie  waren  eben  das,  was  in  dieser  Gegend  der  Boden 
an  manchen  Stellen,  wo  die  Pflugschar  ihn  nicht  aufgebrochen  hat, 
heute  noch  ist  —  Steppe.  An  den  Hängen  nördlich  von  Paß  hart 
westlich  von  Prilipp  bis  nach  Schöningen  hin  wächst  heute  noch  eine 
Steppenflora.  Dort  wachsen,  um  nur  einige  dieser  charakteristischen 
Steppenpflanzen  zu  nennen,  Stipa  capillata,  Anemone  silvestris,  Adonis 
vemalis,  Ulmaria  Filipendula,  Oxytropis  pilosa,  Peucedanum  Cervaria, 
Stachys    Germanicus,    Brunella    grandiflora,    Veronica    teucrium,    V. 


*)  Vgl.  S  o  e  n  d  e  r  o  p  S.  45. 

*)  Hausrath,  Püanzengeographische  Wandlungen  der  deutschen  Land- 
schaft, Leipzig  und  Berlin,  1911,  S.  17. 
»)  P  U  B  I,  377  S.  306. 
*)  Hausrath  a.  a.  0.  S.  131. 
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spicata,  Asperula  tinctoria,  Campanula  sibirica,  Scorzonera  purpurea.') 
Der  Boden  des  Weizackers  mußte  dem  Vordringen  des  Waldes  auch 
große  Schwierigkeiten  bieten.  Unter  der  Wirkung  trockener  Sommer- 
hitze wird  er  hart  wie  Stein.  Der  Wald  liebt  grobkörnigen  Boden, 
der  Weizacker  ist  zwar  kein  Löß,  gehört  aber  entschieden  zu  den 
feinerdigen  Bodenarten,  wie  sie  die  Steppe  bevorzugt.*)  Trotzdem  war 
der  Wald  von  Norden  her  im  Vordringen  und  wäre  wohl  noch  weiter 
vorgedrungen,  wenn  ihm  der  Ackerbau  nicht  halt  geboten  hätte. 

Ich  will  und  kann  hier  die  Frage  nicht  erörtern,  ob  diese 
Prilipper  Steppe  als  ein  Relikt  aus  einer  allgemeinen  deutschen  oder 
norddeutschen  Steppenzeit  aufisufassen  ist,  die  auf  die  Zeit  der  Tundren 
gefolgt  sein  könnte,  die  in  Norddeutschland  nach  dem  Schwinden  des 
Eises  zunächst  herrschte;  oder  ob  die  Steppenpflanzen  unter  einem 
für  sie  günstigen  Klima  in  diese  G-egend  von  neuem  vorgedrungen 
sind.  Es  genügt  hier,  die  Tatsache  festzustellen:  am  Ende  der 
wendischen  Zeit  war  ein  Teil  des  Weizackers  Steppe;  das  ergibt 
ein  Vergleich  der  Schilderung  des  Bodens  in  jener  alten  Urkunde 
mit  dem  heutigen  Zustand. 

Natürlich  haben  die  Wenden  auch  Ackerbau  getrieben,  wenn  auch 
ihre  Felder  keinen  großen  Umfang  gehabt  haben  können;  denn  mit 
ihren  einfachen  Ackergeräten  haben  sie  den  schweren  Weizackerboden 
kaum  ausreichend  bearbeiten  können.  Sie  haben  sogar  im  Weizacker 
schon  Weizen  gebaut  Wir  können  das  heute  noch  nachweisen.  In 
den  Aesten  des  oben  erwähnten  Pfahlbaus  von  Lübtow  sind  unter 
Gerste  und  Erbsen  auch  verkohlte  Weizenkömer  gefunden  worden.*) 

So  war  der  Weizacker  in  wendischer  Zeit  waldarm  wie 
heute,  zum  großen  Teil  Steppe,  zwar  überall  besiedelt, 
aber  nur  spärlich  angebaut;  die  Plöne  bildete  in  militärischer 
und  politischer  Beziehung  eine  Grenze. 

Mit  dem  12.  Jahrhundert  begann  eine  durchgreifende  und  nach- 
haltige Umgestaltung. 

Otto  von  Bamberg  brachte  1124  das  Christentum  in  den 
Weizacker,  und  mit  dem   Christentum   erschienen  die  Deutschen. 

Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  den  ersten  Deutschen  mit 
Namen  nennen  zu  können,  der  im  Weizacker  ansässig  gewesen  ist 
Es  war  ein  vornehmer  Herr  Walter.  Der  Herzog  Bogislaw  I.  hatte 
ihm  vor  1186   —  wir  wissen  nicht,    wie  lange  vorher  —  den  Ort 

^)  Vgl. Winkelmann  in  den  Mitteilungen  des Pommerschen Provinzial- 
komitees  für  Naturdenkmalpflege  Nr.  8,  1911,  S.  18. 

>)  H  a  u  s  r  a  t  h  a.  a.  O.  S.  91. 

*)  Vgl.  Berghaus,  Landbuch  von  Pommern  II,  3,  807.  Diese  Reste 
befinden  sich  heute  in  einem  kleinen  Museum  im  Schlosse  zu  Suckow  a.  d.  Plöne. 
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ßroda,  das  heutige  Paß,  da,  wo  die  Straße  von  Pyritz  nach  Stargard 
den  alten  Plönelauf  schneidet,  zu  lebenslänglichem  Besitz  gegeben.') 
Der  Herzog  hatte  für  seinen  Günstling  ein  yorzäglich  gelegenes 
Fleckchen  ausgesucht  Von  Norden  her  stossen  hier  die  fruchtbaren 
Breiten  des  Weizackers  bis  unmittelbar  an  den  alten  Plöne-Lauf 
heran  und  bieten  vorzügliches  Ackerland.  Den  Fluß  begleiten  Wiesen, 
die  im  Weizacker  sonst  selten  sind,  und  bieten  Weide  und  Futter 
fürs  Vieh.  Die  Wasserkraft  des  Flusses  konnte  zum  Treiben  einer 
Wassermühle  benutzt  werden,  wie  sie  sich  später  (1236)  in  der  Tat  hier 
nachweisen  läßt.*)  *  Auch  schnitt  hier,  wie  erwähnt,  die  Straße  Pyritz- 
Stargard  die  Plöne.  Auch  das  konnte  ausgenutzt  werden,  und  im 
Jahre  1325  wird  denn  auch  eine  tabema  in  Broda  erwähnt*) 

Trotz  dieser  günstigen  Verhältnisse  hat  der  erste  Deutsche  im 
Weizacker  wirtschaftlich  nicht  fertig  werden  können:  Walter  ist  in 
Broda  verarmt  Denn  der  Herzog  Bogislaw  sagt  von  ihm  in  der 
erwähnten  Urkunde:  cogente  inopia  predictam  possessionem  me 
consulto  vendere  disposuit  Das  ist  unter  den  erwähnten  Umständen 
höchst  merkwürdig.  Worin  mag  der  Grund  gelegen  haben?  —  Man 
könnte  meinen,  wer  wie  Walter  seine  alte  Heimat  verließ,  um  sich 
in  der  Fremde  anzusiedeln,  werde  wohl  nicht  viel  getaugt  haben. 
Aber  Herzog  Bogislaw  hat  sonst  eine  glückliche  Hand  in  der 
Auswahl  der  Deutschen  gehabt,  die  er  in  Pommern  ansiedelte.^) 
Auch  können  wir  kaum  annehmen,  daß  die  Wenden  jenen  Deutschen 
nicht  haben  aufkommen  lassen;  war  es  doch  ihr  Landesfürst^  der  ihn 
angesiedelt  hatte.  Möglich  wäre  aber,  daß  er  es  nicht  verstanden 
hätte,  den  Weizackerboden  richtig  zu  behandeln  und  ihm  Erträge 
abzugewinnen;  denn  so  fruchtbar  er  ist,  so  schwierig  ist  er  zu 
bestellen.*)  Möglich  aber  ist  auch,  daß  ihn  die  Konkurrenz  einer 
anderen  wirtschaftlichen  Macht  tot  gemacht  hat,  die  sich  etwa 
gleichzeitig  mit  ihm  einstellte,  die  der  christlichen  Kirche.*) 

Im  Jahre  1173  wurde  westlich  des  Madüsees  an  der  Plöne,  etwa 
4  km  von  ihrem  Ausfluss  aus  dem  Madüsee  entfernt,  in  Colbatz  ein 
Kloster   gegründet  und   mit  Zisterziensern   besetzt     An   dem  Ort 

^)  P  U  B  I,  103  S.  79:  locum  qui  vocatur  Broda,  dono  tradidi  cuidam 
viro  nobili  Waltero  nomme  in  possessionem,  quamdiu  viveret 

«)  P  U  B  I,  331  S.  251. 

»)  P  U  B  VI,  S.  319. 

*)  Man  vergleiche,  was  über  den  Deutschen  Beringer  P  U  B  I,  108  S.  83 
berichtet  wird. 

»)  Vgl.  S  0  e  n  d  e  r  o  p  S.  48. 

^)  Vgl.  meine  Ausführungen  in  den  Monatsblättern,  heransg.  von  der 
Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Altertumskunde,  1908,  S.  163. 
H  a  u  c  k ,  Kirchengeschichte  Deutschlands,  Leipzig  1903,  S.  336. 
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bestand  eine  alte  wendisclie  Niederlassung.  Ein  wendischer  Burgwall 
ist  heute  noch  nachweisbar,  und  der  wendische  Name  weist  in  seinem 
ersten  Bestandteil  auf  den  Salzgehalt  hin,  den  das  Grundwasser  in 
der  Gregend  offenbar  hat;  ist  doch  die  Umgegend  heute  noch  reich 
an  sog.  Salzpflanzen.^)  Das  Kloster  sollte  einen  deutschen  Namen 
erhalten,  Lautertal  (Mera  Yallis)  sollte  es  heißen;  doqh  hat  sich  der 
wendische  Name  bis  heute  behauptet  Das  Kloster  liegt  nicht  im 
Weizacker  selbst,  aber  hart  an  seiner  G-renze,  kaum  einen  Kilometer 
von  ihr  entfernt. 

Die  Lieblingsbeschäftigung  der  Zisterzienser  war  der  Ackerbau. 
Sie  pflegten  daher  möglichst  viel  Landbesitz  an  ihre  Klöster  zu 
bringen. .  Besonders  liebten  sie  es,  feuchten,  schweren  Boden  urbar  zu 
machen  und  zu  bestellen.  Beiden  Neigungen  sind  sie  auch  in  Colbatz 
treu  geblieben.  Feuchten,  schweren  Boden,  ganz  nach  ihrem  Geschmack, 
fanden  sie  im  Weizacker,  und  so  ließen  sie  sich  schon  3  Jahre  nach 
ihrer  Ankunft,  1176,  vom  Pommernherzog  Kasimir  L  den  Ort  Prilipp 
schenken.*)  Dazu  kam  bald  darauf,  1185,  Gorna,')  ein  Ort,  der 
unmittelbar  neben  Prilipp  gelegen  haben  muß,  heute  aber  verschwunden 
ist  und  1186  kauft;en  sie  von  Herrn  Walter,  dem  eben  erwähnten 
ersten  Deutschen  im  Weizacker,  Broda.^)  Wir  sahen,  daß  er  vielleicht 
durch  ihre  Konkurrenz  verarmt  ist;  die  Zisterzienser  liebten  es,  ihre 
Nachbarn  auszukaufen.  So  kam  schon  im  12.  Jahrhundert  ein 
gutes  Stück  des  Weizackers  in  ihre  Hände.  Aber  getreu  ihrem 
Bestreben,  sich  auszubreiten,  waren  sie  damit  nicht  zufrieden;  sie 
haben  nach  und  nach  noch  weiteren  Besitz  im  Weizacker  und  dazu 
noch  ein  großes  Stück  des  Kreises  Greifenhagen  außerhalb  des 
Weizackers,  westlich  von  ihm,  an  sich  gebracht.  Es  ist  für  uns 
ohne  Interesse,  das  Jahr  der  einzelnen  Erwerbungen  anzugeben.^)  Es 
genügt  für  uns,  den  Besitz  des  Klosters  in  seiner  vollen  Ausdehnung 
kennen  zu  lernen.  Eine  gute  Übersicht  bietet  eine  Bestätigungs- 
urkunde Kaiser  Karls  IV.  von  1355.^)  Nach  ihr  besaß  das  Kloster^) 
im    heutigen    Kreise   Randow   Alt-Damm,    im    Kreise    Greifenhagen 

^)  Vgl.  Menzel  in  den  Monatsblättem  1913,  S.  57.    S  o  e  n  d  e  r  o  p  S.  58. 

«)  P  U  B  I,  68  S.  42. 

»)  P  U  B  I,  98  S.  76. 

*)  P  U  B  I,  103  S.  79. 

^)  Vgl.  Wehrmann,  lüoster  Colbatz  und  die  Germanisierung 
Pommerns,  I.  Progr.  Pyritz  1905. 

*)  Vgl.  Curschmann  in  den  Pommerschen  Jahrbüchern,  Bd.  12, 
Greifswald  1911,  S.  207. 

^)  Ich  nenne  die  Ortschaften  nicht  in  der  Reihenfolge,  in  der  die  Urkunde 
sie  gibt,  sondern  nach  Kreisen  geordnet  und  von  Norden  und  Westen  nach 
Süden  und  Osten.    Auch  lasse  ich  die  jetzt  wüsten  Orte  weg. 
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Hökendorf,  Buchholz,  Mühlenbeck,  Klütz,  Colow,  Jeseritz,  Reckow, 
Kublank,  Belkow,  Selow,  Clebow,  Binow,  Dobberphul,  Colbatz, 
Brünken,  Wittstock,  Sinzlow,  Eortenhagen,  Glien,  Neumark,  Hoffdamm, 
Woltin,  Garden,  Wierow,  Woltersdorf,  Bartikow,  Kl.  Meilen,  KL 
Schönfeld,  Borin  und  Stecklin,  im  Kreise  Pyritz  Wartenberg,  Babbin, 
Alt-Falkenberg,  Beelitz,  Werben,  Gr.  Schönfeld,  Paß,  Alt-Priiipp, 
Sabes,  Horst,  Gr.  und  Kl.  Rischow,  hiervon  getrennt  im  Osten 
des  Elreises  an  der  Faulen  Ihna  und  zur  Plöne  hinüber  Dölitz, 
Schönwerder,  Dobberphul,  Sandow,  Hohenwalde,  Warsin  und  Grr. 
Latzkow.  Hinzugefügt  können  noch  werden  im  Kreise  Greifenhagen 
im  Anschluß  an  Brünken  Damerow  und  im  Norden  Hohenkrug*) 
und  im  Kreise  Pyritz  im  Anschluß  an  Werben  Kl.  Küssow  und 
Strebelow  und  im  Anschluß  an  Sabes  Lübtow,  Uckerhof,  Suckow 
und  Megow.  Denn  auch  diese  Ortschaften  haben  wenigstens  zeitweise 
oder  teilweise  dem  Kloster  gehört')  Auch  Kerkow,  welches  ganz 
abseits  des  Colbatzer  Gebietes  in  der  Neumark  liegt,  hat  seit  1254 
einige  Jahrzehnte  dem  Kloster  gehört') 

Der  Besitz  des  Klosters  zerfiel  also  um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts in  zwei  ungleiche  Hälften.  Die  bei  weitem  größere  lag 
zwischen  Oder  und  Madüsee  und  dehnte  sich  mit  einem  Zipfel  bis 
an  den  mittleren  Lauf  der  Plöne  zwischen  Madü-  und  Plöne-See  aus. 
Die  kleinere  (Dölitz  usw.)  lag  östlich  von  Pyritz  an  der  ueumärkischen 
Grenze.  Diese  kleinere  Hälfl;e  ist  dem  Kloster  später  völlig  entfiremdet; 
freilich  können  wir  heute  noch  nicht  sagen,  wann  und  auf  welche 
Weise  dies  geschehen  ist*)  Die  größere  Hälfte  bildete,  wenn  wir 
den  Zipfel  an  der  Plöne  abschneiden,  keine  zufällig  zusammen- 
gekommene Einheit  Es  war  die  alte  slavische  Landschaft  Colbatz, 
die  das  Kloster  hier  nach  und  nach  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit 
in  seine  Hand  gebracht  hatte;  ^)  Colbatz  war  also  schon  vor  der 
Gründung  des  Klosters  der  Mittelpunkt  dieser  Landschaft  gewesen. 

Um  dies  große  Gebiet  zu  bewirtschaften,  hat  das  Kloster  nun 
Deutsche  ins  Land  geholt  und  auf  seinen  Gütern  an- 
gesiedelt^) Wir  sehen  dies  deutlich  aus  einer  Urkunde  vom 
15.  August  1176,  in  der  Herzog  Kasimir  I.  dem  Kloster  die 
Schenkung  von  Prilipp  bestätigt;  er  befreit  in  ihr  alle  Kolonisten, 
die   das  Kloster   dort   ansiedeln   würde,   von  Abgaben,  Steuern  und 


»)  Vgl.  Wehrmann  S.  7. 

«)  Vgl.  W  e  h  r  m  a  n  n  a.  a.  O.  S.  12,  22,  24. 

^)  Vgl.  vonNießen,  Geschichte  der  Neumark,  Landsberg  a.  W.  1906,  S.  209. 

*)  C  u  r  8  c  h  m  a  n  n  a.  a.  0.  S.  212. 

'')  C  u  r  s  c  h  m  a  n  n  a.  a.  0.  S.  213  ff. 

^)  Näheres  bei  W  e  h  r  m  a  n  n  a.  a.  0. 
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Frondiensten  und  nimmt  sie  von  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  aus.*) 
Freilich  waren  die  Kolonisten  des  Klosters  nicht  die  ersten  Deutschen, 
die  ins  Land  kamen.  Schon  zu  dem  ersten  Besitz,  mit  dem  das 
Kloster  1173  ausgestattet  wurde,  gehörte  ein  deutsches  Dorf,  damals 
noch  ohne  Namen,  also  wohl  eben  gegründet.')  Sodann  hat  das 
Kloster  mehrere  der  erwähnten  Ortschaften  von  Deutschen  erworben. 
Wir  sahen  schon,  daß  es  Brode  (Paß)  von  Walter  kaufte.  Ebenso 
hat  den  ersten  Anteil  in  Bartikow  ein  Deutscher,  Johannes  Döring, 
dem  Kloster  geschenkt')  Aber  immerhin  scheinen  das  einzelne 
gewesen  zu  sein;  dagegen  dürfen  wir  nach  den  Worten  jener  Urkunde 
von  Seiten  des  Klosters  eine  planmäßige  Kolonisation  in  größerem 
Umfange  annehmen. 

Woher  aber  stammten  diese  Kolonisten?  Ich  habe  diese 
Frage  in  einem  Fyritzer  Gymnasialprogramm  1911,  S.  10  ff.  zu 
beantworten  gesucht  und  setze  meine  Ausführungen,  da  sie  dort 
weniger  zugänglich  sind,  noch  einmal  hierher. 

An  der  Stelle,  wo  seit  alter  Zeit  die  Straße  von  Pyritz  nach 
Stargard  östlich  des  Madüsees  die  Plöne  überschreitet,  lag  schon  in 
wendischer  Zeit  eine  Ortschaft  Brode ;  brod  bezeichnet  im  SlaTischen 
die  Furt  Im  Mittelalter  bekommt  der  Name  eine  deutsche  Schürze; 
der  Ort  heißt  seit  dem  16.  Jahrhundert  Berkenbrode.  Dieser  Name 
hat  sich  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erhalten;  seitdem 
heißt  der  Ort  Paß.^)  In  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  1186^) 
bestätigt  Herzog  Bogislaw  I.  dem  Kloster  Colbatz  den  Besitz  dieses 
Gutes,  das  es  mit  seiner  Einwilligung  von  dem  Edlen  Walter  gekauft 
hat,  und  beschreibt  seine  Grenze  mit  Grindiz:  sunt  autem  hü  termini 
inter  Grindiz  et  Broda:  a  tribus  lapidibus  versus  Plonam  respicientes 
super  tres  quercus  in  campo  Byssow  (Gr.  Rischow)  et  ab  eisdem  tribus 
lapidibus  trans  montem  ad  tumulos  paganorum  et  sie  per  viam,  que 
ducit  Stargard,  ad  montem  Wolsigore,  qui  est  iuxta  Gounisam 
(Hufenitz).  Nach  diesen  Ortsangaben  muß  Grindiz  westlich  von  Brode 
oder  Paß  gelegen  haben ;  östlich  lag  schon  damals  Prilipp.^)  Es  muß 
noch  an  der  Plöne  gelegen  haben;  denn  es  gab  dort  einmal  eine 
Mühle.^    Den  Namen  Grindiz   suchen  wir  aber  auf  einer  heutigen 

*)  W  e  h  r  m  a  n  n  a.  a.  O.  S.  9  mit  Arnn.  4 :  quia  fratres  fruges  proprias 
coUigere  non  sufficiunt,  colonos  quotcumque  ibi  posuerint  ab  omni 
exaetione  liberos  esse  concessit  usw.  Cod.  Pomeraniae  Dipl.  Nr.  88. 

«)  P  U  B  I,  68  S.  89:  villam  Theutunicorum. 

«)  W  e  h  r  m  a  n  n  a.  a.  0.  S.  22. 

«)  Berghaus,  Landbuch  n,  3,  604. 

«)  P  ü  B  I,  IM  S.  80. 

•)  P  U  B  I,  67  S.  42. 

')  P  U  B  I,  881  S.  251. 
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Karte  vergeblich;  er  kommt  nach  1186  noch  in  einer  Reihe  von 
Urkunden  vor,  zuletzt  1248.^)  Dann  ist  er  verschwunden.  Denn  wenn 
der  Name  1313')  noch  einmal  erwähnt  wird,  so  ist  dort  einÜEush  die 
frühere  Grenzbestimmung  wörtlich  übernommen.  In  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  begegnen  uns  die  ersten  Deutschen  in  Grindiz, 
Matheus  miles  de  Grindiz,  Johannes  sacerdos  de  eadem  villa,  als 
Zeugen  in  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  1234.')  Derselbe  Johannes 
heißt  in  zwei  Urkunden  des  Jahres  1237  plebanus  in  Grindiz/)  Ohne 
Zweifel  ist  es  derselbe  Johannes  auch,  der  in  einer  Urkunde  des 
Jahres  1242  als  sacerdos  de  Vico  auftritt;^)  ebenso  1243.^  Wir 
werden  daher  an  denselben  Ort  zu  denken  haben,  wenn  schon  1220  ^ 
ein  Amoldus,  villicus  de  Vico  als  Zeuge  auftritt,  um  so  mehr,  als 
ein  Petrus  de  Rissow  neben  ihm  steht;  denn  Rissow  ist  doch  wohl 
das  benachbarte  Gr.  Rischow.  Es  hätte  sich  hier  also  statt  Grindiz 
beinah  der  Name  Wieck  eingestellt,  der  sich  in  deutschen  Landen 
früher  slavischen  Besitzes  oft  findet,  wo  ein  deutscher  Markt  neben 
einer  wendischen  Niederlassung  sich  bildete,  in  Pommern  z.  B.  auf 
Wittow,  bei  Greifewald  und  bei  Schlawe.  In  Wirklichkeit  aber 
finden  wir  auch  den  Namen  Wieck  hier  nicht  auf  der  Karte,  wohl 
aber  den  Namen  Werben.  Dieser  begegnet  uns  zuerst  1266,^  dann 
öfter.  Die  Identität  von  Werben  und  Grindiz  wird  durch  eine  Grenz- 
angabe aus  dem  Jahre  1300  bewiesen;^)  hier  wird  die  Grenze  von 
Werben  und  Brode  genau  mit  denselben  Worten  bezeichnet,  wie 
früher  die  von  Grindiz  und  Brode.  Diese  Grenze  ist  noch  heute 
genau  dieselbe,  nur  heute  nicht  mehr  zwischen  Brode  und  Werben, 
sondern  zwischen  Paß,  wie  Brode  heute  ja  heißt,  und  Schöningen. 
Schöningen  aber  ist  1770  auf  trocken  gelegten  Grundstücken  von 
Werben  gegründet ^^  Heute  noch  läuft  die  Grenze  von  der  Höhe 
oberhalb  der  Südostecke  von  Schöningen  über  den  alten,  nunmehr 
verschwundenen  Lauf  der  Plöne  und  den  an  seine  Stelle  getretenen 
Schöningskanal  auf  die  Feldmark  von  Gr.  Rischow  zu,  wieder  ein 
Beweis,  wie  gern  die  Grenzen  ebenso  wie  die  Wege  sich  durch  die 
Jahrhunderte  erhalten. 


') 

P  U  B  I, 

475  S.  367. 

') 

P  U  B  V 

,  2816  S.  117. 

•) 

P  U  B  I, 

302  S.  231. 

*) 

P  U  B  I, 

348,  360  S.  262  f. 

*) 

P  U  B  I, 

398  S.  316. 

•) 

P  U  B  I, 

411  S.  326. 

') 

P  U  B  I, 

204  S.  149. 

•*) 

P  U  B  n 

,  798  S.  147. 

') 

PUB  TU,  1931  S.400. 

s 

,0) 

Vgl.  von 

S  c  h  ö  n  i  n  g ,  Handbuch  des  Pyritzer 

Kreises,  Stettin  1866,  S.  142. 
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Fassen  wir  zusammen!  In  der  wendischen  Ortschaft  Grindiz 
stellen  sich  Deutsche  ein,  ein  Bitter,  ein  Priester,  ein  Schultheiß.  Da 
bekommt  der  Ort  einen  anderen  Namen;  beinahe  wäre  es  Wieck 
geworden,  schließlich  wird  es  Werben.  Da  scheint  der  Schluß  zwingend, 
Werben  sei  ein  deutsches  Wort.  Nun  gibt  es  in  Preußen  eine  Reihe 
von  Ortschaften  mit  dem  Namen  Werben:  das  bekannte  Städtchen 
in  der  Altmark  nahe  der  Elbe  in  der  Wische,  drei  im  Regierungs- 
bezirk Merseburg,  eine  im  Regierungsbezirk  Frankfurt^)  Auch  hinter 
dem  mecklenburgischen  Warbende  bei  Stargard  verbirgt  sich  ein 
Werben;  denn  so  heißt  diese  Ortschaft  in  den  Urkunden  aus  den 
Jahren  1299  und  1305.*)  Nun  aber  findet  sich  ein  Werben  auch  am 
Styr  in  Wolhynien  auf  slavischem  Boden,  und  alle  die  erwähnten 
Ortschaften  liegen  in  einem  Gebiet,  das  die  Deutschen  den  Slaven 
erst  haben  abnehmen  müssen.  Und  so  wissen  denn  auch  die  Kenner 
des  Slavischen  diesen  Namen  aus  dieser  Sprache  zu  deuten;  er  ist 
von  warba  Weide  (salix)  abzuleiten.') 

Fassen  wir  nun  noch  einmal  zusammen,  so  ergibt  sich  ein  anderes 
Bild.  In  dem  wendischen  Grindiz  finden  sich  in  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  die  ersten  Deutschen  ein.  Gleichzeitig  erhält  die 
Ortschaft  einen  neuen  Namen,  aber  keinen  deutschen,  sondern  einen 
wendischen. 

Hiermit  vergleiche  man  folgende  Tatsachen!  Zum  Besitz  des 
Klosters  Colbatz  gehört  seit  1234^)  eine  Ortschaft  Niznaui,  in  der 
Nähe  von  Reckow  westUch  des  Madüsees  gelegen.  Der  Name  wird 
in  anderen  Urkunden  dieser  Zeit  auch  anders  geschrieben:  Neznaue, 
Nisna,  Nisnau,  Nisnav,  Nisnaw,  Niznaw,  Nyzenaw,  Nyznaw.  Nun 
aber  lesen  vrir  in  einer  Urkunde  des  Jahres  1274^)  Niznaw  que 
Belcow  dicitur.  Ahnlich  heißt  es  in  einer  gefälschten  Urkunde,  die 
für  die  Verhältnisse  seit  1324  gültig  ist,^  Nyzenaw  que  nunc  Belcow 
appellatiur.  Also  auch  hier  erhält  eine  Ortschaft  statt  ihres  alten 
wendischen  Namens  einen  andern.    Dabei  paßte  der  alte  Name  recht 

^)  Vgl.  Ritters  Geographisch-statistisches  Lexikon,  7.  Aufl.,  Leipzig  1888. 

*)  Vgl.  Jahrb.  des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte  und  Altertums- 
kunde, Jahrg.  46,  Schwerin  1881,  S.  154. 

')  Vgl.  M  i  k  1 0  s  i  c  h ,  Die  slavischen  Ortsnamen  aus  Appellativen. 
Denkschriften  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  XXIII,  Wien  1874, 
S.  267.  Brückner,  Die  slavischen  Ansiedelungen  in  der  Altmark  und  im 
Magdeburgischen,  Leipzig  1879,  S.  86.  K  ü  h  n  e  1 ,  Die  slavischen  Ortsnamen 
in  Mecklenburg,  Jahrb.  des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte  und 
Altertumskunde,  Jahrg.  46,  Schwerin  1881,  S.  164. 

^)  P  U  B  I,  802  S.  281. 

^)  P  U  B  n,  1000  S.  297. 

•)  P  U  B  I,  236  S.  177. 
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gut  Denn  bei  Miklosich^)  lesen  wir:  asl.  nizunu  qui  infra  est  cech. 
nizna.  pol.  nizna.  Und  ein  Blick  auf  die  Generalstabskarte  zeigt  uns, 
daß  Niznaw  oder  Belkow  in  der  Nähe  von  Beckow  unten  im  Tal 
liegt  Und  auch  hier  ist  der  neue  Name  Belkow  kein  deutscher,  wie 
wir  unter  der  Herrschaft  von  Colbatz  im  Jahre  1274,  wo  die  Deutschen 
mächtig  ins  Land  strömten,  erwarten  müßten,  sondern  ein  wendischer. 
Er  findet  sich  auf  ursprünglich  wendischem  Gebiet  bei  Treptow  a.  R., 
bei  Schlawe  und  bei  Stendal;  hier  heißt  der  Ort  heute  Beikau,  in 
alten  Urkunden  aber  Belkow,  Belcowe,  Bellecow.')  Und  die  Sprach- 
forscher leiten  ihn  vom  slavischen  belu  „weiß''  ab,  einem  Eigenschafts- 
wort, von  dem  viele  slavische  Namen  gebildet  sind,  z.  B.  Beigard, 
Below,  Belitz,  Beizig  usw.') 

In  der  Neumark  lag  ganz  nahe  dem  südlichsten  Zipfel  des  Kreises 
Pyritz  ein  Dorf  Lucowe  Zedeliz.  Dies  gehörte  am  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  zwei  Deutschen,  Brüdern,  Conradus  und  Bartoldus 
Clest  Die  Brüder  traten  es  an  Barnim  I.  i^b,  und  dieser  schenkte 
es  1254  dem  Kloster  Colbatz.^)  In  einer  Urkunde  des  Jahres  1295 
aber^)  lesen  wir  Lukowcedelitz,  que  nunc  Kerkow  dicitur.  Wieder 
erhält  ein  Dorf,  welches  Colbatz  gehört  und  schon  lange  unter 
deutschem  Einfluß  steht,  statt  des  alten  wendischen  einen  neuen 
Namen,  aber  wieder  keinen  deutschen,  sondern  einen  wendischen. 
Denn  der  Ortsname  Kerkow  findet  sich  wieder  mehrfach  auf  altem 
wendischem  Gebiet,  in  der  Altmark  bei  Salzwedel,^  in  der  Mittehnark 
bei  Löwenberge  und  Beeskow  (hier  untergegangen)  und  in  der 
Uckermark  bei  Angermünde.  Und  Brückner^)  leitet  den  Namen 
von  der  slavischen  Wurzel  hör  ab.®) 

Was  haben  diese  drei  Fälle  gemeinsam  ?  Wir  lernen  drei 
wendische  Ortschaften  mit  wendischen  Namen  kennen,  Grindiz, 
Niznaw  und  Lukowcedelitz.  Alle  drei  Ortschaften  kommen  in  den 
Besitz  des  Klosters  Colbatz,  Niznaw  1234,  Lukowcedelitz  1254, 
Grindiz  fireilich  erst  1321,  als  es  diesen  Namen  seit  rund  50  Jahren 
nicht  mehr  trug;  aber  es  lag  unmittelbar  neben  Brode,  welches  schon 

»)  a.  a.  0.  S.  205. 

'^)  Vgl.  Riedel,  Codex  diplomaticus  brandenborgensis.  A,  III,  478; 
V,  48;  VI,  60  usw. 

8)  Vgl.  M  i  k  1 0  8  i  c  h  a,  a.  0.  S.  142. 

<)  P  U  B  n.  590  S.  7. 

»)  P  U  B  m,  1712  S.  231. 

^)  Jetzt  Kerkau;  Kerkowe  in  Kaiser  Karls  IV.  Landbuch  der  Mark 
Brandenburg  vom  Jahre  1876. 

')  a.  a.  0.  37. 

*)  Vgl.  von  Nießen,  Geschichte  der  Neumark  im  Zeitalter  ihrer 
Entstehung  und  Besiedelung,  Landsberg  a.  W.  1906,  S.  209. 
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seit  1186  den  Colbatzer  Mönchen  gehörte,  und  war  selbst  im  Besitz 
des  Bischofs  von  Eammin,^)  also  einer  dem  Kloster  Colbatz  befreundeten 
Macht,  so  daß  Colbatzer  Einfluß  in  Grindiz  selbstverständlich  ist 
Alle  drei  Ortschaften  erhalten  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts einen  neuen  Namen,  aber  nicht  einen  deutschen,  sondern 
einen  anderen  wendischen.  Werben,  Belkow  und  Eerkow.') 

Ich  glaube  daraus  den  Schluß  ziehen  zu  müssen,  daß  die 
Colbatzer  Kolonisten  es  waren,  die  den  drei  Orten  ihre 
neuen  Namen  gaben;  auch  nach  Grrindiz  können  sie  leicht  über 
Brode  gekommen  sein. 

In  dieser  Annahme  werde  ich  dadurch  bestärkt,  daß  in  derselben 
Zeit  mehrere  Ortschaften  in  demselben  Gebiete  einen  neuen  Namen 
erhalten,  aber  einen  deutschen;  so  heißt  Ziberose  seit  1249  Woltersdorf, 
Cabow  seit  1254  Falkenberg,  Cymow  seit  1255  Nienmarkt  (Neumark), 
Parsow  seit  1274  Wartenberg,  Smirdeniz  seit  1295  Molenbeke 
(Mühlenbeck).')  In  derselben  Zeit  wird  das  slavische  Wizoch  (Visoca, 
Wizok)  germanisiert  in  Witstock  (seit  1282).^)  Schon  früher,  zwischen 
1179  und  1181,  ist  Wobrita  in  Schoneuelt  (Schönfeld)  umgetauft. 
Wie  häufig  damak  die  Änderung  der  Ortsnamen  war,  zeigt  uns 
folgende  Tatsache.  Kasimir  III.  best&tigt  1274  dem  Kloster  Colbatz 
aUe  von  ihm,  seinen  Vorfahren  und  Verwandten  geschenkten  Güter 
und  Besitzungen   und  sieht  dabei  ausdrücklich  den  Fall  vor,  daß  in 


')  Nachweisüch  erst  seit  1286  (P  U  B  I,  881  S.  261).  Doch  macht  sich 
der  Bischof  von  Kammin  schon  1189  in  der  Gegend  bemerkbar  (P  U  B  I, 
116  S.  90),  wird  also  schon  damals  Grindiz  besessen  haben. 

')  Daß  ein  wendischer  Name  an  SteUe  eines  wendischen  tritt,  ist  eine 
einzigartige  Erscheinung.  Wenn  Bredow  bei  Stettin  bis  zum  14.  Jahrhundert 
Dretow  hieß  (P  U  B  I,  S.  828),  so  ist  wohl  nur  äin  gleichklingender  Name 
an  die  SteUe  eines  anderen  gesetzt  Aus  Pommern  wüßte  ich  nur  Wackerow 
bei  Greifswald  zu  nennen,  welches  auch  Redos  oder  Redoswitz  geheißen  zu 
haben  scheint.  Der  erste  Name  kommt  1218,  1241,  1248,  1249,  der  zweite 
1221,  1241  vor.  Doch  ist  nirgends  gesagt,  daß  der  eine  Name  an  Stelle  des 
andern  getreten  sei;  es  kann  sich  daher  auch  um  zwei  Ortschaften  handeln, 
die  nahe  bei  einander  lagen  und  vielleicht  schliesslich  zusammengelegt  sind. 

'^)  In  einer  Urkunde  von  1288  (P  U  B  II,  1268  S.  608)  stehen  Smirdeniz, 
Molenbeke  neben  einander,  wahrend  es  1296  (PUB  III,  1712  S.  280)  heißt 
Smirdeniz,  que  nunc  Molenbeke  dicitur. 

*)  Wizok  altslavisch  vysoku  hoch.  Wizok  in  Mecklenburg  1280,  heute 
Wisch.  Jahrb.  des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte  und  Altertums- 
kunde, Jahrg. 46,  Schwerin  1881,  S.  169.  Vgl.  Curschmann,  Die  deutschen 
Ortsnamen  im  norddeutschen  Kolonialgebiet,  Stuttgart  1910,  S.  88. 
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Zukunft  einmal  eine  dieser  Besitzungen  einen  anderen  neuen  Namen 
bekommen  könnte.^) 

In  derselben  Zeit  treten  im  Golbatzer  Gebiete  auch  andere  deutsche 
Ortsnamen  zum  ersten  Male  auf,  ohne  daß  ein  slavischer  vorher 
nachweisbar  wäre,  so  Crogh  (Hohenkrug)  seit  1236,  Hoykendorp 
(Hökendorf)  seit  1274,  Bucholt  (Buchholz)  seit  1274,  Brusenhagen 
seit  1283.  Bemerkt  sei  noch,  daß  in  den  auf  Colbatz  bezüglichen 
Urkunden  bis  1242  auch  die  anderen  Namen  von  Ortlichkeiten, 
Flüssen,  Wäldern,  Bergen  u.  dergl.,  immer  wendisch  sind.  Also  um 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  scheint  C!olbatz  einen  Strom  deutscher 
Kolonisten  in  sein  Gebiet  geleitet  zu  haben,')  und  wie  die  anderen 
Namensänderungen,  so  sind  auch  die  drei,  welche  einen  wendischen 
Namen  durch  einen  wendischen  ersetzen,  auf  ihre  Rechnung  zu 
schreiben. 

Woher  aber  kamen  diese  Kolonisten?  Wenn  sie  einer 
Ortschaft  einen  neuen  Namen  gaben,  so  kann  der  Grund  daiin  zu 
suchen  sein,  daß  die  neue  Bezeichnung  aus  irgend  einem  Grunde  für 
den  Ort  paßte,  wie  etwa  Crogh,  Bucholt,  Molenbeke.  Das  kann  aber 
kaum  zutreffen,  wenn  der  neue  Name  ein  wendischer  ist;  wir  müßten 
sonst  bedeutende  Kenntnis  der  wendischen  Sprache  und  ihren 
Gebrauch  bei  diesen  Kolonisten  voraussetzen.  Es  ist  aber  noch  ein 
anderer  Grund  denkbar.  Wie  heute  Namen,  die  in  Deutschland 
vorkommen,  sich  in  aller  Herren  Ländern  wiederfinden,  weil  die 
Deutschen  im  fremden  Lande  wenigstens  die  Namen  der  Heimat 
hören  wollen,  so  sind  sicher  auch  damals  viele  Namen  aus  dem 
gleichen  Grunde  aus  der  alten  Heimat  in  die  neue  übertragen. 
Hierher  gehören  sicher  jene  drei  wendischen  Neubenennungen.  Dann 
müssen  aber  die  Kolonisten,  welche  die  Colbatzer  Mönche  in  den 
Weizacker  holten,  aus  einem  Gebiete  gekommen  sein,  welches 
ursprünglich  wendisch  war  und  daher  noch  wendische  Namen  aufwies, 
wenn  es  auch  natürlich  damals  schon  seit  längerer  Zeit  germanisiert 
gewesen  sein  muß. 

Nun  gibt  es  ein  solches  Gebiet,  in  dem  unsere  drei  Ortsnamen 
alle  vorkommen,  die  Altmark;  man  vergleiche  das  Nebenkärtchen 


0  P  U  B  II,  1000  S.  297 :  si  dietas  possessiones  quandoqae  alüs  nouis 
nommibus  in  futurum  fortassis  appeUari  contigerit.  Dieselbe  Wendung  finden 
wir  in  einer  Urkunde  der  Herzöge  Barnim  II.  und  Otto  I.  vom  Jahre  1295 
(PUB  m,  1712  S.  231). 

*)  Vgl.  von  Sommerfeld,  Geschichte  der  Qermaniaierung  des 
Herzogtums  Pommern,  Leipzig  1896,  S.  174  ff. 
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auf  unserer  Karte!  ^)  Die  Altmark  war  ursprünglich  deutsch,  aber 
im  8.  und  9.  Jahrhundert  slavisch.  Die  Flußnamen  der  Altmark 
aber  sind  fast  nur  deutsch,  und  schon  frühzeitig  finden  wir  daselbst 
deutsche  Ortsnamen,  Arendsee  (amseo)  822,  Walsleben  (wallislevu)  929. 
Seit  dem  Ende  des  I2.  Jahrhunderts  aber  werden  kaum  noch  Slaven 
in  der  Altmark  erwähnt.')  Die  Kolonisten  waren,  wie  uns  Helmold 
berichtet,  vom  untern  Lauf  des  Rheins,  aus  Holland,  Seeland  und 
Flandern  gekommen.')  Dazu  hatten  sich  nach  der  Chronica  novella 
des  Dominikanermönchies  Hermann  Körner^)  auch  Westfalen  gesellt; 
die  Holländer  wohnten  nach  seinem  Bericht  besonders  in  den 
sumpfigen  Teilen  des  Landes,  so  um  Seehausen  herum.  Nach  einer 
alten  niedersächsischen  Chronik^)  wohnten  in  und  um  Werben  und 
Gardelegen  besonders  Sachsen.  Die  Altmark  war  also  um  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  wohl  imstande,  den  Weizacker  zu  germanisieren. 
Es  ist  auch  sonst  wahrscheinlich,  daß  die  Colbatzer  Mönche,  wenn 
sie  sich  entschlossen,  deutsche  Kolonisten  in  den  Weizacker  zu  holen,' 
sie  gerade  aus  der  Altmark  holten.  Fragen  wir  nur  einmal,  woher 
sie  diese  sonst  hätten  holen  sollen.  Etwa  aus  den  alten  deutschen 
Landschaften,  wie  Westfeden?  Von  dort  bis  zum  Weizacker  war  es 
doch  reichlich  weit.  Einzelne  sind  sicher  auch  aus  weiter  Feme 
nach  Pommern  gekommen;  aber  hier  haben  wir  doch  mit  ganzen 
Scharen  zu  rechnen.  Oder  aus  Mecklenburg?  Hier  wirkte  der 
deutsche  Kulturstrom  erst  von  der  ersten  Hälfte  des  13.  iFahrhunderts 
an;**)  Mecklenburg  war  also  schwerlich  imstande,  um  die  Mitte  des 


^)  Hier  wUl  ich  einem  Einwurf  begegnen,  der  gemacht  werden  könnte, 
der  Name  Werben  von  warba  Weide  müsse  am  Ufer  des  Madüsees  boden- 
ständig sein;  denn  dort  habe  es  doch  sicher  auch  in  wendischer  Zeit  Weiden 
gegeben.  Gewiß  wäre  das  an  sich  denkbar.  Aber  Werben  in  der  Altmark 
Üegt  ähnlich  wie  das  Werben  im  Weizacker,  in  einer  Gregend,  die  auf 
sumpfigem  Gelände  viel  Weiden  getragen  haben  wird  und  in  der  Nähe  einen 
größeren  Wasserspiegel,  die  Elbe,  hat.  Darum  können  die  Kolonisten,  durch 
die  Ähnlichkeit  der  Landschaft  veranlaßt,  den  Namen  übertragen  haben,  ohne 
seine  eigentliche  Bedeutung  zu  kennen. 

*)  Diese  Verhältnisse  in  der  Altmark  sind  ausführlich  und  erschöpfend 
behandelt  von  Brückner,  Die  slavischen  Ansiedelungen  in  der  Altmark 
und  im  Magdeburgischen,  Leipzig  1879. 

')  Helmold,  Chronica  Slavorum  I,  88.  Helmold  war  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  Pfarrer  in  Bosau  in  Holstein. 

'')  Zum  Jahre  1161.  Abgedruckt  bei  E  c  c  a  r  d ,  Corp.  histor.  med.  aevi.  H, 
697  ff.    Komer  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

'^)  Abgedruckt  in  Kaspar  Abels  Sammlung  etlicher  noch  nicht 
gedruckten  alten  Chroniken,  Braunschweig  1732,  S.  136  zum  Jahre  1162. 
Die  Chronik  reicht  bis  1438. 

•)  Vgl.  Witte,  Mecklenburgische  Geschichte,  1,  Wismar  1909,  S.  119  ff. 
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Jahrhunderts  schon  ein  anderes  Land  zu  kolonisieren  und  zu  geimani- 
sieren.  Oder  etwa  aus  dem  Magdeburgischen  ?  Es  ist  bekannt,  daß  die 
Erzbischöfe  von  Magdeburg  von  jeher  nach  der  Oberhoheit  Über 
Pommern  strebten;  noch  1223,  also  kurz  vor  der  Zeit»  in  der  die 
Kolonisten  in  den  Weizacker  gekommen  sein  müssen,  hatte  Albrecht 
von  Magdeburg  seine  Ansprüche  yon  neuem  geltend  zu  machen 
gesucht  Es  ist  daher  natürlich,  daß  man  in  den  kirchlichen  Kreisen 
Pommerns  jede  Beziehung  zu  Magdeburg  zu  meiden  suchte.  So  hatte 
Bischof  Sigwin  von  Kämmin  (1191 — 1219)  Prämonstratenser  aus 
Mariengarten  in  dem  fernen  Friesland  nach  Belbuck  an  der  Rega 
geholt,  nur  um  die  Magdeburger  Einflüsse  nicht  durch  Berufung  ron 
Ordensbrüdern  yon  dort  zu  vermehren.^)  Es  blieb  also  nur  der  Winkel 
zwischen  Mecklenburg  und  Magdeburg,  eben  die  Altmark,  übrig.  Sie 
gehörte  zu  Bremen  und  war  also  neutrales  Gebiet 

Ferner  führten  gerade  zur  Altmark  yon  Pommern  Faden  hinüber. 
Als  im  Jahre  1223,  wie  oben  erwähnt,  der  Erzbischof  Albrecht  yon 
Magdeburg  seine  Ansprüche  auf  Pommern  erhob,  da  betraute  der 
Papst  Honorius  III.  die  Abte  yon  flillersleben  und  Sittichenbach  und 
den  Propst  yon  Arendsee  in  der  Altmark  mit  der  Untersuchung  der 
Sache.  Der  letztere  scheint  die  Verhandlungen  hingeschleppt  zu 
haben,  weU  er  dem  Bischof  yon  Kammin  wegen  gewisser,  seinem 
Jungfrauenkloster  yerliehener  Benefizien  yerpflichtet  war.  Honorius  TTT, 
starb  1227.  Bei  seinem  Nachfolger  Qregor  IX.  strengte  Albrecht 
seine  Klage  wieder  an.  Wieder  wurden  Richter  bestellt,  wider  die 
Abte  yon  Hillersleben  und  Sittichenbach,  aber  der  Propst  yon  Arend- 
see fehlte.')  So  bestanden  also  zwischen  den  kirchlichen  Kreisen 
der  Altmark  und  Pommerns  in  dieser  Zeit  geradezu  freundschaftliche 
Beziehungen.  Qerade  an  die  kirchlichen  Kreise  aber  werden  sich  die 
Mönche  yon  Golbatz  gewandt  haben,  um  Kolonisten  für  ihr  Land  zu 
gewinnen. 

Auf  Beziehungen  Pommerns  zur  Altmark  werden  wir  auch  dadurch 
hingewiesen,  daß  in  zwei  Urkunden  Barnims  I.  yom  Jahre  1267*) 
der  Probst  Conrad  des  altmärkischen  Klosters  Krewese  als  Zeuge 
genannt  wird. 

Noch  ein  anderer  Umstand  mußte  den  Colbatzer  Mönchen  gerade 
die  Altmark  geeignet  erscheinen  lassen,  um  dorther  die  Kolonisten 
zu  holen.    In  der  Altmark,  wenigstens  in   der  Wische  an  der  Elbe 


0  Vgl.  über  diese  Verhältnisse  W  i  e  s  e  n  e  r ,  Geschichte  der  christUchen 
Kirche  in  Pommern  zur  Wendenzeit,  Berlin  1889,  S.  227  und  sonst. 
«)  Vgl.  W  i  e  s  e  n  e  r  a.  a.  O.  S.  212. 
»)  P  U  B  n,  S.  180.  184t, 
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bei  Werben,  aber  auch  sonst  in  den  Niederungen,  gab  es  denselben 
schweren,  niedrigen  und  darum  nassen  Boden,  wie  im  Weizacker. 
Nicht  jeder  konnte  einen  solchen  Boden  bestellen  und  recht  ausnutzen; 
Ton  den  Bewohnern  der  Wische  aber  war  anzunehmen,  daß  sie  dazu 
imstande  waren.  War  diese  Fähigkeit  bei  ihnen  doch  gleichsam  ein 
Erbgut  Ihre  Väter  waren,  wie  wir  oben  sahen,  aus  Holland,  Seeland 
und  Flandern  eingewandert ;  auch  hier  hatten  sie  es  mit  nassem  Boden 
zu  tun  gehabt 

Schließlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  viele  der  deutschen 
Ortsnamen,  die  im  Colbatzer  Qebiet  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  statt  wendischer  neu  auftreten,  auch  in  der  Altmark 
vorkommen.  Auch  hier  gibt  es  ein  Woltersdorf,  ein  Buchholz,  ein 
Schönfeld,  ein  Wartenberg,  ein  Falkenberg.  Das  altmärkische 
MöUenbeck  heifit  in  Kaiser  Karls  IV.  Landbuch  der  Mark  Branden- 
burg MoUenbeke,  ebenso  wie  das  dem  Kloster  Colbatz  gehörende 
Mühlenbeck  in  den  alten  Urkunden.  Der  Name  Horst,  den  Kaiser 
Karls  Landbuch  für  die  Altmark  erwähnt,  ist  heute  noch  in  Faulen- 
horst,  Butterhorst,  Schenkenhorst  vorhanden.  Man  vergleiche  das 
Nebenkärtchen !  Und  Horst  am  Madüsee  gehörte  auch  zu  Colbatz. 
Es  sind  dies  ja  häufig  vorkommende  Namen,  und  sie  würden  allein 
nichts  beweisen;  aber  eins  kommt  zum  andern. 

Noch  ein  anderer  Zusammenhang  wird  uns  am  leichtesten  klar, 
wenn  wir  zu  der  Annahme  berechtigt  sind,  die  Colbatzer  Kolonisten 
seien  aus  der  Altmark  gekommen.  Wir  haben  in  Pyritz  eine  Mauritius- 
kirche. Der  heilige  Mauritius  ist  in  St  Moritz  im  Wallis  in  der 
Schweiz,  dem  alten  Agaunum,  zu  Hause.  Er  war  aus  dem  Orient 
unter  Diokletian  als  Befehlshaber  einer  thebäischen  Legion  dorthin 
gekommen,  die  aus  Christen  bestand.  Als  diese  Legion  den  Befehl 
erhielt,  sich  an  der  Christenverfolgung  zu  beteiligen,  weigerte  sie  sich. 
Sie  wurde  dezimiert  und  nach  nochmaliger  Weigerung  wieder  dezimiert 
und  soll  schUeßlich  ganz  vernichtet  sein.  Nach  anderer  Über- 
lieferung sollen  Versprengte  seiner  Legion  an  den  Niederrhein 
gekommen  sein.  Daher  gibt  es  dort  in  Deutschland  die 
meisten  Mauritiuskirchen,  in  Köln,  Bonn,  Xanten,  Siegen,  Trier, 
Mainz.  ^)  Ostlich  der  Elbe  kenne  ich  außer  in  Mittenwalde  in  der 
Mark  nur  eine  Mauritiuskirche,  eben  die  Pyritzer.  Ein  Bindeglied 
zwischen  Pyritz  und  dem  Niederrhein  bilden  die  Mauritiuskirchen  in 
Halle  a.  S.,  Halberstadt,  Magdeburg  und  —  in  der  Altmark. 
St  Mauritius  war  der  ältere  Patron  der  Siechenhauskapelle  in  Stendal 
und    vielleicht   Patron    der    Pfarrkirche    zu    Algenstedt    im    Kreise 

*)  Vgl.   Berg,    Der    heilige    Mauritius    und    die    thebäische    Legion, 
HaUe  a.  S.  1895. 
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Gardelegen.  Er  hatte  zwei  Kommenden  in  der  Marienkirche  der 
Altstadt  Salzwedel,  eine  Vikarei  und  Kommende  in  der  Katharinea- 
kirche  der  Neustadt  Salzwedel  und  ein  Lehn  im  Dom  zu  Stendal') 
Wenn  wir  dem  heiligen  Mauritius  in  der  Altmark  begegnen,  so  ist 
das  nicht  wunderbar;  waren  doch  die  deutschen  Kolonisten  der  Altmark 
nach  Helmolds  oben  erwähnter  Angabe  zum  großen  Teil  vom  Nieder- 
rhein gekommen.')  Berg ')  behauptet  nun,  Pyritz  habe  von  Magdeburg 
den  Mauritiuskult  übernommen.  Woher  er  das  weiß,  sagt  er  nicht 
Ich  nehme  also  an,  daß  es  eine  bloße  Vermutung  ist  Wenn  aber 
die  Colbatzer  Kolonisten  aus  der  Altmark  gekommen  sind,  dann  ist 
es  doch  höchst  wahrscheinlich,  daß  sie  auch  den  heiligen  Mauritius 
von  dort  mitgebracht  und  seinen  Kult  weiter  im  Weizacker  verbreitet  haben. 
So  wird  unsere  Annahme  auch  durch  diesen  Zusammenhang  unterstutzt 

Die  Kolonisten,  welche  die  Colbatzer  Mönche  in  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  den  Weizacker  holten,  sind 
also  aus  der  Altmark  gekommen. 

Diese  Beweisführung  hat  die  volle  Billigung  Otto  Bremers 
gefunden;^)  nur  möchte  er  die  Heimat  der  Kolonisten  neben  der 
Altmark  auch  auf  dem  ihr  gegenüberliegenden  östlichen  Ufer  der 
Elbe  suchen,  weil  sich  auch  hier  teils  deutsche,  teils  wendisdie 
Namensgleichungen  mit  dem  Colbatzer  Gebiet  und  seiner  Nachbar- 
Schaft  ergeben.  Man  wird  sich  seinen  Ausfuhrungen  nicht  verschließen 
können  und  zum  mindesten  annehmen  müssen,  daß  die  Colbatzer 
Kolonisten  auf  ihrer  Reise  von  dort  Zuzug  erhielten. 

Die  Lage  der  Kolonisten  unter  der  Herrschaft  des  Klosters 
war  nicht  schlecht  Wir  sahen  schon,  daß  der  Landesfürst  ihnen 
Freiheit  von  allen  Abgaben,  Steuern  und  Frondiensten  gewährte  und 
sie  von  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  ausnahm.  Zunächst  bezog  sich 
das  nur  auf  das  niedere  Gericht,  die  Behandlung  von  Zivilsachen, 
Injurien  und  geringeren  Kriminalvergehen.  Dies  übte  der  Dor&chulze 
unter  dem  Beisitz  bäuerlicher  Schöffen  aus.^)    Seit  1240  aber  wurden 

*)  Herr  Oberpfarrer  Wollesen  in  Werben  a.  d.  Elbe  hatte  die  Qüte,  mir 
diese  Angaben  über  die  Altmark  zu  'machen.  Auch  hier  sei  ihm  herzUchst 
gedankt ! 

*)  Die  Mauritiuskirche  in  Magdeburg  hat  Otto  I.  zur  Sühne  für  die 
Plünderung  einer  Mauritiuskirche  in  Oberitalien  durch  seine  Soldaten  dem 
HeUigen  zu  Ehren  erbauen  lassen.    B  e  r  g  a.  a.  O.  S.  2. 

^)  a.  a.  0.  S.  1.  Dort  sind  auch  die  Mauritiuskirchen  am  Niederrhein 
aufgezählt. 

*)  Deutsche  Erde,  1912,  S.  161  ff. 

'^)  Die  ältesten  Schulzen,  welche  in  Pommern  urkundlich  genannt  werden, 
finden  sich  in  den  deutschen  Dörfern  des  Klosters  Colbatz ;  der  erste  ist  1220 
Arnoldus  villicus  de  Vico.    Vgl.  P  U  B  I,  S.  203. 
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die  Elosterdörfer  von  Colbatz  auch  von  der  höheren  Gerichtsbarkeit 
ausgenommen,  die  sonst  der  herzogliche  Vogt  ausübte.^)  Die  Pflichten 
der  deutschen  Schulzen  und  Ansiedler  dem  Kloster  gegenüber  lernen 
wir  aus  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  1356  kennen,  welche  diese  für 
Gr.  Rischow  festsetzt;  wir  dürfen  annehmen,  daß  die  Ansiedler  in  den 
anderen  Dörfern  ebenso  gestellt  waren.  Der  Schulze  mußte  der 
Colbatzer  Kirche  mit  einem  Pferde  dienen,  so  oft  es  verlangt  wurde, 
und  diesem  die  Bede  leisten.  Die  anderen  Ansiedler  (coloni)  zahlten 
Yon  jedem  Hufen  2  chori  annonae  quadruplicis,  und  zwar  je  Vs  Scheffel 
Weizen,  siligo  (Winterweizen),  Grerste  und  Hafer  an  Stelle  von  Pacht, 
Zins,  Bede  und  allen  bäuerlichen  Dienstleistungen,  außerdem  den 
Zehnten.  Femer  solle  jron  jedem  Hofe  oder  jeder  Bruchstelle  all- 
jährlich ein  pullus  fumigalis  (Bauchhuhn)  geliefert  werden.  Wenn 
quod  absit  die  Landesfursten  Yon  dem  Dorfe  die  Bede  fordern  sollten, 
wären  sie  den  villanis  in  Schonefelde  gleich  zu  stellen.  Der  Schulze 
aber  dürfe  außer  seinen  3  Hufen  noch  2  Pachthufen  bebauen,  er 
solle  dann  von  dem  Acker  im  Oberlande  (qui  vocatur  overland) 
jährlich  yon  der  jedesmaligen  Ernte  10  Scheffel  dem  Kloster  liefern. 
Die  Kossäten  seien  verpflichtet,  von  ihrem  Hofe  bis  10  Hühner 
abzugeben,  der  Krüger  bis  4  Mark  Abgabe  zu  zahlen.')  So  waren 
die  Kolonisten  augenscheinlich  gut  gestellt 

Es  beginnt  nun  die  Periode  der  wirtschaftlichen 
Erschließung  des  Weizackers.  Alle  Kräfte  des  Landes  wurden 
ausgenutzt  Mühlen  wurden  angelegt,  außer  in  Colbatz  selbst  in 
Brode  (dem  heutigen  Paß)  und  in  Jeseritz.  Man  hat  auch  davon 
geredet,  durch  diese  Mühlen  wäre  der  Wasserstand  in  den  Seen,  dem 
Madü-  und  Plönesee,  höher  geworden.^  Aber  dies  ist  nicht  der  Fall. 
Wir  sahen,  daß  der  Wasserstand  schon  in  der  wendischen  Zeit  so 
hoch  war  wie  später  vor  der  Begulierung  des  Abflusses  zur  Zeit 
Friedrichs  des  Großen.  Und  daß  er  inzwischen  noch  höher  gewesen 
wäre,  ist  nicht  nachzuweisen.  Wäre  er  höher  gewesen,  so  würde  sicher 
der  Boden  ringsum  feuchter  geworden  sein  und  der  Bestellung  größere 
Schwierigkeiten  entgegengestellt  haben.  Das  war  es  aber  gerade,  was 
die  Colbatzer  Klosterleute  verhindern  wollten.  Sie  haben  also  sicher 
die  Wirkungen  des  Mühlenstaus  durch  verständige  Behandlung  der 
Wasserläufe,  Auskrauten,  Verhüten  von  Versandung  u.  dgl.,  auszugleichen 
gewußt  Und  so  muß  denn  wohl  der  Wald,  der  einmal  auf  dem 
Madanzig  westlich  vom  Madüsee  ertrunken  ist,^)   in  vorgeschichtlicher 

0  P  U  B  I,  S.  203. 

«)  Matr.  Colb.  Nr.  124.    Nach  W  e  h  r  m  a  n  n  a.  a.  0.  S.  26. 

')  S  0  e  n  d  e  r  0  p  S.  59. 

*)  Berghaus,  Landbuch  von  Pommern  II,  3,  108. 
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Zeit  gewachsen  und  zu  Grunde  gegangen  sein.  Der  trockenen  Periode 
der  Bronzezeit  wird  er  seine  Entstehung  verdanken  und  unter  dem 
feuchten  Klima  der  römischen  Eisenzeit  seinen  Untergang  gefunden 
haben. 

Tabemen,  in  Paß,  in  Hohenkrug,  dienten  der  Förderung  des 
Verkehrs. 

Vor  allem  aber  ist  der  Boden  des  Weizackers  nun  recht  eigentlich 
zum  Weizacker  geworden.  Ein  Chronist  des  16.  Jahrhunderts  preist 
den  „sehr  köstlichen  Acker^^  in  der  Umgegend  von  Pyritz.^)  Und  ein 
einheimischer  Chronist  derselben  Zeit  bezeichnet  ihn  geradezu  als 
Weizacker.*) 

Dem  entsprechend  scheint  denn  auch  der  Reichtum  recht  groß 
gewesen  zu  sein.  Deutlich  sehen  wir  das  aus  den  Erbteilungen  des 
Werbener  Schöffenbuches;  dieses  ist  noch  nicht  ediert  und  befindet 
sich  in  der  Verwahrung  des  Ortsrichters  (Gemeindevorstehers)  in 
Werben«  Ich  komme  unten  noch  auf  dies  Buch  zurück  und  will  hier 
nur  das  eine  erwähnen,  daß  im  Jahre  1600,  also  bald  nach  dem  Ende 
der  Colbatzer  Herrschaft,  ein  Bauer  in  Werben  jeder  seiner  3  Töchter 
außer  anderm  Schmuck  einen  Gürtel  im  Werte  von  15  Talern  hinter- 
läßt (Blatt  45).  Nun  kostete  aber  1595  ein  Ochse  3  Florin  (Blatt  47  b 
des  Schöffenbuches),  1552  4  Florin  (Blatt  63).  3  Florin  sind  im 
allgemeinen  gleich  2  Talern.  Der  Gürtel  kam  also  im  Werte  etwa 
5—7  Ochsen  gleich.  Die  Gürtel  für  die  drei  Mädchen  allein 
entsprachen  also  an  Wert  rund  gerechnet  20  Ochsen. 

Das  Kloster  Colbatz  ist  nun  rund  300  Jahre  in  seinem 
Besitz  geblieben,  und  für  das  ganze  Gebiet  ist  dies  ohne  Frage 
eine  Zeit  segensreicher  Entwickelung  gewesen.  Im  Jahre  1534  oder 
bald  nachher  wurden  dann  die  Mönche  aus  Colbatz  vertrieben,  und 
das  Kloster  fiel  an  die  Herzöge  von  Pommern.')  Aus  den  alten 
Colbatzer  Klostergütem  wurde  das  Amt  Colbatz  gebildet;  die  durch 
das  Kloster  geschafiene  Einheit  bestand  also  weiter.  Sie  wurde  auch 
1616  nicht  zerstört,  als  durch  Herzog  Philipps  II.  Bauern-  und 
Schäferordnung  das  Herzogtum  Pommern  -  Stettin  in  elf  Kreise 
eingeteilt  wurde.  Nur  wurde  das  Amt  Colbatz  mit  dem  Amt  Pyritz 
zu  einem  Kreise  vereinigt.  Das  Amt  Pyritz  entsprach  im  wesentlichen 
dem  Besitze  des  ehemaligen,  kurz  vor  1255  gegründeten  Nonnenklosters 
in  der  Altstadt  Pyritz;  es  umfaßte  Altstadt  Pyritz,  Beyersdorf,  Briesen, 

*)  Der  Verfasser  der  Pommerania  (Eine  Pommersche  Chronik  aus  dem 
16.  Jahrhundert,  ed.  G  a  e  b  e  1 ,  Stettin  1908,  II,  186). 

^)  Chelopoeus  de  Pomeranorum  regione  et  gente  (1574,  herausg.  von 
Z  i  ü  z  o  w ,  Programm  Pyritz  1869,  S.  81). 

^)  Berghaus,  Landbuch  von  Pommern  II,  8,  51. 
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Köselitz,  LöUhöfel,  Möllendorf,  Rackitt,  Kl.  Rischow,  das  schon  im 
1 5.  Jahrhundert  dem  Kloster  Colbatz  verloren  gegangen  war,  Strohsdorf 
und  Wobbermin. 

Im  Jahre  1648  wurde  das  uns  interessierende  Gebiet  mit  Hinter- 
pommem  preußisch.  Der  westliche  Teil  freilich,  westlich  einer 
Grenzlinie  von  Kl.  Meilen  nach  Buchholz,  ist  von  1653—1720  mit 
Pommern  westlich  der  Oder  in  schwedischem  Besitz  gewesen;  aber 
durch  den  Frieden  von  1720  wurde  auch  er  preußisch.^)  Friedrich 
Wilhelm  I.  stellte  1724  eine  neue  Kreiseinteilung  für  Hinterpommern 
auf;  durch  sie  wurde  das  bisher  eine  Einheit  bildende  Gebiet 
in  der  Verwaltung  getrennt  Es  wurde  der  Greifenhagensche 
und  der  Pyritzsche  Kreis  gebildet,  die  im  wesentlichen  den  heutigen 
Kreisen  entsprachen.  Die  heutige  Kreiseinteilung  ist  dann  durch 
eine  königliche  Verordnung  vom  18.  Januar  1818  festgelegt  Auch 
sie  hat  keine  wesentlichen  Veränderungen  gebracht,  so  weit  es -sich 
um  unser  Gebiet  handelt;  es  blieb  auf  die  Kreise  Greifenhagen  und 
Pyritz  verteilt*) 

Innerhalb  des  von  uns  behandelten  Gebietes  aber  ist  unter 
preußischer  Verwaltimg  eine  wichtige  Neugestaltung  eingetreten. 
Friedrich  der  Große  ließ  in  den  70  er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts 
den  Abfluß  des  Madüsees  regulieren.  Dadurch  wurde  der  Spiegel 
des  Sees  beträchtlich  gesenkt  und  ein  großes  Stück  sumpfigen  Landes, 
besonders  an  seinem  Südufer,  wurde  für  die  Bestellung  und  Besiedelung 
geeignet  Auf  diesem  Gebiet  wurden  acht  neue  Ortschaften 
gegründet  und  mit  Kolonisten  aus  verschiedenen  Teilen  Deutschlands 
besetzt,  Neu-Falkenberg,  Friedrichsthal,  G^iblershof,  Giesenthal, 
Möllendorf    Löllhöfel,    Raumersaue,    Schöningen    und   Schützenaue.') 

Auch  in  der  äußeren  Geschichte  des  großen  Friedrich  ist  eine 
Stelle  des  Weizackers  einmal  von  großer  Bedeutung  gewesen.  Nach 
der  Schlacht  bei  Zomdorf  zogen  die  Russen  nach  Norden  über  Pyritz 
nach  Stargard.  Friedrich  mußte  sich  bekanntlich  gegen  die  Österreicher 
wenden,  schickte  aber  den  Grafen  Dohna  zu  ihrer  Beobachtung 
und  Verfolgung  ab.  Die  Nachhut  der  Russen  hatte  auf  den  Höhen 
nördlich  von  Paß,  an  deren  Fuß  die  Straße  Pyritz-Stargard  die  Plöne 
überschreitet,  eine  befestigte  Stellung  eingenommen.  Die  Vorhut 
Dohnas  suchte  diese  Stellung  in  dem  Treffen  bei  Paß  am  Morgen 


^)  B  e  r  g  h  a  u  s  a.  a.  O.  S.  54  ff. 

^)  Vgl.  zu  dieser  Ausführung  Curschmann  in  den  Pommerschen 
Jahrbüchern,  Bd.  12,  Greifswald  1911,  S.  101  ff.  B  e  r  g  h  a  u  s ,  Landbueh  von 
Pommern  11,  3,  399. 

^)  Vgl.  Wehrmann,  Friedrich  der  Große  als  Kolonisator  in  Pommern, 
1.  und  2.  Teil,  Programm  Pyritz  1897,  1898. 
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des  3.  Oktober  1758  zu  nehmen.  Dies  gelang  ihr  jedoch  nicht,  weil 
die  Stellung  zu  fest  und  eine  Umgehung  bei  der  Unwegsamkeit  des 
Plönetales  unmöglich  war.*) 

Die  Geschichte  des  Weizackers  zeigt  uns  also  folgende  Tatsachen. 
Der  Weizacker,  der  geologisch  eine  Einheit  bildet,  wird 
durch  das  Plöne-Madü-Tal  in  zwei  Hälften  geschieden, 
die  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  scharf  von  einander 
getrennt  sind.  Das  Kloster  Colbatz  vereinigt  den  größeren 
Teil  der  beiden  Hälften  des  Weizackers  und  schließt  sie 
mit  einem  großen  Teil  des  heutigen  Kreises  Greifenhagen 
zu  einer  Einheit  zusammen.  Diese  Einheit  wird  dadurch 
befestigt,  daß  die  Mönche  ihr  Gebiet  mit  deutschen 
Kolonisten  aus  der  Altmark  und  angrenzenden  märkischen 
Landstrichen  besiedeln.  Diese  Einheit  besteht  auch  nach 
der  Auihebung  des  Klosters  1534  in  der  Verwaltung  bis 
1724  weiter,  hört  dann  aber  auf.  Zum  Weizacker  ist  das 
Land  durch  die  Colbatzer  Mönche  geworden,  wenn  es  auch 
vorher  schon  Weizen  getragen  hat;  der  Name  Weizacker 
ist  seit  dem  16.  Jahrhundert  nachweisbar. 

Auf  dieser  geschichtlichen  Grundlage  mag  der  Versuch  gemacht 
werden,  das  Volkstum  des  Weizackers  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Wir  beginnen  mit  der  Volkstracht;  denn  sie  ist  es,  wodurch  sich  die 
Bewohner  des  Weizackers  heute  noch  von  ihren  Nachbarn  am 
augenfälligsten  unterscheiden. 

*)  Der  Siebenjährige  Krieg,  herausg.  vom  Großen  Generalstabe,  VIII, 
Berlin  1910,  S.  207. 
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Abkflraugen. 

Köhler   Tr.  d.  V    =»   Karl   Köhler,    Die  Trachten   der  Völker   in  Bild   und  Schnitt, 

Dresden  1871—1878. 
Köhler    Entw.  d.Tr.   =    Karl   Köhler,   Die  Entwicklang  der  Tracht  in  Deutschland 

während  des  Mittelalters  nnd  der  Neuzeit,  Nfimberg  1877. 
Hottenroth      Handbuch    =    Hottenroth,      Handbuch      der     deutschen     Tracbt, 

Stuttgart  1896. 
Hottenroth    Deutsch.  Volkstr.  =  Hottenroth,  Deutsche  Yolkstraohten  —  städtische 

und  kindliche    —    Tom    16    Jahrhundert   an  bis   zum   Anfang   des   19.  Jahrhunderts, 

Frankfurt  a.  M.  1898  -190«. 
Jo8tes=:Jostes,  Westfälisches  Trachtenbuch,  die  jetzigen  und  ehemaligen  westfälischen 

und  Bcbaumburgischen  Gebiete  umfassend,  Bielefeld,  Berlin  und  Leipzig  1904.  * 

Justi  =  Justi,  Hessisches  Trachtenbuch,  Marburg  1905. 
Döring  =  Döring,   Die  älteren  Volkstrachten  der  Provinz  Sachsen.   Sonderabdruck  aus 

dem    Montagsblatt.    Wissenschaftliche   Woehenbeilage    der    Magdeburgisehen    Zeitung 

Nr.  84—88,  1908. 
Haas-Worm   =  Haas   und   W  o  r  m ,    Die    Halbinsel    Mönchgut    und    ihre    Bewohner, 

Stettin  1909. 
Spiess  =:K.  Spiess,  Die  deutschen  Volkstrachten,  Leipzig  1911. 
Julien  =  Rose   Julien,   Die  deutschen  Volkstrachten  zu  Beginn  des  90.  Jahrhunderts, 

Mflnchen  1913. 
Z  V  V  =  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde. 


Beschreibung  der  Tracht. 

Eine  genaue  Beschreibung  der  Weizackertracht  in  allen  ihren 
Stücken  gibt  es  bisher  nicht  In  den  Jahren  1864 — 1870  hat  der 
Maler  und  Professor  am  Kgl.  Hoftheater  zu  Berlin  Albert  Kretschmer 
Abbildungen  der  deutschen  Volkstrachten  gesammelt  und  unter  seiner 
Mitwirkung  ausfuhren  lassen.  Hierauf  geht  sein  Werk  „Deutsche 
Volkstrachten,  Originalzeichnungen  mit  erklärendem  Text^  Leipzig, 
J.  Gr.  Bachs  Verlag  (ohne  Jahreszahl)^^  zurück.  In  diesem  Buch 
geben  Taf.  9  u.  10  Abbildungen  der  Weizackertracht  mit  erklärendem 
Text;  diese  Abbildungen  sind  im  allgemeinen  brauchbar,  doch  ebenso 
wie  der  Text  nicht  in  allen  Stücken  richtig  und  ausreichend.  Auf 
ihnen  beruhen  augenscheinlich  die  Angaben  bei  Hottenroth')  und 
Spieß,  S.  109;  das  zeigt  schon  die  eigentümliche  Schreibung 
Waizacker  oder  gar  Waitzacker,  die  beide  mit  Kretschmer  gemein 
haben.  Merkwürdig  ist,  daß  bei  Hottenroth  die  Hauptstadt  des 
Weizackers  auch  noch  irrtümlich  Kyritz  heißt   Rose  Julien  ist  zwar 


>)  Deutsch.  Volkstr.  HI,  119. 
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selbst  im  Weizacker  gewesen,  doch  zu  kurze  Zeit,  als  daß  ihre 
Abbildung  dreier  Frauen  (zu  S.  134)  und  ihre  Beschreibung  (S.  137  ff.) 
erschöpfend  sein  könnten.  Wenig  beachtet  scheint  bisher  zu  sein, 
was  die  Provinz  Pommern  selbst  geboten  hat  Eine  kurze  Beschreibung 
der  Tracht  von  Haas,  die  das  Wesentliche  richtig  angibt,  lesen  wir  in 
den  Monatsblättem,  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  Pommersche 
Geschichte  und  Altertumskunde,  1889,  S.  91.  Einige  der  von 
uns  gebotenen  Abbildungen  finden  wir  schon  in  der  Festschrift  „Bilder 
aus  dem  pommerschen  Weizacker,  der  35.  Allg.  Versammlung  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Greifswald  dargebracht 
von  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Altertumskunde 
zu  Stettin.     Stettin  1904.« 

Es  muß  infolgedessen  die  Hauptaufgabe  der  folgenden  Zeilen  sein, 
die  Tracht  in  all  ihren  Stücken  genau  zu  beschreiben  und  die 
einzelnen  Stücke  mit  ihrem  volkstümlichen  Namen  zu  bezeichnen; 
dabei  ist  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Stoffe,  aus  denen  sie  hergestellt 
wird,  und  die  Art  ihrer  Herstellung.  Hierbei  wird  es  lehrreich  sein, 
gelegentlich  einen  Blick  auf  andere  deutsche  Trachten,  besonders  die 
Volkstrachten,  zu  werfen,  die  ähnliche  Erscheinungen  bieten ;  um  dies 
zu  können,  habe  ich  die  an  der  Spitze  dieses  Abschnittes  erwähnten 
Werke  benutzt  Sodann  ist  das  Gebiet^  in  dem  die  Tracht  getragen 
wird  oder  nachweislich  getragen  wurde,  genau  festzustellen.  Schließlich 
will  ich  zusammenstellen,  wo  sich  die  Weizackertracht  in  früherer 
Zeit  nachweisen  läßt.  Dabei  wird  sich  zeigen,  ob  sich  über  Alter 
und  Herkunft  der  Tracht  etwas  sagen  läßt  Aus  vorbereitenden 
Untersuchungen  ist  mein  Programm  des  Pyritzer  Gymnasiums  „Woher 
stammt  die  Weizackertracht?  Pyritz  1911"  hervorgegangen. 

Erwähnt  sei  hier  noch,  daß  das  Stettiner  Museum  über  eine 
Sammlung  von  Trachten  und  Hausrat  aus  dem  Weizacker  verfugt; 
diese  verdankt  ihre  Anlange  der  Sammeltätigkeit  Blasen dorffs.^) 
Auch  das  Berliner  Museum  für  Volkstrachten  besitzt  eine  reichhaltige 
Sammlung  aus  dem  Weizacker.  Im  Pyritzer  Gymnasium  habe  ich 
ein  kleines  Weizackermuseum  anlegen  können. 

Die  Frauentracht 
Die  Bäuerin  legt  zuerst  das  Hemd  an.  Dieses  hat  keine  Ärmel; 
am  Halse  wird  es  mit  einem  Knopf  geschlossen.  Darüber  wird  das 
Owerdeel  (U berteil)  gezogen,  eine  Armeljacke  aus  Leinwand,  die 
über  die  Taille  hinaus  bis  eben  über  die  Hüften  reicht  Das  Owerdeel 
besteht  in  seinem  Hauptteil  aus  einem  rechteckigen  Stück  Leinwand 
von  77  cm  Länge  und  40  cm  Breite,  das  an  den  beiden  Enden  der 

0  Vgl.  B  St  40,  498.    42,  296. 
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Langseiten  um  schmale  Streifen  von  16  cm  Länge  und  4  cm  Breite 
verbreitert   ist.     Man   vergleiche   das   Schnittmuster!     In  dies  Stück 
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Abb.  1. 


Schniffmuster  der  Haube 
Vorderseite 


Hint&i(opf. 


Abb.  3. 


Schnittmuster:  Abb.  1  des  Öwerdeels,  Abb.  2  der  Jope,  Abb.  3  der  Haube. 
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wird  die  Ofihung  für  den  Hals  elliptisch  hineingeschnitten,  Ton  den 
Langseiten  je  10  cm,  yon  der  Schmalseite  auf  der  fimst  34  cm,  auf 
dem  Kücken  35  cm  entfernt.^)  Dann  wird  das  Stück  zusammengeklappt^ 
so  daß  Schmalseite  auf  Schmalseite  liegt,  also  im  Schnittmuster  a  auf  a, 
b  auf  b,  c  auf  c,  d  auf  d.  Die  Brustseite  wird  der  Länge  nach 
aufgeschnitten,  vom  Halsausschnitt  zur  Schmalseite  b— d.  Doch  liegt 
der  Schnitt  nicht  in  der  Mitte,  sondern  ist  auf  der  Schmalseite  von 
der  einen  Ecke  29,  von  der  andern  19  cm  entfernt  Die  schmalere 
Hälfte  wird  der  breiteren  dadurch  gleich  gemacht,  daß  an  sie  bei 
e — f  ein  rechteckiges  Stück  Leinwand  yon  10  X  34  cm  angestückt 
wird.  So  kann  die  Vorderseite  sich,  den  Formen  des  Körpers 
entsprechend,  mehr  ausbauschen  als  die  Rückseite.  In  diesen  schmalen 
Streifen  wird  oben  unter  dem  Halsausschnitt  das  Monogramm  der 
Besitzerin  eingestickt.  Die  Langseiten  werden  in  ihren  unteren  Teilen 
zusammengenäht,  a — b  mit  a— b,  c — d  mit  c — d.  In  die  Offiinng, 
die  auf  beiden  Seiten  zwischen  g — h  bleibt,  werden  die  Ärmel 
eingesetzt.  Sie  sind  53  cm  lang  und  messen  24  cm  im  Durchmesser. 
Die  Schulter  liegt  bei  i  und  m.  Auf  der  Schulter  werden  sie  in 
Falten  gelegt,  so  daß  ihr  Durchmesser  hier  nur  11  cm  beträgt  Das 
infolgedessen  bei  g  und  h  bleibende  Loch  wird  unter  der  Achsel  durch 
ein  12  cm  im  Quadrat  messendes  Stück  Leinwand  geschlossen.  Auf 
dem  mir  vorliegenden  Owerdeel  ist  das  Rückenstück  a  b  c  d  angestückt; 
doch  ist  dies  an  sich  nicht  notwendig.  In  die  Halsöfinung  wird  eine 
4  cm  überstehende,  in  Falten  gelegte  Halskrause  eingesetzt,  die  aufrecht 
steht  Knöpfe  zum  Verschließen  sind  nicht  vorhanden;  doch  hat  das 
Owerdeel  am  Hals  eine  Schnurre,  die  zusammengezogen  und  vom 
zugebunden  wird.  Die  Ärmel  sind  am  Ende  mit  einem  Hohlsaum 
geschmückt,  an  den  sich  nach  unten  eine  kleine  gestickte  Kante 
(Blätter  und  Punkte)  anschließt  Der  Rand  endet  mit  einer  in  kleinen 
Zacken  gestickten  Kante;  diese  Zacken  heißen  Misetähn  (Mäusezähne). 
Schon  im  16.  Jahrhundert  legten  die  Frauen  zur  Umhüllung  des 
Halses  über  dem  Ausschnitt  des  Hemdes  ein  Unterhemdchen  (Chemisette) 
an.')  Dieses  Kleidungsstück  hat  sich  in  der  Volkstracht  als  „Brust- 
hemdchen'^  oder  „Halshemdchen^'  oder  „falsches  Hemd^^  oder  „Ober- 
hemd'^ erhalten;  an  ihm  sind  die  Hemdärmel  befestigt,  nicht  am 
Hemd  selbst  In  den  östlichen  Bezirken  Deutschlands  vom  Norden 
bis  zum  Süden,  soweit  eingewanderte  Wenden  saßen,  gehörten  im 
17.  Jahrhundert  die  Hemdärmel  nicht  zum  eigentlichen  Hemde,  sondern 


^)  Diese  Maße  sind  nach  einem  einzelnen,  mir  vorliegenden  Stück  gegeben; 
ebenso  bin  ich  im  folgenden  bei  den  anderen  Kleidungsstücken  verfahren. 
•)  K  ö h  1  er  Tr.  d.  V.  m,  67,  21.    68,  11.  73. 
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eben  zu  diesem  falschen  Hemde.^)  So  kommt  es  in  Altenburg,  Dachau, 
im  hessischen  Hinterland  (im  Breidenbacher  Grund),  in  Westfalen 
(Grafschaft  Ravensberg)  und  in  Betzingen  bei  Reutlingen  noch  vor.') 
In  Pommern  wird  in  der  Volkstracht  von  Jamund  bei  Köslin  über 
dem  groben,  ärmellosen  Hemd  oder  „Nedderdeil"  (Niederteil)  das  kurze 
sog.  „tin  Hemd'^  getragen,  welches  „wie  eine  lose,  hoch  hinaufgehende 
Jacke  gearbeitet  ist'^*) 

Gleich  hier  mag  erwähnt  werden,  daß  in  einigen  Dörfern  des 
Weizackers  das  Hemd  eine  Hand  breit  unter  den  B<)cken  hervorsieht 
Die  gleiche  Sitte  findet  sich  in  der  hessischen  Schwalm.  Spieß 
S.  19  will  in  ihr  eine  Erinnerung  daran  sehen,  daß  das  Hemd 
ursprünglich  kein  Wäschestück,  sondern  ein  Kleidungsstück  war. 
Man  könnte  sie  aber  auch  aus  dem  Charakter  der  Bauern  erklären. 
Die  Bäuerinnen  wollen  zeigen,  daß  nicht  nur  äußerlich  alles  sauber 
und  gut  ist,  sondern  daß  sie  auch  ein  gutes  Hemd  anhaben.^) 

Dann  wird  der  Jösip  angezogen.  Das  ist  ein  eng  anliegendes, 
sich  den  Körperformen  ganz  anschließendes  Mieder  ohne  Ärmel  aus 
geblümtem  Manchestersamt,  das  unten  in  einem  mit  Werg  oder  Heu 
ausgestopften  Wulst  (Wulst)  endet.  Dieser  Wulst  liegt  auf  den 
Hüften  und  trägt  die  Röcke;  daher  ist  dies  Stück  von  besonderer 
Wichtigkeit  Der  Josip  ist  vom  rund  bis  zur  Brust  ausgeschnitten 
und  wird  vom  zugeknöpft;  hinten  reicht  er  höher  hinauf  als  vorn. 
Er  besteht  aus  4  Stücken,  2  Rücken-  und  2  Seitenstücken.  Der 
Schnitt  ist  genau  so  wie  bei  der  Jope,  deren  Schnittmuster  oben 
(S.  111)  gegeben  ist,  nur  fehlt  unten  der  schmale  Streifen. 

Die  gänzliche  Trennung  des  Mieders  vom  Rock  ist  nach  der 
Ansicht  der  modernen  Trachtenforschung  in  Deutschland  nicht 
ursprünglich.  Sie  kam  bereits  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
auf,  drang  jedoch  erst  gegen  die  dreißiger  Jahre  des  16.  völlig  durch.^) 
Überall,  wo  sich  Volkstracht  findet,  ist  sie  noch  immer  die  Gmndform. 


')  Hottenroth  Handbuch  S.  722. 

<)  Hottenroth  Deutsch.  Volkstr.  III,  44.  Spieß  S.  10.  Jostes 
S.  182.    Justi  S.  18. 

»)  Z  V  V  I,  1891,  S.  84. 

*)  In  der  4.  Beilage  zu  Nr.  262  der  Vossischen  Zeitung  vom  27.  Mai  1918 
wird  ein  Bericht  gegeben  über  einen  Vortrag,  den  von  Schlippenbach 
in  der  Anthropologischen  Gesellschaft  über  Trachten  und  Sitten  in  der 
mährischen  Slowakei  gehalten  hat.  Dort  heißt  es:  „In  Welka  ist  unter  dem 
Rock  stets  ein  weißer  Streifen  des  Hemdes  zu  sehen,  der,  immer  schneeweiß, 
ein  Zeichen  dafür  ist,  daß  immer  ein  sauberes  Hemd  getragen  wird.**  Eine 
Veröffentlichung  des  Vortrages  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 

^)  Hottenroth  Deutsch.  Volkstr.  I,  88.    Justi  S.  50.     Spieß  S.  17. 
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Hüftkissen,  welche  den  Bund  der  Röcke  tragen,  finden  sich  bereits 
in  der  alten  deutschen  Tracht  und  kommen  noch  mehrfach  in  den 
heutigen  Volkstrachten  vor,  so  in  Dachau  und  der  Pilsener  Gegend. 
Auch  die  Volkstracht  in  der  Provinz  Sachsen  kannte  einen  solchen 
„Wulstlatz". ^)  Auch  der  „Hippenkragen"  der  schwäbischen  Tracht,*) 
ein  von  den  Hüften  nach  hinten  gehender  Wulst,  gehört  hierher. 
In  der  Marburger  Gegend  hat  das  Leibchen  an  der  Hüfte  fünf  kurze 
Schößchen,  unter  denen  sehr  mäßige  walzeniöimige  leinene  Hüftkissen 
befestigt  sind,  welche  den  Bund  der  Röcke  tragen  helfen.  Die  Mönch- 
guterinnen tragen  auch  einen  solchen  Wulst;  aber  er  ist  nicht  an 
einem  andern  Kleidungsstück  befestigt')  Dagegen  schließt  in  der 
Volkstracht  von  Jamund  bei  Köslin  das  Schnürleib  unten  auch  mit 
einem  großen  Wulst  ab,  der  rundum  den  Körper  umgibt  und  die 
schweren  Röcke  tragen  hilft^j  Das  modische  Gegenstück  bietet  die 
spanische  Tracht  des  16.  Jahrhunderts.^) 

Das  Wort  josip  ist  nicht  eben  häufig.  Im  vorpommerschen  Platt- 
deutsch wird  oder  —  richtiger  wohl  —  wurde  josep  „das  Röckchen 
genannt,  welches  die  Frauensleute  unter  den  übrigen  Röcken  zunächst 
am  Leibe  tragen".®)  In  der  Gegend  von  Schwelm  in  Westfalen 
bezeichnet  jösSp  ein  Kinderkleid.^)  Schwelm  aber  liegt  nur  etwa 
4  Meilen  vom  Rhein  und  von  Köln  entfernt  Im  Rheinland  aber 
findet  sich  das  Wort  häufig  in  einem  Landstrich,  der  zu  beiden  Seiten 
des  Stromes  etwa  zwischen  Köln  und  Koblenz  liegt.  Herr  Oberlehrer 
Dr.  Müller  in  Bonn,  Mitarbeiter  am  Rheinischen  Wörterbuch,  weist 
in  der  Bedeutung  „Unterrock  mit  Leibchen"  nach  jöz*p  aus  Nieder- 
bachem,  Kr.  Bergheim,  Kr.  Sieg,  Köln,*j  jüz*p  aus  Köln  und  Kr. 
Bergheim,  juz«p  aus  den  Kreisen  Ahrweiler,  Euskirchen  und  Bergbeim, 
jossep  aus  Düren;  es  sind  alles  ripuarische  Orte.  Nach  einer  Mitteilung 
des  Oberlehrers  Herrn  Dr.  Bender  in  Köln  bezeichnet  jusep  aber  auch 
„in  der  Gegend  der  mittleren  Sieg,  z.  B.  in  Wissen,  ein  kurzes  Jackett 
aus  ziemlich  dickem  Tuchstoff,  hinten  mit  Knöpfen  versehen,  von 
Frauen  getragen  als  Oberkleid  bei  kühler  Witterung ;  seit  Jahrzehnten 

1)  D  ö  r  i  n  g  S.  15. 

2)  Hottenroth  Deutsch.  Volkstr.  I,  109. 
'^)  H  a  a  s  -  W  o  r  m  S.  51. 

^)  Z  V  V  I,  1891,  S.  85. 

■>)  S  p  i  e  ß  S.  20.    J  u  s  t  i  S.  54.  66. 

«)  D  ä  h  n  e  r  t ,  Plattdeutsches  Wörterbuch,  Stralsund  1781.  Vgl.  Blätter 
für  Pommersche  Volkskunde  III,  95. 

")  Vgl.  Fr.  Woeste,  Wörterbuch  der  westfälischen  Mundart,  Norden 
und  Leipzig,  1882,  S.  115.  Die  Notiz  stammt  aus  dem  Material,  vrelches 
Holthaus  für  Schwelm  gesammelt  hat;  vgl.  das  Vorwort. 

*)  H  ö  n  i  g ,  Wörterbuch  der  Kölner  Mundart,  Köhi  1905,  S.  S4t, 
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nicht  mehr  gebraucht,  auch  uur  alten  Leuten  nach  Namen  und  ßegriff 
geläufig^^;  dann  ,,im  Bergischen  einen  blauleinenen  Kittel  der  Bauern^^ 
In  Düren  bezeichnet  jossep  auch  ein  ärmelloses  Frauenkleid.')  Herr 
Dr.  Müller  sieht  in  dem  Wort  eine  Anlehnung  an  die  Kurzformen 
von  Joseph ;  denn  diese  lauten  ripuarisch  joz'f,  jöz^f,  juz^p,  jüz^p,  jup, 
jüp.  Unabhängig  von  ihm  gibt  Justi  S.  32  dieselbe  Erklärung.  Er 
weist  darauf  hin,  daß  in  ähnlicher  Übertragung  im  Pinzgau  ein 
feineres  Oberhemdchen  der  Weiber  ,,HanseP'  genannt  wird.  Im 
Bayrischen  bezeichnet  dies  einen  Unterrock;  Tanzhansel  ist  ein 
besonders  bunter  Unterrock.  In  Hessen  nennt  man  Hanspeter  die 
Oberjacke  oder  den  Motzen.  S.  68  fugt  er  noch  hinzu,  daß  in 
Mannheim  die  Nachtjacke  der  Weiber  „Peter"  genannt  wird. 
Vergleichen  läßt  sich  hiermit  auch  wohl,  was  wir  bei  Richey  Idioticon 
Hamburgense,  Hamburg  1755,  S.  88,  lesen:  „Hanssup:  ein  wollenes 
Nachtkleid  der  Kinder,  das  vom  Haupt  zu  Füßen  aus  einem  Stücke 
ist,  um  sich  nicht  entblößen  und  erkälten  zu  können". 

Nach  dem  Jcysip  werden  die  Röcke  angezogen,  5  oder  6,  auch 
7 — 8  übereinander.  Der  Schnitt  ist  bei  allen  der  gleiche.  Der  Schneider 
—  denn  von  ihm  werden  sie  hergestellt  —  nimmt  ein  1X6  Ellen 
messendes  rechteckiges  Stück  Zeug,  die  Elle  etwa  =  '/s  m.  Hiervon 
bleibt  ein  Stück  von  der  Breite  einer  Elle  glatt;  das  ist  die  Yorder- 
bahn  des  Rockes.  Es  werden  nur  am  oberen  Ende  einige  Falten 
eingenäht,  damit  sich  der  Rock  der  Rundung  des  Leibes  besser 
anpaßt  Die  andern  5  Ellen  werden  parallel  zur  Schmalseite,  von 
außen  beginnend,  in  Falten  gelegt.  Man  nennt  das  „krüsen"  (krausen). 
Die  Falten  werden  vorher  genau  mit  dem  Zirkel  abgemessen,  dann 
zunächst  durch  Fäden,  die  in  einem  Abstand  von  5  cm  durchgezogen 
werden,  festgehalten.  Schließlich  wird  das  ganze  Stück  tüchtig  naß 
gemacht  und  dann  mit  einem  heißen  Eisen  gebügelt  Nun  bleibt  der 
Stoff  zwei  Tage  liegen,  zuweilen  unter  einem  mit  Steinen  beschwerten 
Brett  Dann  werden  die  Fäden  herausgezogen  und  die  Schmalseiten 
80  zusammengenäht,  daß  ein  Schlitz  bleibt.  Denn  beim  Anziehen 
werden  die  Röcke  über  den  Kopf  gestreift  und  an  der  Seite  über  der 
Hüfte  über  dem  Wulst  des  Josip  zugehakt,  abwechselnd  rechts  und 
links.  Die  Unterröcke  messen  je  Vi  Elle  weniger  in  der  Breite  als  der 
über  ihnen  liegende  Rock  und  sind  immer  2^^  cm  kürzer,  damit  sie 
unten  alle  gleich  abschneiden.  Die  untersten  Röcke  sind  aus  Fries 
(Fresrock),  oder  sie  sind  wattiert  {Wattrock),  der  „Owerrock"  ist  aus 


^)  Fischbach,  van  der  Giese  und  H.  d.  Werners,  Dürener 
Volkstum,  Düren  1880,  S.  113;  nach  Mitteilung  des  Oberlehrers  Herrn 
Dr.  Lemmarz  in  Düren. 
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eigengemachtem  Stoffe  (Vierkamm)  gefertigt  Er  ist  bei  jüngeren 
Personen  rot  mit  schmalen  schwarzen  Längsstreifen,  bei  älteren  etwa 
vom  35.  Jahre  an  schwarzgrau,  mit  schmalen  blauen  Streifen.  Die 
roten  Röcke  werden  unten  parallel  dem  Rand  mit  drei  seidenen 
Rändern  besetzt,  rot,  grün  und  blau;  diese  sind  natcLrlich  mit  dem 
Rock  in  Falten  gelegt.  Die  schwarzen  Röcke  sind  unten  auch  mit 
breitem  Rand  besetzt.  Meist  ist  dies  blau,  unten  schließt  sich  dann 
ein  schmales  grünes  Rand  unmittelbar  daran  an;  es  werden  aber  auch 
breite  grüne  Ränder  mit  schmalem  blauen  Rand  getragen.  Diese 
kurzen  Röcke  reichen  nur  wenig  über  das  Knie  hinab;  die  Wade 
muß  jedenfalls  frei  bleiben.  Die  Menge  der  Röcke  und  das  Hüftpolster  des 
Josip  bewirken,  daß  die  Frauen  sehr  dick  aussehen  und  wie  wandelnde 
Glocken  einhergehen.  Reim  Gehen  schlagen  die  Röcke  hinten  wogend 
hin  und  her.  Das  Niedersitzen  ist  nicht  immer  bequem,  besonders 
nicht  in  den  engen  Eirchenstühlen.  Ist  der  Rock  ausgezogen,  so  wird 
er  zu  einer  Walze  zusammengerollt  und,  mit  Rändern  zusammen- 
gebunden, in  die  Truhe  gelegt.  Würde  man  ihn  hinhängen,  so  würden 
sich  die  Falten  schließlich  wieder  lösen. 

Der  Faltenrock  ist  alt;  er  kommt  schon  im  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts in  der  bürgerlichen  Mode  vor.^)  Fast  alle  Volkstrachten 
haben  den  Rock  gefaltet,  allerdings  in  verschiedener  Weise.  Oft 
aber  ziehen  sich  die  Falten  yom  oberen  bis  zum  unteren  Saum.  Sie 
gehen  entweder  rundum  oder  sind  nur  am  rückseitigen  Teil  angebracht, 
außer  im  Weizacker  auch  noch  in  Niederhessen,  im  Schwarzwald,  in 
Dachau,  Altenburg,  im  Rregenzer  Wald,')  aber  auch  in  Franken  bei 
Kissingen  und  Würzburg')  und  in  der  Provinz  Sachsen.^)  Auch  in 
Hessen  sind  die  Falten  des  Rockes  vom  Schneider  sorgfältig  genäht, 
und  der  Rock  wird  in  Falten  eingeschlagen  in  der  Truhe  auibewahrt, 
was  man  „in  die  Schläge  gelegt^'  nennt')  Aus  dieser  Gewohnheit 
erklären  sich  viele  Stellen  altdeutscher  Gedichte,  in  denen  gesagt  ist, 
daß  die  Röcke  „aus  den  Falten^^  genommen  werden;  z.  R.  do  wart 
üz  der  valde  vil  richer  Kleider  genommen ;  ®)  si  het  noch  in  den 
valden  ein  röckelin  behalden.^)  In  Hessen,  im  Kreise  Riedenkopf  wird 
der  vordere  von  der  Schürze  bedeckte  und  nicht  eng  gefaltete  Teil 

i)Hottenroth  Handbuch  Fig.  132,  7.  II,  Taf .  48  u.  oft.  Spieß 
S.  20.    Justi  S.  22.  47. 

^)  Spieß  S.  20. 

^)  Justi  S.  22. 

*)  Döring  S.  4.  9. 

>")  Justi  S.  26. 

^)  Nibelungen  262. 

^)  Meier  Helmbrecht,  heransg.  von  Keinz,  Mimehen  1865,  S.  166. 
Justi  S.  28  weist  auf  diese  und  andere  Stellen  hin. 
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des  Rockes  oder  Gim  (altdeutsch  geren  =  Schoß)  meist  von  schwarz 
gefuttertem  Leinen  gefertigt. ')  In  Westfalen  heißt  dieser  Teil 
,yMagsachte^^,  im  Egerland  „Gutgenug^',')  in  Hotzeuwald  y,Lang  gut'^') 
Das  alles  weist  uns  darauf  hin,  daß  es  bäuerliche  Sparsamkeit  ist, 
die  unter  der  Schürze  die  Fältelung  unterläßt  und  so  etwa  Va  Elle 
Stoff  spart  Erklärt  doch  die  Volksetymologie  das  westfälische 
„Magsachte^^  mit  den  Worten  „dat  mag  et  sachte  don^  Ich  halte 
es  nicht  für  richtig,  wenn  Spieß  S.  21  f.  in  diesem  anders  behandelten 
Stück  Stoff  eine  in  der  Volkstracht  erhaltene  Erinnerung  daran  sehen 
will,  daß  man  im  ausgehenden  Mittelalter  den  Rock  mitunter  vorn 
oder  an  den  Seiten  mit  Schlitzen  versah,  damit  der  Unterrock  sichtbar 
wurde,  der  als  das  gute  Stück  galt. 

Ebenso  wie  im  Weizacker  reichen  auch  in  der  Marburger  Gegend 
und  in  der  Provinz  Sachsen  die  Röcke  wenig  über  das  Knie.  Die 
Schürzen  hängen  hier  wie  dort  über  die  Röcke  herab/) 

Im  16.  Jahrhundert  pflegte  man  den  Rock  aus  zweierlei  Tuch 
herzustellen.  Der  Rock  wurde  in  Kniehohe  quergeteilt,  und  an  den 
oberen  Teil  wurde  ein  andersfarbiges  Stück  angesetzt  EbenCEÜls  im 
16.  Jahrhundert  kam  eine  Abart  dieser  Mode  au^  die  Röcke  mit 
breiten  Querstreifen  von  buntem  Tuch  auszuschmücken.^)  Daran 
erinnern  die  .Querstreifen  aus  bunter  Seide,  die  im  Weizacker  die 
Röcke  schmücken.  Dieser  Besatz  findet  sich  auch  in  der  Volks- 
tracht in  Hessen,  Württemberg,  Dachau,  Prov.  Sachsen,  Mecklenburg 
und  in  der  Gegend  von  Pilsen.^)  In  Pommern  fassen  auch  die 
Jamunderinnen  bei  Köslin  ihre  Röcke  am  Saum  mit  grünem,  rotem 
oder  blauem  Bande  ein.^) 

Auch  die  Sitte,  zahllose  Röcke  übereinander  zu  tragen,  begegnet 
uns  nicht  allein  im  Weizacker.  Häufig  ist  sie  in  der  hessischen 
Volkstracht») 

Wenn  die  Frauen  das  Hemd  und  einige  Röcke  angelegt  haben, 
ziehen  sie  die  Strümpfe  an.  Diese  sind  entweder  aus  roter  oder 
aus  schwarzer  Wolle  gestrickt;  erstere  werden  zu  roten,  letztere  zu 
schwarzen  Röcken  getragen.  Diese  sind  in  der  Art,  wie  die  Abbildungen 
es  zeigen,  mit  mannigfachen,  teils  geometrischen,  teils  dem  Pflanzenreich 


Justi  S.  47. 

Spieß  S.21.    Jostes  S.  164. 

Julien  S.  191. 

Justi  S.  74.    Döring  S.  13. 

Hottenroth  Handbuch  Taf.  18;  Fig.  132,  1.  6.  7.  9. 

S  p  i  e  s  S.  21.    D  ö  r  i  n  g  S.  13. 

Z  V  V  I,  1891,  S.  86. 

Hottenroth  Deutsch.  Volkstr.  I,  39.    J  u s t i  S.  54.     S p i e ß  S.  20. 
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entnommenen  Mustern  in  Plattstickerei  verziert  („utneigt^'),  die  schwarzen 
in  blau,  die  roten  in  gelb,  grün,  weiß,  blau,  auch  violett 

Die  Sitte,  bis  zum  Knie  reichende  Strümpfe  anzulegen,  kam  in 
der  Stadt  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  auf.  Etwa 
seit  dem  Ende  dieses  Jahrhunderts  strickten  sich  die  Bäuerinnen  ihre 
Strümpfe  selbst^)  Rote  Strümpfe  sind  nach  Hottenroths  Ansicht 
die  ältesten  gewesen;  man  findet  sie  außer  im  Weizacker  noch  heute 
in  Schwaben,  Baden,  Südtirol,  Vorarlberg  und  Böhmen. 

Die  Strümpfe  werden  durch  Strumpfbänder  gehalten,  die  vom 
zugebunden  werden.  Diese  bestehen  aus  einem  Mittelstück,  an  dem  an 
beiden  Seiten  Bänder  befestigt  sind.  Das  Mittelstück  ist  in  Form  einer 
langgezogenen  Ellipse  geschnitten  und  mißt  25  X  7  cm.  Ein  mir  vor- 
liegendes Stück  besteht  aus  schwarzem  Samt  und  ist  mit  Leinwand 
gefuttert.  Der  Samt  ist  mit  dunkelrotem,  etwa  1  cm  breitem  Seidenband 
eingefaßt.  In  der  Mitte  sind  Blumen  in  gleichen  Mustern  wie  auf  den 
später  zu  besprechenden  Tüchern  in  Plattstickerei  in  roter,  daneben  aoch 
in  grüner,  blauer  und  gelber  Seide  gestickt.  Die  Blumen  sind  zum  Teil 
mit  Goldschnur  eingefaßt  und  mit  kleinen  Goldscheiben  (Füttern)  verziert 
Die  Bänder,  je  7ö  cm  lang,  sind  aus  dunkelroter  Seide  mit  grünen 
und  schwarzen  Blumen.  Auch  sonst  lieben  es  die  Volkstrachten, 
gerade  die  Strumpfbänder  mit  Schmuck  auszustatten.') 

Dann  werden  schwarze  Samtschuhe  ohne  Absätze  oder  bunt 
gestickte  Pantoffeln  angelegt.  Bei  nassem  Wetter  trugen  auch  die 
Frauen  Schaftstiefel  mit  Stulpen ;  diese  waren  südlich  der  Plöne  gelb, 
nördlich  grün. 

Nun  wird  über  dem  Josip  die  J  ope  angezogen.  Sie  ist  aus  schwarzem 
Wollentuch  nach  dem  Schnittmuster  (S.  111)  aus  zwei  Rückenstücken 
und  zwei  Seitenstücken  hergestellt  Sie  hat  einen  ziemlich  tiefen 
Halsausschnitt;  der  Josip  ist  weniger  tief  ausgeschnitten  und 
sieht  daher  aus  der  Jope  heraus.  Vom  sitzen  sieben  goldgelbe 
Metallknöpfe,  etwa  2  cm  im  Durchmesser,  verziert;  nur  die  drei  untersten 
können  zugeknöpft  werden,  und  durch  sie  wird  die  Jope  geschlossen. 
Am  Ende  des  Halsausschnittes  sind  auf  beiden  Seiten  zwei  grün- 
seidene, gemusterte  Bänder  befestigt,  7  cm  breit,  44  cm  lang,  die 
über  der  Brust  zu  einer  Schleife  zusammengebunden  werden.  Ist  der 
Bock  blau  verziert,  so  hat  die  Jope  blauseidene  Bänder;  ältere 
Frauen  tragen  schwarzseidene  als  Schmuck.  Die  Knopflöcher  sind 
grün,  an  den  Enden  rot  ausgeschürzt  Die  Ärmel  sind  unten  auf 
der  hinteren  Seite  11  cm  aufgeschnitten.  Der  Schnitt  wird  mit  sechs 
den  vorderen  gleichenden  Knöpfen   geschlossen.     Die  Ärmel    haben 

')  H  o  1 1  e  n  r  0 1  h  Deutsch.  Yolkstr.  I,  42.    J  u  s  1 1  S.  23. 
*)  Hottenroth  Deutsch.  Yolkstr.  I,  43. 
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unten  Aufschläge  von  gleichem,  grünseidenem  Band,  von  denen  je 
zwei  Bänder  herabhängen,  12  cm  lang,  oft  noch  länger.  Auf  jedem 
Aufschlag  sitzt  noch  ein  gleicher  Knopf,  umgeben  von  Stickerei  aus 
roten  Eaden,  oben  zwei  Vögel,  unten  Grätenstich,  darüber  vier  Klee- 
blätter. Der  unten  an  die  Jope  angesetzte  Streifen  ist  in  Falten 
gelegt  und  rot  paspeliert  Im  Westen  des  Trachtengebietes,  im  Kreise 
Greifenhagen,  wo  der  Boden  geringer  ist,  fehlt  der  Bänderschmuck 
der  Jope  in  vielen  Dörfern ;  sie  ist  dort  am  Hals  und  an  den  Ärmeln 
einfach  mit  schwarzem  Samt  eingefaßt    Die  Jope  ist  rot  gefuttert 

Ahnliche  Armeljacken  finden  sich  auch  sonst  in  der  Volkstracht,  z.  B. 
in  der  hessischen  Tracht  bei  Marburg.^)  Auch  hier  bilden  die  Seiten-  und 
Vorderteile  im  Schnitt  nur  e  i  n  Stück,  der  Rücken  besteht  aus  zwei  Hälften« 

Dann  wird  die  Tasche  umgebunden.  Sie  besteht  aus  einem 
viereckigen  Stück  Leinwand,  etwa  32  cm  lang  und  26  cm  breit;  die 
beiden  unteren  Ecken  sind  abgerundet  Am  Bande  ist  sie  rund  herum 
mit  5  cm  breitem  Seidenband,  grün  mit  roten  Blumen,  eingefaßt  Die 
EinfiEissung  ist  aussen  mit  dunkelrotem  Seidenband  paspeliert  Quer 
über  die  Tasche  läuft  zur  Verbindung  der  beiden  Seidenbänder  ein 
gleiches  Seidenband,  oben  und  an  den  beiden  Seiten  ebenfalls  dunkelrot 
paspeliert  Dies  Band  bildet  den  oberen  Rand  der  eigentlichen  Tasche; 
diese  ist  gut  20  cm  tief  und  etwa  15  cm  breit.  Oberhalb  und  unter- 
halb dieses  Querbandes  sind  zwei  Stücke  von  schwarzem  Samt  auf- 
gesetzt; das  untere  mißt  10X15  cm,  das  obere  7X13  cm.  Die 
Tasche  wird  also  nach  oben  etwas  schmaler.  Der  Samt  reicht  aber 
noch  etwa  3  cm  unter  den  Taschenrand.  Diese  beiden  Samtstücke 
sind  mit  Seide  in  Plattstich  mit  ähnlichen  Mustern  bestickt  wie  die 
gleich  zu  erwähnenden  Umschlagetücher,  die  Blumen  rot^  die  Blättchen 
grün.  Auf  dem  unteren  Stück  steht  unter  einer  großen  Blume  in 
der  Mitte  das  Monogramm  der  Besitzerin,  z.  B.  M  D.  Oben  ist  an 
beiden  Ecken  der  Tasche  ein  Band  zum  Umbinden  befestigt  Dies 
Band  wird  über  den  Hüften  rund  um  den  Leib  gebunden;  die  Schleife 
liegt  auf  der  linken  Seite. 

Schon  im  16.  Jahrhundert  waren  Täschchen  ein  charakteristischer 
Teil  der  weiblichen  Tracht  Später  kam  das  Täschchen  in  der  Mode 
ab,  und  erst  die  französische  Revolution  brachte  es  wieder.  Doch  kam 
es  durch  sie  nicht  wieder  in  die  Volkstracht') 

Darüber  wird  die  Schürze  mit  breitem  geblümtem  Band  (Lieiband) 
gebunden,  aber  so  lose,  daß  sie  etwas  hängt')     Die  Schleife   liegt 

»)  Justi  S.  67. 

•)  Hottenro  th  Deutsch.  Volkstr.  I,  49f. 

')  Dieselbe  Sitte  findet  sich  nach  Hottenroth  Handbuch  S.  952  im 
kurhessischen  Eckardshausen. 

9 


120  Kreis   PyritsS. 

vom.  Die  Schürze  hängt  über  die  Böcke  etwa  handbreit  herab. 
Sie  besteht  aus  Kattun  oder  Seide  und  ist  mit  Blumen  bunt  gemustert 
Diese  Blumen  werden  auch  in  Seide  gestickt  wie  die  der  unten  zu 
erwähnenden  Tücher;  der  Hauptton  ist  rot  bezw.  blau. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  16,  Jahrhunderts  findet  sich  die 
Schürze  als  Zierstück.') 

Nun  gilt  es,  den  tiefen  Ausschnitt  zu  schließen,  den  Jope  und 
Josip  frei  lassen.  Dieser  Verschluß  ist  nötig  einerseits  aus  G-ründen 
der  Schicklichkeit,  andrerseits  zum  Schutz  gegen  die  Witterung;  denn 
die  Brust  ist  hier  nur  durch  Hemd  und  Öwerdeel  bedeckt  Er  wird 
bewirkt  durch  zwei  Hals-  oder  ümschlagetücher.  Das  untere  ist 
für  gewöhnlich  aus  bunt  mit  Blumen  gemustertem  Stoff  (rotem 
Kattun)  mit  Fransen,  bei  besonderen  Gelegenheiten  aus  weißem 
gestärkten  Battist  mit  Spitzenkante  (witt  Dok,  Unnerbindsdok).  Das 
obere  (blanke  Dok,  Bawendok)  mißt  1 — 1,25  m  im  Quadrat  Es 
besteht  aus  schwarzem  Stofi^  häufig  aus  schwarzer,  auch  wohl  aus 
grüner  Seide;  manche  sind  mit  Fransen  verziert')  Die  Tücher  sind 
mit  einem  20 — 25  cm  breiten  Streifen  Stickerei  geziert  („utneigt^, 
ausgenäht),  der  zwei  aneinander  stoßende  Seiten  des  Quadrats  einnimmt 
und  hart  am  Bande  des  Tuches  beginnt  Diese  Stickerei  ist  mit 
bunter  Seide  in  Plattstich  ausgeführt  und  zeigt  Muster  von  Blumen 
(Bosen^  Tulpen,  Vergissmeinnicht  u.  a.),  Herzen  und  Sternen.  Ärmere 
Frauen  tragen  Tücher,  die  mit  Wollfäden  ausgestickt  sind.  Die 
Stickerei  ist  in  der  Begel  in  Bot  gehalten;  einzelne  Teile  sind  in 
Grün,  Gelb,  Blau,  Weiß  ausgeführt  Besonders  schöne  Tücher,  für 
besonders  feierliche  Gelegenheiten,  werden  auch  wohl  mit  „Flittem^' 
geschmückt,  kleinen  runden,  etwa  0,5  cm  im  Durchmesser  messenden, 
silberglänzenden  Metallscheiben,  die  mit  Silberfäden  aufgenäht  werden. 
Im  Alter  und  zu  Zeiten  der  Trauer  tragen  die  Frauen  Tücher,  deren 
Stickerei  in  der  Hauptsache  in  Blau  gehalten  ist  Ich  habe  auch  ein 
Tuch  gesehen,  welches  in  Grün  gestickt  war.  Es  kommt  vor,  dass  die 
eine  Ecke  des  Tuches  in  Bot,  die  gegenüberliegende  in  Blau  bestickt 
ist,  so  daß  dasselbe  Tuch  auch  in  der  Trauer  getragen  werden  kann. 
Denn  die  viereckigen  Tücher  werden  dreieckig  gelegt,  so  daß  der 
oben  liegende  dreieckige  Zipfel,  der  mit  der  Stickerei,  etwas  kürzer 
ist  als  der  untere.  Dann  werden  auf  der  breiten  Seite,  die  der  Spitze 
gegenüberhegt,  drei  Falten  nach  der  Spitze  zu  gelegt,  im  ganzen  etwa 
eine  Hand  breit;  sie  werden  mit  Nadeln  befestigt  oder  auch  eingenäht 

^)  Just!  S.  64.    Hottenroth  Deutsch.  Volkstr.  I,  44. 

')  Im  Westen,  im  Kreise  Greifenhagen  (Kl.  Schönfeld),  habe  ich  auch  rote 
Tücher  gesehen;  bei  ihnen  überwiegt  in  der  Stickerei  Grün  oder  Blau,  wahrend 
Violett,  G«lb,  Weiß,  Schwarz  als  Nebenfarben  verwandt  sind. 
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Im  unteren  Tuch  sind  die  Falten  etwas  schmaler;  denn  seine  Fransen 
oder  Spitzen  müssen  etwas  unter  dem  oberen  Tuch  hervorsehen.  Die 
Tücher  werden  so  umgeschlagen,  daß  der  Zipfel  hinten  auf  dem 
Kücken  liegt,  wo  er  an  die  Jope  angesteckt  wird,  und  dass  sie  vom 
am  Halse  schließen.  Die  vom  über  einander  geschlagenen  Zipfel 
werden  oberhalb  der  Schürze  an  die  Jope  gesteckt 

Solche  Halstücher  sieht  man  schon  auf  Gemälden  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts,  z.  B.  auf  der  G-rablegung  zu  Tiefenbronn  von  Hans 
Schüchlin  (f  1505).') 

In  Volkstrachten  kommen  diese  Tücher  auch  heute  noch  häufig 
Yor.  Wo  Mieder  und  Leibchen  einen  Ausschnitt  haben,  werden  zur 
Bedeckung  der  Brust  und  des  Halses  meist  farbige,  buntgemusterte 
Halstücher  getragen,  und  mit  ihnen  wird  oft,  wie  mit  den  seidenen 
Tüchern  des  Weizackers,  ein  großer  Luxus  getrieben.  Wir  finden 
solche  Tücher  z.  B.  in  der  hessischen  Volkstracht  bei  Marburg,  in 
Westfeden,  in  der  Braunschweiger  Tracht  von  Dahlum,  in  der  Provinz 
Sachsen,  in  der  Schaumburger  und  in  der  Tracht  von  Hannover  und 
im  Alten  Lande  bei  Hamburg.  Andere  Volkstrachten  erreichen  den^ 
selben  Zweck  durch  einen  Halskragen,  den  Halskoller  oder  Brüstling; 
wir  finden  ihn  in  Süddeutschland  wie  im  Norden,  auf  den  friesischen 
Inseln  und  am  Niederrhein,  aber  auch  im  Schwarzwald  und  in 
Württemberg.  In  Hessen  wird  das  Tuch  genau  so  wie  im  Weizacker 
beim  Umlegen  zu  zwei  Dreiecken  zusammengefaltet  und  im  Nacken 
durch  Heften  in  einige  Querfalten  gelegt  Im  niedersächsischen 
Gebiet  finden  sich  diese  Querfalten  in  der  Mitte  des  Nackens  bei  den 
Tüchern  allgemein.^  Auch  die  Sitte  findet  sich  in  den  meisten  Volks- 
trachten wieder,  daß  auf  der  einen  Seite  des  Tuches  die  bunte  Stickerei 
für  den  tägUchen  oder  weltlichen  Gebrauch,  auf  der  anderen  die  für 
den  Kirchgang  oder  besondere  Verhältnisse  angebracht  ist  So  haben 
wir  im  Weizacker  die  blaue  Stickerei  für  Zeiten  der  Trauer,  in  Hessen 
und  sonst  weiße  Stickerei  fiir  den  kirchlichen  Gebrauch.')  Ahnliche 
Muster  wie  die  Stickerei  der  weizackerschen  Tücher,  Herzen,  Sterne, 
Blumen,  besonders  Tulpen,  zeigen  die  Schnitzarbeiten  der  Jamunder 
bei  Eöslin/)  Jostes  (S.  150)  weist  darauf  hin,  daß  die  Stickerei 
besonders  in  den  Nonnenklöstern  gepflegt  wurde.  Auch  Pyritz  hatte 
sein  Nonnenkloster. 


^)  Vgl.  Hub.  Janitschek,  Gesch.  d.  deutsch.  Malerei,  Berlin  1890, 
S.  260.    Jttsti  S.  72. 

*)  Hottenroth  Handbuch  S.  951. 

^)  Jostes  mehrfach,  z.  B.  S.  160.  Justi  S.  721.  Spieß  S.  23. 
Döring  S.  4.  9. 

^)  Z  V  V  I,  1891,  S.  389. 

9* 
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Über  dem  Tuch  wird  dann  der  weiße  Halskragen,  aus  Spitzen, 
gestärkt  und  in  Falten  gelegt,  umgebunden,  darüber  eine  Kette  aus 
zwei  Schnüren  großer  runder  Bemsteinperlen,  den  „Erallen^^  Letztere 
werden  hinten  durch  breites,  geblümtes,  schwarzes  Samtband  zusammen- 
gehalten. Seine  Enden  fallen  lang  herab;  es  mißt  „in  Schleifen  und 
Enden^^  6  Ellen,  also  etwa  4  m.  Für  die  Weizackerin  sind  diese 
Erallen  der  einzige  Schmuck,  sie  trägt  kein  Schmuckstück  aus  Gold 
oder  Silber.  Nur  wenn  sie  verheiratet  ist,  trägt  sie  die  beiden  Trau- 
ringe. Diese  sind  von  Silber,  sehr  einfach,  mit  wenigen  YerzieruDgen. 
Solche  Halskrausen  finden  sich  in  der  Modetracht  des  16.  Jahr- 
hunderts. In  der  Beformationszeit  hatten  sich  die  sittlichen 
Anschauungen  so  weit  geändert,  daß  man  sich  bemühte,  die  Kleidung 
am  Hals  möglichst  zu  schließen.  So  ließ  man  den  Saum  des  Hemdes 
mehr  und  mehr  nach  oben  vorrücken,  bis  sich  aus  ihm  die  Halskrause 
entwickelte.*) 

In  der  Volkstracht  haben  sich  solche  Halskrausen  auch  sonst  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Außer  im  Weizacker  finden  wir  sie 
in  Schlesien,  im  Spreewald,  in  Braunschweig,  bei  den  Friesinnen,  bei 
Osnabrück,  im  Schwarzwald  und  in  Tirol.^) 

Bernsteinketten  werden  auch  in  Hessen,  Westfalen,  im  alten  Lande 
in  Hannover,  in  Bückeburg  und  in  der  Provinz  Sachsen  getragen. 
In  der  Marburger  Tracht,  in  der  sie  freilich  immer  mehr  abkommen, 
wurden  sie  „gelbe  Reih'^  genannt  In  den  katholischen  Dörfern  Hessens 
tragen  die  Konfirmandinnen  sie  bei  kirchlichen  Festen.  An  die 
„Krallen'^  erinnern  die  „Krellcher'^  der  hessischen  Bäuerinnen;  doch 
sind  dies  Glasperlen,  mit  denen  die  Bruststücke  bestickt  werden«') 
Aber  Kralle  kommt  schon  im  mnd.  und  noch  heute  im  nd.  vor.^) 

Die  Haare  werden  glatt  nach  hinten  gekämmt  und  in  einen  Zopf 
aufgesteckt.  Darüber  wird  zunächst  die  Kopfbinde  gelegt  Das  ist 
ein  weißes  viereckiges  Tuch  aus  Leinwand,  welches  20  cm  im  Quadrat 
mißt  An  zwei  gegenüberliegenden  Ecken  sind  schmale  weiße  Bänder 
angenäht;  diese  sind  je  88  cm  lang.  Dieses  Tuch  wird  dreieckig 
gelegt  und  dann  über  das  Haar  gebunden;  der  rechte  Wickel  fallt 
natürlich  nach  hinten.  Mit  den  beiden  Bändern  wird  es  befestigt; 
diese  werden  unter  dem  Zopf  zusammengebunden.^)    Darüber  wird  die 

*)  Hottenroth  Deutsch.  Volkstr.  I,  41. 

2)  Spieß  S.  24. 

3)  Justi  S.  26.  56.  73.    Döring  S.  4.    Jostes  166.  182.  186.  198. 

*)  Vgl.  D  a  n  n  e  i  1 ,  Wörterbuch  der  altmärklsch-plattdeutschen  Mundart, 
Salzwedel  1859,  S.  115.  Woeste,  Wörterbuch  der  westfälischen  Mundart, 
Norden  u.  Leipzig  1882,   S.  141.    Grimm,  Wörterbuch  u.  Koralle. 

^)  Ein  ähnliches  Tuch  tragen  die  Jamunderinnen  bei  Köslin  unter  ihrer 
„Mutz** ;  auch  hier  ist  nur  die  äußerste  Kante  sichtbar.    Z  V  V  I,  1891,  S.  86. 
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Haube  gesetzt;  sie  muß  so  sitzen,  daß  die  Kopibinde  etwa  bleistift- 
breit hervorsieht  und  die  Ohren  bedeckt  sind.  Sie  umschließt  also 
mit  ihrem  festen  Boden  den  Hinterkopf  und  reicht  oben  bis  zur  Mitte 
des  Scheitels.  Der  eigentliche  Haubenkopf  ist  über  festem  Futter 
aus  schwarzer  oder  blauer  Seide  hergestellt  Blau  tragen  die  jungen 
Mädchen  etwa  bis  zum  35.  Jahre  zu  den  roten  Röcken;  schwarze  Hauben 
werden  von  den  Frauen  und  d^n  älteren  jungen  Mädchen,  auch  zu  roten 
Böcken,  und  in  der  Trauer  getragen.  Ein  Schnittmuster  S.lll!  Die 
Rundung  wird  dadurch  hergestellt,  daß  a — c  an  a — c,  b — d  an  b' — d  an- 
genäht werden.  Unter  der  Haube  sieht  vom  eine  Passe  aus  gleichem  Stoff 
hervor;  diese  ist  mit  vielen  Stichen  durchgenäht,  so  daß  der  Stoff  ein 
kreppartiges  Aussehen  bekommt.  Diese  Passe  ist  oben  auf  dem 
Scheitel  nur  1 — 2  cm  breit,  erweitert  sich  aber  an  beiden  Seiten  zu 
zwei  etwa  6  cm  breiten  Muscheln ;  diese  müssen  die  Ohren  bedecken. 
Hinten  ist  eine  Schnur  eingezogen,  mit  der  die  Haube  zusammen- 
gezogen und  dem  Kopf  passend  gemacht  werden  kann.  Die  Haube 
hat  1  m  lange  Bindebänder  von  gleicher  Farbe;  diese  werden  unter 
dem  Kinn  in  einer  großen  Schleife  zusammengebunden.  Ebenso  hängt 
vom  Hinterkopf  ein  Band  herab,  das  so  zu  einer  Schleife  geknotet  ist, 
daß  die  beiden  losen  Enden  etwa  90  cm,  die  Schleife  selbst  gut  50  cm 
lang  ist    Das  Stück  d,  c,  e,  f  ist  bei  den  Kinderhauben  bunt  bestickt. 

Im  Sommer  wird  ein  hoher,  schmaler  Strohhut  (Schute)  getragen, 
der  mit  schwarzem,  gemustertem  Samtband  besetzt  ist;  wegen  seiner 
Form  nennt  ihn  die  Bäuerin  „min  Weig^^  (meine  Wiege) ;  sein  Schirm 
verbreitert  sich  und  beschattet  das  Gesicht  Er  wird  wie  auf  Mönchgut ') 
und  in  Westfalen ')  über  der  Haube  getragen ;  nur  bei  der  Feldarbeit 
in  der  Sommerhitze  wird  er  ohne  Haube  aufgesetzt  Dieser  Hut  war 
in  den  90er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  eine  modische  Kopf- 
bedeckung.*) Er  ist  heute  auch  sonst  noch  in  Volkstrachten  erhalten, 
so  in  der  Marburger  Tracht  und  auf  Mönchgut,  kommt  aber  auch  in 
der  Auvergne  vor.*) 

Bei  kaltem  Wetter  wurde  früher  auf  Reisen  ein  Mantel  angelegt; 
auch  jetzt  wird  er  zuweilen  noch  von  alten  Frauen  getragen.  Dieser 
Frauenmantel  ist  aus  schwarzem  Tuch  gefertigt  Er  ist  aus  drei 
Stücken  zusammengesetzt  Diese  sind  trapezförmig;  die  untere  breite 
Seite  mißt  etwa  1,20  m,  die  obere  schmale  ist  etwa  halb  so  breit,  die 
lÄnge  beträgt  1,10  m.    Unten  sind  lange,  schmale,  dreieckige  Stücke 


*)  Haas-Worm  S.  48. 

*)  Jostes  S.  188. 

»)  K  ö  h  1  e  r  Tr.  d.  V.  8,  392.  896.    Entw.  d.  Tr.  Taf.  25,  4  (1796). 

^)  Haas-Worm  S.  48.    Justi  S.  85.  91. 
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von  gut  50  cm  Höhe  dazwischen  gesetzt,  damit  der  Mantel  unten  noch 
weiter  wird.  Oben  ist  die  schmale  Seite  in  Falten  gelegt,  sodaß  der 
Mantel  um  den  Hals  paßt  Er  ist  vom  rot  gepaspelt  und  ist  mit 
rotem  WoUenstofi  gefuttert,  doch  nur  vorn  und  in  der  oberen  Hälfte. 
Er  hat  oben  einen  steif  aufrecht  stehenden  Kragen  von  4  cm  Höhe 
und  3 — 5  überfallkragen;  der  kürzeste  mißt  22  cm,  der  längste  42  cm. 
1  utid  3  sind  unten  ausgezackt,  alle  drei  rot  gepaspelt,  aber  nicht  gefuttert. 
Der  oberste  trägt  yom  zu  beiden  Seiten  je  eine  Hälfte  des  Monogramms 
und  der  Jahreszahl  der  Anfertigung  in  roter  und  grüner  Stickerei 
oder  rechts  das  Monogramm  und  links  die  Jahreszahl  und  ist  auch 
sonst  noch  mit  gestickten  Blümchen  verziert.  An  ihm  sitzen  zu 
beiden  Seiten  zwei  metallene  gelbe  Rosetten,  die  eine  mit  einem 
Haken,  die  andere  mit  einer  Kette  zum  Verschluß.  Die  Frauen  sehen 
mit  ihrem  Mantel,  der  wie  eine  große  Glocke  den  Körper  umgibt^ 
recht  stattlich  aus.  Die  Umwohner  aber,  die  keine  Weizackertracht 
tragen,  nennen  ihn  wegen  seiner  vielen  Kragen  wohl  spottend  „den 
söbenstöckigen^'  (mit  sieben  Stockwerken). 

Auch  in  der  bürgerlichen  Tracht  hat  der  Mantel  am  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  einen  Überfallkragen  und  denselben  Verschluß  mit 
Knopf  und  Kettchen.  ^) 

Das  ist  sozusagen  die  Normaltracht  der  Frauen  im  Weizacker. 
Von  ihr  gibt  es  bei  besonderen  Gelegenheiten  Abweichungen  allerlei 
Art.  Bei  der  Arbeit  begnügt  sich  die  Bäuerin  mit  weniger  B.öcken; 
sie  trägt  etwa  zwei  und  dazu  nur  den  Josip.  Zur  Kirche  geht  sie 
natürlich  in  großer  Toilette ;  diese  wird  noch  durch  verschiedene  Stücke 
vervollständigt.  Statt  der  Pantoffeln  legt  sie  schwarze  Samt  schuhe 
an.  In  die  Ärmel  der  Jope  wird  eine  weiße  Handkrause  eingeheftet 
Ein  Prunkstück  ist  der  Muff  aus  Bärenfell,  mit  blau-  oder  grün- 
seidenem Band  geschmückt;  er  wird  auch  im  heißesten  Sommer  zur 
Kirche  getragen.  Durch  ihn  wird  ein  weißes  gesticktes  Tülltuch 
hindurchgezogen,  so  daß  die  beiden  Enden  lang  herabhängen.  Ein 
solches  Tuch  mißt  1,40X1,25  m.  Die  Tücher  sind  nicht  im  Hause 
ausgestickt,  sondern  fertig  gekauft. 

Der  Muff  stammt,  so  seltsam  es  erscheint,  aus  Italien;  in  Venedig 
soll  er  1499  zum  ersten  Mal  getragen  sein.  Sein  Zweck  war  dort 
freilich  nicht,  die  Hände  zu  wärmen,  sondern  sie  weiß  und  wdch 
zu  erhalten.  Im  kälteren  Norden  wärmte  man  die  Hände  früher  in 
den  langen,  mit  Pelz  besetzten  Armein.  Der  Muff  wurde  in  Deutschland 
erst  mit  dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  bekannt.^ 


')Hottenroth  Handbuch  S.  868.  886.    Fig.  251,  5. 
«)  Hottenroth  Deutsch.  Volkstr.  XU,  176 ff. 
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Mufien  gehören  oder  gehörten  zum  Sonntagsstaat  auch  in  der 
Volkstracht  der  Provinz  Sachsen.*) 

Dazu  werden  Handschuhe  angelegt.  Diese  sind  aus  grüner 
Wolle  gestrickt.  Sie  lassen  alle  fünf  Finger  vom  mittleren  Gelenk 
an  freiy  reichen  aber  etvea  8  cm  oberhalb  des  Knöchels  auf  den  Arm 
hinauf  und  umschließen  hier  eng  den  Puls.  Dies  obere  Ende  ist  in 
bunten  Musteni  gestrickt;  vorn  an  den  Fingern  läuft  der  Handschuh 
in  Zacken  aus.  Oben  auf  der  Handfläche  ist  ein  viereckiges  Stück 
grünen  Stofies  (Cheviot)  aufgesetzt  (10X8  cm).  Dieses  ist  mit  einem 
JRand  von  roter  Wolle  eingefaßt  und  in  seiner  ganzen  Fläche  in 
ähnlichen  Mustern,  wie  die  Tücher,  mit  roter  Seide  in  Plattstich 
ausgestickt. 

Solche  Handschuhe  finden  sich  auch  sonst  noch  hier  und  da. 
Fausthandschuhe,  geschmückt  mit  Stickerei,  die  mit  bunter  Seide  in 
Steppstich  und  Plattstich  ausgeführt  ist  und  vorwiegend  Blumen  und 
Herzen  darstellt^  tragen  z.  B.  die  Jamunderinnen  bei  Köslin  bei 
feierlichen  Gelegenheiten;  auch  die  Männer  tragen  dort  Handschuhe.') 
Die  Handschuhe  sind  nicht  erst  in  modemer  Zeit  in  die  Volkstracht 
eingedrungen ;  schon  die  Bauern  Neidharts  von  Reuenthal  (gest  etwa 
1240)  zogen  sich  zum  Tanze  Fingerhandschuhe  an.") 

Zum  Abendmahl  und  bei  besonders  feierlichen  Gelegen- 
heiten, z.  B.  Hochzeiten,  wird  ein  Kock  aus  schwarzem  Tuch  getragen, 
der  unten  mit  schwarzseidenem  Band  eingefaßt  ist  Die  Strümpfe 
sind  schwarz,  mit  Blau  bestickt  Auch  die  Haube,  die  sog.  „stiwe 
Kapp'^  ist  schwarz,  auch  wohl  mit  Silber  bestickt  Unter  ihr  wird 
eine  weiße  Tüllmütze  mit  Spitzen  getragen.  Über  das  bunt  gestickte 
Umschlagetuch  wird  noch  ein  weißes  Tülltuch  geschlagen;  die  bunte 
Stickerei  muß  durchscheinen.  Auch  die  Mönchguterinnen  tragen  beim 
Kirchgang  ein  weißes  Tuch  über  dem  bunten.^)  Dazu  wird  dann 
eine  weiße  Tüllschürze  angelegt  mit  weißem,  oft  bunt  gemustertem 
„lieiband^*.  Die  Hauptkleidungsstücke  sind  also  schwarz,  und  doch 
bewirken  die  Tüllmütze,  das  Tülltuch  und  die  Tüllschürze,  daß  Weiß 
in  dieser  feierlichen  Tracht  die  herrschende  Farbe  ist 

In  der  Trauer  wird  alles  schwarz  getragen;  nur  die  Stickereien, 
die  sonst  in  Rot  gehalten  sind,  sind  dann  in  Blau  ausgetührt.^)    Statt 


»)  D  ö  r  i  n  g  S.  5.  13.  14.  17. 

«)  Z  V  V  I,  1891,  S.  88f. 

>)Hottenroth  Deutsch.  Volkstr. I,  60.  Handbuch  S. 288.  S p i e ß  S.  17. 

*)  Haas-Worra  S.  50. 

^)  Blau  erschemt  als  Farbe  der  Trauer  auch  in  der  Männertracht  der 
Mönchguter  (Haas-Worm  S.  47),  ebenso  in  der  westfälischen  Volkstracht 
(J  0  s  t  e  8  S.  176  mit  Taf.  VU.    183.  185.  186  mit  Taf.  XH). 
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der  gewöhnlich  gebrauchten  rotbraunen  Taschentücher  werden  weiße 
genommen;  diese  werden  in  der  Hand  getragen.  Die  Tücher,  die 
durch  den  Muff  gezogen  werden,  sind  dann  kleiner  (92X132  cm), 
nicht  aus  Tüll,  sondern  aus  Mull  und  mit  einer  schwarzen  Stickerei 
verziert,  welche  Blumen  und  die  Anfangsbuchstaben  des  Namens  zeigt, 
während  das  ganze  Tuch  nicht  wie  sonst  durchätickt  ist  Ebenso  sind 
in  Westfalen  undurchstickte  Tülltücher  Zeichen  der  Trauer.') 


Die  Männertracht 
Der  Bauer  legt*)  zuerst  das  Hemd  an.  Dieses  reicht  bis  zum 
Knie  und  hat  lange  Ärmel,  vom  mit  einer  Linte.  Diese  wurden  früher 
zugenäht,  um  bis  zum  Wechseln  der  Wäsche  geschlossen  zu  bleiben,^ 
später  zugeknöpft;  ebenso  am  Halse  der  Kragen,  der  umliegt  Dann 
werden  Unterhosen  angelegt  und  zugeknöpft  und  weiße,  gestrickte 
Strümpfe  angezogen.  Darüber  trägt  der  Bauer  kurze  Lederhosen 
von  Wildleder,  die  bis  zum  Knie  reichen.  Hier  werden  sie  zugeknöpft 
Vom  haben  sie  eine  Klappe,  die  an  beiden  Seiten  zugeknöpft  wird, 
in  der  Mitte  aber  keinen  Schlitz  hat  Bei  der  Arbeit  tragt  der  Bauer 
lange  Stiefel,  die  bis  zum  Knie  reichen.  Wenn  der  Bauer  zur 
Stadt  ging,  tmg  er  früher  das  Geld  im  Stiefel.  Doch  waren  auch 
gewaltige  lederne  Geldkatzen  in  Gebrauch,  die  um  den  Leib  geschnallt 
wurden  und  als  schlauchartige  Säcke  eine  Menge  harter  Thaler  auf- 
nehmen konnten.  Bei  trockenem  Wetter  werden  bei  der  Arbeit  auch 
kurze  blaue  oder  weiße  leinene  Hosen  und  dazu  weiße  Strümpfe  und 
Schuhe  getragen.  Bei  feierlichen  Gelegenheiten  werden  zu  den 
kurzen  Hosen  Schuhe  getragen;  diese  haben  vom  Schnallen,  mit 
denen  sie  geschlossen  werden,  indem  ein  Riemen  durch  die  Schnalle 
gezogen  wird.  Bei  feierlichen  Gelegenheiten  werden  aber  in  manchen 
Dörfern  des  Weizackers,  z.  B.  Briesen,  Gr.  Rischow,  auch  lange,  ziendich 
enge,  blaue  Tuchhosen  mit  schmaler  roter  Biese  getragen.  Sie  sind 
so  geschnitten,  daß  die  langen  Stiefel  darüber  getragen  werden  können ; 
unten  werden  sie  mit  einem  Band  zusammengebunden.  Auch  diese 
haben  vom  eine  Klappe  ohne  Schlitz,  die  an  beiden  Seiten  angeknöpft 
und  außerdem  auch  durch  einen  hinten  hemmlaufenden  Gurt  fest- 
gehalten  wird.  Ärmere  Leute  tragen  diese  Hose  auch  ohne  Biese. 
An  der  Hosenschnalle  trägt  der  Bauer  Schlüssel  und  Petschaft    Im 


')  J  o  s  t  e  s  S.  176. 

^)  Ich  gebrauche  auch  bei  der  Beschreibung  der  Männertracht  das  Präsens, 
obgleich  diese  eigentlich  völlig  der  Vergangenheit  angehört. 

')  Der  Bauer  wusch  sich  morgens  nur  im  Pferdeeimer;  Seife  wurde  nur 
Sonntags  gebraucht. 
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Hause  werden  lange  Lederhosen  getragen;  diese  werden  unten 
zugebunden  und  die  Strümpfe  darüber  gezogen.  Dazu  werden  Holz- 
pantoffeln getragen. 

Die  Kniehosen  finden  sich  in  allen  deutschen  Volkstrachten  wieder 
und  bilden  einen  besonders  charakteristischen  Teil  der  männlichen 
Volkstracht    Es  gab  sie  im  wesentlichen  schon  im  16.  Jahrhundert') 

Nach  den  Hosen  werden  Weste  und  Kock  angelegt  und  vom 
zugeknöpft 

Der  Bock  ist  aus  Tuch  gefertigt,  für  feierliche  Gelegenheiten  und 
in  manchen  Teilen  des  Weizackers  schwarz,  sonst  dunkelblau.  Oben 
endet  er  in  einen  glatt  überfallenden  Kragen  von  etwa  7  cm  Breite; 
manchmal  wird  der  Kragen  Tom  schmaler,  bis  zu  4  cm.  Er  ist  rot 
gepaspelt.  Unter  dem  Kragen  werden  vom  die  beiden  oberen  recht- 
winkeligen Ecken  umgeschlagen,  so  daß  dreieckige  Aufschläge  entstehen. 
Diese  Aufechläge  werden  mit  einem  Knopf  befestigt  und  zeigen  das 
rote  Futter  des  Bockes.  Doch  finden  sich  auch  Röcke,  die  ohne 
Ausschnitt  vom  eng  anschließen.  Der  Rock  ist  etwa  1,25  m  lang, 
reicht  also  f&si  bis  zu  den  Knöcheln  herab.  Er  hat  vorn  zwei  Reihen 
von  9 — 10  Knöpfen.  Die  Knöpfe  sind  schwarz  bezw.  blau  über- 
sponnen ;  in  der  Mitte  ist  ein  Sechspaß  aufgesteppt.  An  jeder  Seite 
ist  euie  Tasche ;  unter  dem  Überschlag  sitzen  ä — 4  Knöpfe  von  gleicher 
Art  Die  Ärmel  haben  Aufschläge,  entweder  sog.  schwedische  oder 
brandenburgische  mit  4 — 6  Knöpfen.  Aufschläge  und  Taschen  sind 
rot  gepaspelt.  Hinten  sitzen  zwei  Knöpfe  in  Taillenhöhe,  die  auch 
wohl  durch  einen  Gurt  verbunden  sind.  Dieser  und  die  Nähte  des 
Rückenstückes  sind  auch  wohl  rot  gepaspelt  Der  Rock  hat  hinten 
in  der  Mitte  meistens  keinen  Schlitz.  Doch  befinden  sich  hinten 
unterhalb  der  Taillenknöpfe  an  beiden  Seiten  2  etwa  20  cm  lange 
Schlitze;  durch  diese  werden  bei  schmutzigem  Wetter  die  Rockschöße 
hindurchgezogen,  damit  sie  nicht  beschmutzt  werden.')  Der  Rock  ist 
mit  rotem  Wollenstofi  gefüttert  Zuweilen  wird  auch  aus  Sparsamkeit 
der  Rücken  mit  schlechterem,  wohl  gar  weißem  Stoff  gefuttert  und 
der  bessere  Stoff  nur  vom  verwandt,  wo  er  sichtbar  ist;  mit  besonders 
gutem  Stoff  sind  die  dreieckigen  Aufschläge  gefuttert  Der  Rock 
besteht,  abgesehen  von  den  Ärmeln,  aus  vier  Stücken,  zwei  Vorder- 
und  zwei  Rückenstücken;  die  Schöße  sind  also  nicht  besonders 
angesetzt 


0  Hottenroth  Deutsch.  Volkstr.  I,  8.     Spieß  S.  12.     Justi  S.  57. 
Döring  S.  6. 

^  Auch  die  Jamunder  Bauern  haben  in  ihren  Röcken  gleiche  Schlitze  zu 
gleichem  Zweck.    Z  V  V  I,  1891,  S,  89. 
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Die  Weste  ist  aus  dickem  schwarzem  bezw.  blauem  Wolleotach 
gemacht  Das  Rückenstück  besteht  aus  demselben  Stoff,  doch  wird 
es  auch  aus  Futterköper  eingesetzt.  Die  Weste  schließt  oben  am 
Halse  eng.  Sie  endet  in  einen  aufrecht  stehenden,  eng  schließenden 
Kragen  von  3^/2  cm  Höhe;  dieser  ist  zuweilen  gesteppt.  Vom  wird 
sie  mit  13 — 18  blanken,  buckligen,  durch  Linienmuster  verzierten 
Messingknöpfen  geschlossen;  die  Knopflöcher  sind  grün  eingeCeißt 
fieiche  Bauern  tragen  auch  wohl  silberne  Knöpfe.  Auf  jeder  Seite 
sitzt  eine  Tasche.  Diese  Taschen  sind  wie  die  Ärmellöcher  rot 
gepaspelt,  unter  dem  oberen  Rand  der  Tasche  sitzen  10  blanke 
Knöpfe,  wie  die  anderen,  doch  kleiner,  darunter  in  der  Mitte  der 
Tasche  ein  elfter.  Die  Tasche  ist  verziert;  eine  Linie  von  roten 
Kreuzstichen  läuft  unter  der  oberen  und  vorderen  Paspelierung  entlang; 
am  unteren  Rande  laufen  grüne  Kreuzstiche  entlang;  grüne  GriLtstiche 
laufen  mitten  über  die  Tasche  zu  beiden  Seiten  des  elften  Knopfes. 
Doch  sind  die  Knöpfe  auf  der  Tasche  auch  anders  geordnet,  z.  B.  in 
drei  senkrechten  Reihen  von  je  drei  Knöpfen,  und  dann  die  Verzierungen 
natürlich  anders  gestickt.  Die  Weste  ist  mit  dickem  roten  Wollen- 
stoff gefüttert 

Bei  der  Arbeit  wird  eine  Jacke  mit  Armein  aus  geblümtem 
Sanji  peine  getragen,  die  bis  über  die  Hüften  reicht;  sie  wird  im 
Winter  unter  der  Weste,  im  Sommer  darüber  getragen. 

Eine  einfachere  Art  des  Rockes  ist  das  „Fojehemd^^  (Futterhemd).^) 
Es  gleicht  dem  Rock  in  Farbe  und  Schnitt,  hat  aber  nur  eine  Reihe 
Knöpfe  und  keinen  Kragen.  Es  findet  bei  weniger  feierlichen 
Gelegenheiten  Verwendung.  Auch  das  „Fauderhemd^^  der  Jamunder 
ist  ein  langer,  blauer,  rot  abgefütterter  Rock  und  gleicht  dem  eigent- 
lichen Rock  der  Festtracht  fast  ganz.') 

Das  Vorbild  des  Rockes  ist  die  schon  im  15.  Jahrhundert  auf- 
tauchende Schaube.  In  der  Modetracht  zeitweilig  verdrängt,  hat  er 
sich  unter  den  Bauern  immer  erhalten,  wenn  auch  seine  Gestalt 
mannigfachen  Variationen  unterworfen  gewesen  ist.  Wir  finden  ihn 
in  der  Volkstracht  in  allen  Teilen  Deutschlands:  ohne  Elragen  im 
Schwarzwald  (Kinzigthal,  Hotzenland)  und  in  Württemberg,  mit 
Kragen  in  Altenburg,  mit  vielfach  gefalteten  Schößen  in  der  Schwalm, 
in  übermäßiger  Länge  in  Schlesien,  in  Braunschweig  und  der  Provinz 


0  Das  Wort  „Futterhembde^  begegnet  uns  als  Bezeichnung  eines  männ- 
lichen Kleidungsstückes  schon  1614  im  Nemitzer  Schöppenbuch ;  vgl.  B  St  28, 
1878,  S.  866. 

2)  Z  V  V  I,  1891,  S.  88. 
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Sachsen.^)  In  Pommern  trägt  ihn  der  Jamunder  Bauer  ebenfalls 
neben  Kniehosen.*) 

Die  Weste  ist  ein  ziemlich  modernes  Kleidungsstück.  Sie  kam 
erst  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  auf.'')  UrsprtingUch  wurde 
auch  das  Rückenstück  aus  Tuch  gearbeitet;  erst  das  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  setzt  es  aus  dünnem  Futterstoff  eiu.^) 

Nachdem  Weste  und  Bock  angezogen  sind,  wird  um  den  Hals 
ein  schwarzseidenes  Tuch  gelegt  und  mit  zwei  Schleifen  und  zwei 
Enden  zugebunden.  Ein  solches  Halstuch,  schwarz  oder  rot  trugen 
die  Bauern  aUgemein  seit  dem  17.  Jahrhundert^) 

Die  Männer  trugen  früher  lange  Haare,  die  mit  einem  Krummkamm 
nach  hinten  gestrichen  wurden.  Diese  Haartracht  löste  den  Zopf  ab. 
Das  Gesicht  ist  glatt  rasiert 

Ein  schwarzer  Schlapphut  aus  Filz  wird  bei  der  Arbeit  und 
auch  zur  Kirche  getragen.  Er  hat  eine  etwa  8  cm  breite,  leicht 
abfallende  Krempe.  Der  Kopf  ist  etwa  11  cm  hoch.  Vom  Kopf 
laufen  oft  zur  Krempe  Litzen,  um  diese  zu  halten,  damit  sie  nicht  zu 
weit  hinabnmt  Unter  der  Krempe  sitzen  zu  beiden  Seiten  rechts 
und  links  unmittelbar  an  ihrem  Rande  Rüschen  von  schwarzem 
Seidenband,  18  cm  lang,  3  cm  breit  Um  den  Kopf  des  Hutes  läuft 
in  seiner  ganzen  Höhe  ein  breites  Seidenband.  Hinten  fällt  eine 
Schleife  von  schwarzem  Seidenband  herab;  die  Enden  sind  etwa 
40  cm  lang. 

Zu  Festzeiten,  zur  Kirche  und  zur  Hochzeit,  wird  ein  hoher 
schwarzer  Zylinderhut  aufgesetzt  Der  Hutkopf  wird  mit  schwarzem, 
gemustertem  Seidenband  so  umwickelt,  daß  die  senkrecht  gefaltete 
Rüsche,  mit  der  das  Band  endigt,  die  Vorderseite  des  Hutes  in  ihrem 
oberen  Teil  bedeckt 

Bei  der  Arbeit,  im  Hause,  auch  Sonntags,  aber  nicht  zur  Kirche 
wird  die  Michelmütze  getragen.  Sie  ist  innen  mit  Pelz  gefüttert; 
außen  läuft  rund  herum  auch  ein  Rand  von  Pelz;  auf  der  Torderen 
Hälfte  ist  er  6  cm,  auf  der  hinteren  10  cm  hoch.  Der  Mützenboden 
besteht  aus  rotem  oder  grünem  WoUenfries  und  ist  vom  über  dem 
Pelzrand  sichtbar,  während  er  hinten  hinter  ihm  verschwindet.  Der 
vordere  schmale  Pelzrand  ist  an  den  Fries  angenäht,  der  hintere  hohe 
ist  von  ihm  getrennt  und  besonders  steif  gefüttert    Der  Mützenboden 


*)Hottenroth   Deutsch.  Volkstr.   I,   18ff.      Spieß   S.  13.     Justi 
S.  58.    D  ö  r  i  n  g  S.  3.  8—11.  13.  16. 
«)  Z  V  V  I,  1891,  S.  88. 

»)  Hottenroth  Deutsch.  Volkstr.  I,  24.    Spieß  S.U. 
*)  Spieß  S.  16. 
^)  Hottenroth  Deutsch.  Volkstr.  I,  16. 
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Beizt  sich  aus  vier  Stücken  zusammen,  die  oben  auf  der  Mitte  des 
Kopfes  zusammenstoßen.  Hier  sitzt  eine  Quaste  von  Goldfaden,  etwa 
8  cm  lang.  Die  rote  Michelmütze  wird  wohl  ^^^otquos''  (Blutblase), 
die  grüne  ,,6osbrink^'  (Gänsewiese)  genannt  Alte  Leute  trugen  unter 
dem  Hute  eine  Zipfelmütze,  die  im  Winter  zum  Schutze  gegen  die 
Kälte  über  die  Ohren  gezogen  wurde. 

Schlapphüte  finden  sich  als  Koptbedeckung  der  Bauern  in  der 
deutschen  Volkstracht  häufig.^)  Schon  um  1600  gehören  sie  der  Mode 
an.')  Auch  die  Litzen  oder  Schnüre,  durch  welche  die  Krempe  in 
wagerechter  Lage  gehalten  wird,  kommen  sonst  noch  vor,  z.  B.  im 
Schwarzwald  und  in  der  hessischen  Tracht  bei  Marburg.  Solche 
Schnüre  anzulegen,  wurde  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  Brauch.*) 

Die  Pelzmütze  mit  ringsum  aufgeschlagener  Krempe  kommt  schon 
im  12.  Jahrhundert  Yor.  Sie  hat  sich  seitdem  überall  in  Deutschland 
fast  unverändert  erhalten.  Justi  S.  63  f.  fuhrt  eine  Reihe  mittel- 
alterlicher Kunstwerke  an,  auf  denen  diese  Mütze,  auch  als  Kopf- 
bedeckung von  Bauern,  zu  sehen  ist  Auch  in  der  hessischen  Volks- 
tracht ist  sie  heimisch.^)  In  Pommern  ist  die  Jamunder  Bauemmütze 
der  weizackerschen  Michelmütze  ganz  ähnlich.^) 

Der  Zylinder  ist  keineswegs  erst  aus  der  modernen  Modetracfat 
in  die  Volkstracht  hineingekommen.  Er  ist  als  Kopfbedeckung  recht 
alt  Justi  S.  10  fuhrt  einen  alten  Holzschnitt  an,  der  ihn  in  sehr 
hoher  Form  bereits  während  des  Konzils  von  Konstanz  1413  auf  den 
Häuptern  von  G-riechen  zeigt.  Sicher  ist  er  in  Deutschland  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  getragen  und  im  Anfietng  des 
16.  Jahrhunderts  mehrfach  nachweisbar.  In  der  Volkstracht  hat  er 
sich  bis  heute  unentwegt  erhalten,  außer  im  Weizacker  noch  auf 
Mönchgut,  in  Schlesien,  den  Vierlanden,  Hotzenland.*) 

Bei  feierlichen  Gelegenheiten  trägt  auch  der  Bauer  Handschuhe 
ebenso  wie  die  Bäuerin,  aber  mit  langen  Fingern. 

Bei  schlechtem  Wetter  auf  Reisen  legte  der  Bauer  früher  einen 
Mantel  an.  Er  war  aus  blauem  Tuch  angefertigt  und  mit  Futter 
von  derselben  Farbe  versehen.  Er  hatte  einen  Kragen;  dieser  hing 
aber  nicht  glatt  um  den  Mantel,  sondern  war  auf  dem  Rücken  in 
Falten  gelegt    Ich  habe  einen  soeben  Mantel  nicht  mehr  zu  sehen 


OHottenroth  Deutsch.  Volkstr.  I,  Fig.  16.  17. 
^)Hottenroth  Handbuch  Fig.  163. 

*)  Hottenroth  Deutsch.  VoKstr.  I,  31.    Spieß  S.  16.    Justi  S.  58. 
^)Hottenroth  Deutsch.  Volkstr.  I,  30. 
'*)  Z  V  V  I,  1891,  S.  89. 

«)  Hottenroth    Deutsch.  Volkstr.  I,  31.     Fig.  7,  1.  15.     Justi  S.  10. 
Spieß  S.  16.    Haas-Worm  S.  47. 
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bekommen.  Genannt  wurde  er  ,yBookelohr'^  Er  scheint  dem  von 
Hottenroth')  beschriebenen   Roquelaure  ähnlich   gewesen    zu   sein. 

Auch  von  Kindern  ist  die  Weizackertracht  getragen  worden  und 
zwar  von  den  Mädchen  ganz  allgemein  vom  Beginn  der  Schulzeit  an. 
Doch  waren  die^Köcke  zunächst  noch  aus  geblümtem  Samtmanchester 
gefertigt,  aus  eigengewebtem  Stoff  erst  vom  10.  Jahre  ab.  Die  Jungen 
trugen  zum  ersten  Mal  zur  Einsegnung  die  langen  Röcke,  dazu  die 
ledernen  Kniehosen  und  kurze  Schaftstiefel.  Diese  waren  rot  ein- 
gefaßt Der  hohe  Hut  war  mit  Lam  (Goldpapier)  und  einem  Eosmarin- 
zweig und  mit  acht  bunten  Bändern  geschmückt,  die  bis  zum  Ellen- 
bogen hinabhingen.  Es  war  Sitte,  daß  die  Mädchen  den  Knaben 
den  Hut  ausputzten.  Die  Mädchen  legten  am  Tage  der  Einsegnung 
zum  ersten  Mal  ein  buntgestickes  Tuch  an,  darüber  ein  weißes  Tüll- 
tuch. Ebenso  wurde  eine  bunte  und  eine  weiße  Schürze  vorgebunden. 
Auf  dem  Kopf  trugen  sie  einen  Myrtenkranz  und  darüber  einen 
zweiten  aus  bunten  künstlichen  Blumen  mit  langen  bunten  Bändern. 

Die  Weizackertracht  hat  innerhalb  des  ganzen  Gebietes,  in  dem  sie 
getragen  wird,  ein  einheitliches  Gepräge.  Gewisse  Unterschiede 
sind  zwar  vorhanden,  aber  sie  sind  geringfügig  und  betreffen  nur 
Einzelheiten.  Eine  Grenze  bildet  die  durch  den  Madüsee,  die  Plöne 
jand  den  Plönesee  gebildete  Linie.  Südlich  der  Plöne  tragen  die 
Frauen  die  langen  Hemden,  die  unter  dem  Rock  hervorsehen,  nördlich 
der  Plöne  schneiden  diese  mit  dem  Rock  ab.  Südlich  waren  die  Röcke 
der  Männer  von  dunkelblauem  Tuch,  nördlich  waren  sie  hellblau. 
Südlich  war  das  Futter  der  Männerröcke  und  die  Paspelierung  rot, 
nördlich  blau.  Südlich  wird  überhaupt  die  rote  Farbe  bevorzugt, 
nördlich  die  blaue.  Die  Stulpen  der  Frauenstiefel  waren  südlich  gelb, 
nördlich  grün.  Südlich  trugen  die  Männer  an  den  Ärmeln  des  Rockes 
eine  Paspelierung,  nördlich  fehlte  sie.  Doch  stimmt  die  Gegend 
südlich  der  Plöne  um  Isinger  wieder  mit  der  nördlich  der  Plöne  überein. 
Im  Westen  (Kr.  Greifenhagen)  scheint  die  Tracht  entsprechend  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  im  allgemeinen  weniger  reich  gewesen  zu 
sein;  hier  trugen  die  Frauen  den  Muff  nicht  überall,  auch  wurde 
weniger  Staat  mit  den  Tüchern  gemacht  Die  Bezeichnung  Josip  ist 
zum  Teil  unbekannt;  man  sagt  statt  dessen  „Schnürlief',  obgleich 
nichts  geschnürt  wird.  Die  Männer  trugen  an  den  Röcken  eiserne 
Knöpfe;  ich  habe  freilich  keinen  zu  Gesicht  bekommen. 

Diese  Beschreibung  lehrt  uns,  daß  wir  in  der  Weizackertracht  eine 
durchaus  deutsche  Tracht  vor  uns  haben.  Es  gibt  kein  Stück 
in  ihr,  das  nicht  irgendwo  und  irgendwann  in  deutscher  Volkstracht 


*)  Deutsch.  Volkstr.  III,  114. 
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oder  Modetracht  seine  Parallele  lande,  wenn  auch  die  Tracht  als 
Ganzes  in  ihrer  Eigenart  sich  nirgends  wiederfindet  Man  könnte  sonst 
wohl  gerade  auf  dem  Boden,  auf  dem  die  Weizackertracht  heimisch 
ist,  an  wendische  Herkunft  oder  wenigstens  Beeinflussung  durch 
wendische  Art  denken.  Aber  gelegentlich  zeigt  sich  geradezu  ein 
Gegensatz  zu  wendischer  Sitte.  Wir  sahen  oben,  im  Weizacker  gehört 
Blau  zur  Trauertracht,  wie  sonst  in  Deutschland;  bei  den  Wenden 
ist  Weiß  die  Farbe  der  Trauer.*) 

Sodann  haben  wir  gesehen,  daß  fast  alle  Stücke  der  Weizacker- 
tracht ihre  Parallelen  schon  im  16.  Jahrhundert  finden;  nur 
die  Weste  der  Männer  ist  erst  im  17.  Jahrhundert  aufgekommen. 
Danach  könnte  die  Weizackertracht  fast  genau  so,  wie  sie  heute  ist^ 
schon  im  16.  Jahrhundert  bestanden  haben.  Natürlich  beweisen  diese 
Parallelen  noch  nicht,  daß.  die  Tracht  damals  schon  bestanden  haben 
muß;  sie  könnte  jünger,  aber  natürlich  trotz  jener  Parallelen  auch 
älter  sein. 

Herstellung^  der  Tracht. 

Was  die  Herstellung  der  Tracht  betrifit,  so  denken  wir  uns 
eine  Volkstracht  wohl  vom  Volke  selbst,  d.  h.  im  Hause  von  den 
Bäuerinnen  oder  doch  wenigstens  unter  ihrer  Leitung  und  nach  ihrer 
Anweisung  hergestellt.  Das  ist  im  allgemeinen  nicht  der  Fall,  die 
Tracht  wird  handwerksmäßig  von  einzelnen  hierin  besonders  geübten 
Personen  angefertigt. 

Es  wurde  und  wird  zum  Teil  noch  jetzt  in  den  Häusern  von  den 
Frauen  und  Mädchen  gesponnen  und  gewebt;  so  wird  der  Stoff  zu 
den  Hemden  und  auch  der  rote,  mit  schwarzen  Streifen  durchzogene 
Stoff  zu  den  Oberröcken  der  Frauen  (Vierkamm),  ebenso  der  schwarze 
mit  blauen  Streiten  (Blaubunt)  hergestellt.  Auch  die  Strümpfe  stricken 
die  Bäuerinnen  selbst  und  schmücken  sie  auch  mit  den  bunten  Stick- 
mustern ;  sie  nennen  das  „utneigen'^  (ausnähen).')  Diese  Muster  stellen 
sie  sich  selbst  zusammen,  so  daß  wir  gerade  hier  ein  Stück  echtM' 
Volkskunst  vor  uns  haben.  Heute  hat  sich  die  Schule  dieser  Kunst- 
fertigkeit angenommen;  dort  lernen  die  kleinen  Mädchen  die  sdiönen 
Muster  sticken.  Auch  die  Knöpfe  der  Männerröcke  sind  gelegentlich 
im  Hause  übersponnen;  man  nannte  das  „Knöp  neigen^'. 

^)  Spieß  S.  114.  116. 

')  Das  Zeitwort  nähen  steht  schon  im  mhd.  prägnant  für  kunstreich 
nähen,  steppen  (vgl.  Grimms  Wörterbuch  u.  d.WO>  ebenso,  wie  es  scheint, 
im  nmd.  (vgl.  Schiller&Lübben,  Mittekdederdeutsches  Wörterbuch  HI, 
Bremen  1877,  S.  170);  freUich  kommt  im  mnd.  auch  das  Zeitwort  sticken  in 
dieser  Bedeutung  vor. 
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Aber  nun  sind  wir  mit  der  eigentlichen  Volkskunst  am  Ende; 
alles  andere  wird  yon  Handwerkern  angefertigt  Wir  werden  es  ja 
gern  glauben,  daß  die  Röcke,  Westen  und  Hosen  der  Männer  vom 
Schneider  gemacht  werden;  aber  auch  die  Hauptstücke  der  weiblichen 
Tracht,  die  Röcke,  die  Jope  und  den  Josip,  natürlich  auch  den  Mantel, 
macht  der  Schneider,  und  die  Bäuerinnen  sagen  selbst,  diese  Stücke 
herzustellen,  sei  so  schwierig,  daß  eine  Frau  es  gar  nicht  könne. 
Wie  die  Röcke  gemacht  werden,  ist  oben  (S.  115)  beschrieben. 
Besonders  wichtig  und  schwierig  ist  die  Herstellung  des  Josip.  Wenn 
der  Josip  nicht  richtig  sitzt,  rutschen  die  Röcke  vom  oder  hinten 
herunter.  Es  wird  daher  zum  Josip  auf  dem  bloßen  Leibe  Maß 
genommen,  und  ein  Schneider  erzählte  mir,  er  habe  es  deswegen 
aufgegeben,  dies  Kleidungsstück  herzustellen;  denn  das  habe  sein 
Schamgefühl  verletzt.  Die  anderen  Stücke  der  weiblichen  Tracht 
werden  von  Frauen  angefertigt,  aber  auch  sie  nicht  in  den  Häusern 
der  Besteller,  sondern  in  denen  der  Arbeiter.  Da  gibt  es  Arbeiterinnen 
für  Hauben,  andere  für  Strumpfbänder;  andere  machen  Schuhe. 

Besonders  schwierig  ist  natürlich  das  Sticken  der  Tücher.  Will 
ein  Bauemmädchen  ein  Tuch  haben,  so  geht  sie  zur  Arbeiterin  und 
bestellt  es;  dabei  macht  sie  zugleich  Angaben  über  die  Muster,  Blumen 
und  Farben,  die  sie  am  liebsten  hat.  Vorlagen  oder  Muster  sind  nicht 
vorhanden.  Das  Tuch  wird  nun  zunächst  in  den  Rahmen  gespannt; 
dann  wird  das  Muster  mit  Kreide  vorgezeichnet  und  nun  mit  Seide 
oder  bei  billigen  Tüchern  mit  Wolle  ausgestickt.  Dabei  wird  jeder 
Stich  doppelt  durchgeholt,  um  Seide  zu  sparen;  denn  nun  liegt  das 
Muster  auf  der  unrechten  Seite  nicht  auf.  Ist  das  Tuch  fertig,  so 
wird  es  auf  der  unrechten  Seite  mit  gekochtem  Weizenkleister  bestrichen 
und  dann  geplättet,  weil  es  sich  sonst  zusammenziehen  und  nicht  glatt 
liegen  würde,  wie  es  soll.  Spuren  dieses  Kleisters  kann  man  noch 
auf  alten  und  viel  getragenen  Tüchern  sehen. 

Die  Zahl  der  Arbeiter  und  Arbeiterinnen,  die  die  Weizackertracht 
herstellen  konnten,  scheint  nie  groß  gewesen  zu  sein.  Konkurrenz 
scheint  es  nie  recht  gegeben  zu  haben;  der  Schüler  übernahm  die 
Kundschaft  des  Lehrherm.  So  arbeitet  in  Brietzig  der  Schneider 
Dümmel,  der  der  Nachfolger  seines  Lehrherm  Herteil  in  Brietzig 
geworden  ist.  In  Pyritz  lebte  noch  vor  kurzem  der  Schneider  Hintz, 
arbeitete  freihch  nicht  mehr.  Er  hatte  bei  seinem  Vater  in  Strohsdorf, 
jetzt  in  Sabes,  gelernt  und  als  Geselle  bei  ihm  gearbeitet.  Der  Vater 
hat  wieder  bei  dem  Großvater  gelernt.  Im  Westen  gab  es  Schneider 
in  Wohin  und  Woltersdorf.  Auch  die  Zahl  der  Frauen,  die  Tücher 
stickten,  scheint  immer  nur  klein  gewesen  zu  sein.  In  Strohsdorf  lebt 
noch  die  alte  Frau  Beitz.    Sie  ist  1840  geboren  und  hat  etwa  von 
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1860 — 1900  Tücher  gestickt;  jetzt  ist  ihr  Augenlicht  zu  schwach 
geworden.  Sie  hat  für  die  ganze  Umgegend  Tücher  geliefert  Dune 
Lehrerin  ist  ihre  Mutter  gewesen,  diese  hat  sich  die  Kunstfertigkeit 
selbst  beigebracht;  beide  haben  sich  ohne  Muster  alles  nach  anderen 
Tüchern  selbst  zusammengestellt.  In  Pyritz  hat  die  erste  Frau  des 
Drechslermeisters  Wimmer  Tücher  gestickt,  viele  in  den  60er  Jahren, 
das  letzte  1873.  Sie  hat  es  bei  ihrer  Mutter  gelernt,  die  in  Pyritz 
Handarbeitslehrerin  war;  von  wem  diese  es  gelernt  hatte,  habe  ich 
nicht  erfSahren  können.  Sie  hat  Muster  und  gestickte  Vorlagen  gehabt, 
wohl  weil  ihre  Mutter  eben  technisch  ausgebildet  war.  Sonst  haben 
Tücher  vor  50  Jahren  in  Pyritz  Frau  Schuhmacher  Demmin,  in  Isinger 
Greschwister  Sanft  und  kurze  Zeit  auch  ein  Mädchen  Heimann  in 
Strohsdorf  gestickt  Im  Westen  sollen  die  Tücher  bei  einem  Gteschäft 
in  Greifenhagen  (Gebr.  Boecker)  bestellt  und  von  diesem  fertig  geliefert 
sein ;  doch  habe  ich  dort  nicht  mehr  erfahren  können,  wer  sie  für  das 
Geschäft  gestickt  hat 

Frau  Beitz  gibt  an,  sie  habe  ftir  das  Sticken  eines  Tuches  15  Jk 
bekommen,  habe  dann  aber  noch  die  Seide  kaufen  müssen.  Das  ist 
wenig;  denn  sie  hat  acht  Tage  gebraucht,  um  ein  Tuch  fertig  zu 
machen.  Frau  Wimmer  hat  nach  der  Aussage  ihres  hier  noch  lebenden 
Mannes  18—24  Jk  für  ein  Tuch  bekommen.  Schneider  Hintz  hat 
für  die  Anfertigung  eines  Josips  früher  1  U(,  für  die  eines  Mantels 
12  Jk  genommen,  sagt  aber,  daß  die  Preise  heute  ganz  andere  sein 
müßten.  Schneider  Dümmel  in  Brietzig  hat  für  die  Anfertigung  einer 
ganzen  Aussteuer  in  Tracht  600 — 700  M  bekonmien. 

Wir  sahen,  daß  von  den  zur  Verwendung  kommenden  Stoffen  nur 
wenig  in  den  Bauernhäusern  selbst  hergestellt  wird.  Das  meiste  wird 
oder  wurde  in  Pyritz  in  jüdischen  Geschäften  gekauft,  so  besonders 
auch,  was  zum  Schmuck  diente,  die  Seide  und  die  Bänder.  Auch 
reisten  die  Schneider  wohl  nach  auswärts  auf  die  Messen;  so  hat 
Schneider  Dümmel  seidene  Bänder  und  blanke  Knöpfe  in  Frankfurt 
an  der  Oder  gekauft  Die  Strohhüte  Uefert  für  Pyritz  noch  heute 
eine  Berliner  Firma  (Petack). 

Wir  können  also  bei  der  Weizackertracht  von  einer  Volkskunst 
nur  insofern  reden,  als  es  in  der  Tat  die  Söhne  und  Töchter  des 
Weizackers  sind  oder  waren,  die  die  Tracht  herstellten,  wenn  dies 
auch  handwerksmäßig  geschah ;  auch  erbte  die  Fertigkeit  wohl  in  den 
Familien  von  Generation  zu  Generation  fort  und  schließlich  haben 
die  Frauen,  wo  die  Mode  eine  Wahl  gestattete,  bei  Tüchern  und 
Strümpfen,  ihren  eigenen  G^chmack  zum  Ausdruck  gebracht  In 
der  Wahl  der  Stoffe  aber  ist  die  Weizackertracht  in  der  Hauptsache 
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von  dem  abhängig,   was  der  Markt  bietet;    freilich  wird  der  Markt 
eben  immer  die  Stoffe  bereit  gehalten  haben,  die  die  Tracht  forderte. 

Das  Oebiet  der  Traeht 

Nachdem  so  die  Tracht  beschrieben  ist,  muß  die  nächste  Aufgabe 
sein,  das  Gebiet  festzustellen,  in  dem  diese  Tracht  getragen 
wird  oder  nachweislich  getragen  wurde.  Nach  einer  von  mir  auf- 
genommenen Statistik  trugen  die  Tracht  im  Jahre  1910  noch 
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znsanmien    1  Mann,     67  Frauen. 

Im  Jahre  1910  wurde  die  Weizackertracht  also  noch  von  8  Männern 
und  325  Frauen  getragen.  Bemerkt  sei  noch,  daß  die  Tracht  heute 
in  den  Bauemdörfem  viel  häufiger  ist  als  auf  den  Qutshöfen,  wo  die 
Bevölkerung  öfter  wechselt,  auch  wohl  Rücksicht  auf  die  Wünsche  der 
Herrschaft  genommen  werden  muß. 

Wir  sehen  ferner  deutlich,  daß  die  Tracht  im  Aussterben  ist:  es 
trilgt  sie  kein  Kind  mehr.  Die  Männer,  die  sie  tragen,  sind  Greise; 
auch  unter  den  Frauen  überwiegen  die  alten  Mütterchen.  Bei  den 
Männern  ist  die  Tracht  eher  geschwunden  als  bei  den  Frauen,  eine 
Erscheinung,  die  man  auch  sonst  bei  Volkstrachten  beobachten  kann.^) 
Die  Tracht  wird  abgelegt,  weil  die  Leute  in  ihr  nicht  auffallen  mögen ; 
eine  Bäuerin  sagte  mir,  sie  habe  die  Tracht  aufgegeben,  als  die 
polnischen  Schnitter  ins  Land  gekommen  seien;  diese  hätten  sie 
immer  ausgelacht.  Aber  auch  gesundheitliche  Bücksichten  kommen 
in  Betracht  Die  Frauentracht  hält  den  Unterleib  nicht  warm  genug; 
einerseits  sind  die  Röcke  zu  kurz,  andrerseits  stehen  sie  wegen  des 
Wulstes,  der  sie  trägt,  zu  weit  vom  Leibe  ab.  Dieser  Grund  hat  für 
ein  altes  Mütterchen  aus  Werben,  das  im  vorigen  Jahre  ihre  Tracht 
noch  auf  ihre  alten  Tage  abgelegt  hat,  den  Ausschlag  gegeben.  Auch 
klagen  unsere  Arzte,  daß  die  Frauen,  die  Weizackertracht  tragen, 
viel  am  Unterleib  zu  leiden  haben.  Manchmal  spricht  auch  die 
Schamhaftigkeit  mit;  die  Röcke  sind  gar  zu  kurz.  Natürlich  legen 
viele  die  Tracht  auch  ab,  weil  sie  lieber  mit  der  Mode  gehen  und 
wechseln  wollen  und  ein  modisches  Kleid  billiger  bekommen. 

Die  Tracht  wird  nicht  mehr  in  allen  Fällen  in  alter  Reinheit  getragen; 
vielfach  sind  moderne  Stücke  mit  Teilen  der  echten  Weizackertracht 


>)  S  p  i  e  ß  S.  57. 
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yerbunden.  Ein  Beispiel  merkwürdiger  Mischung  bietet  eine  alte  Frau 
Fechner,  die  heute  noch  in  Pyritz  lebt  Diese  stammt  aus  Sabow,  einem 
Dorfe,  das  zum  Gebiet  der  Weizackertracht  gehört  Daher  trägt  die  Frau 
wie  ihre  ganze  Familie  diese  Tracht  Nur  hat  sie  lange  Zeit  hindurch 
die  Weizackerhaube  abgelegt  und  statt  ihrer  aus  einer  benachbarten 
Volkstracht^  die  man  ^yEopftuch  und  Mütze^  nennt,')  die  Kopfbedeckung, 
ein  Eäppchen  mit  großen  hübschen  Elsasser  Schleifen,  angenommen, 
bis  sie  diese  Tracht  wieder  ablegte,  weil  sie  ihr  zu  schwer  wurde. 
In  den  meisten  Fällen  aber  wird  die  Tracht  einfach  abgelegt  und 
dafür  modische  Kleidung  angeschafft 

Durch  Erkundigung  bei  Geistlichen,  Lehrern  und  der  Land- 
bevölkerung habe  ich  nun  noch  eine  Reihe  von  Ortschaften  feststellen 
können,  in  denen  die  Tracht  jetzt  zwar  geschwunden  ist,  aber  vor 
einigen  Jahrzehnten  noch  getragen  wurde.  Einige  dieser  Ortschaften 
liegen  am  Südrande  des  Trachtengebietes:  Kunow,  Leine,  Neu-Grape, 
Köselitz,  Megow,  Prillwitz,  E[loxin,  Gr.  Latzkow.  Andere  liegen  an 
der  Nordostgrenze:  Schellin,  Klützow,  Damnitz,  Wamitz,  Bamims- 
kunow,  Klemmen,  SaUentin,  Suckow  und  ganz  abseits  im  Osten 
Dölitz.  Ein  alter  Landwirt,  der  Altsitzer  Joh.  Witt  in  Dölitz,  berichtet 
mir,  daß  die  Männer  dort  auch  „lange  blaue  Röcke  mit  roten  Biesen  und 
großen  breiten  Kragen^^  trugen,  wie  überall  im  Weizacker.  Dagegen 
scheint  sich  die  Frauentracht  anders  entwickelt  zu  haben.  „Die 
Frauen  trugen  Kleider  bis  zu  den  Enkeln.  Die  Koptbedeckung  war 
insofern  interessant,  als  auf  der  Haube  bei  festlichen  Gelegenheiten 
noch  eine  Art  Helgoländer  befestigt  war.^  Auch  im  Norden  und 
Nordwesten  ist  die  Tracht  früher  weiter  gegangen;  zu  ihrem  Gebiet 
sollen  gehört  haben  Kublank,  Belkow,  Reckow,  Colbatz,  Selow, 
Buchholz,  Mühlenbeck,  Dobberphul,  Oolow,  Binow  und  Wittstock. 
Zweifelhaft  bin  ich  freilich  bei  den  ersten  fünf  Dörfern  Kublank  bis 
Selow.  Herr  Pastor  Matz  in  Kublank,  der  seit  1887  in  der  Gemeinde 
ist,  hat  weder  in  Kublank  noch  in  Belkow  etwas  von  der  Tracht 
gesehen  oder  gehört.  Eine  alte  Dame,  Fräulein  Franziska  Bodenstein 
in  Schwerin,  die  1820  in  Colbatz  geboren  ist  und  dort  ihre  Jugend 
verlebt  hat,  versichert,  die  Tracht  sei  dort  nur  gelegentlich  von 
Zugewanderten  getragen.  Doch  bezeichnet  Herr  Pastor  Agahd  in 
Buchholz,  der  in  der  Nähe  jener  Dörfer  in  Neumark  geboren  ist,  es 
als  wahrscheinlich,  daß  diese  Dörfer  auch  zum  Gebiet  der  Tracht 
gehörten,  und  Herr  Pastor  Wapenhensch  in  Sinzlow,  ein  geborener 
Pyritzer,  weist  sie  ohne  Bedenken  dem  Gebiete  der  Tracht  zu. 
Schließlich  ist  die  Tracht  in  der  Mitte  des  Gebietes  früher  noch  in 

^)  Monatsblätter,  herausg.  von  der  Gesellschaft  für  Pomm.  Geschichte 
und  Alterstumakunde,  1911,  S.  151  ff. 
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Schützenaue  und  Paß  getragen.  Im  allgemeinen  kann  aber  festgestellt 
werden,  daß  die  Tracht  an  den  Rändern  des  Gfebietes  zuerst 
verschwunden  ist.  Der  Grund  liegt  natürlich  darin,  daß  hier  die 
Berührung  mit  anders  Gekleideten,  die  die  Tracht  als  etwas  unbekanntes 
verlachten,  am  häufigsten  war. 

Das  Gebiet  der  Tracht  liegt  also  in  den  Kreisen  Pyritz 
und  Greifenhagen;  es  ist  einheitlich  und  hängt  in  sich 
zusammen,  wenn  wir  von  dem  vereinzelt  im  Osten  liegenden  Dölitz 
absehen;  in  der  beigegebenen  Karte  sind  die  Ortschaften,  in  denen 
die  Tracht  getragen  wird  oder  wurde,  mit  einer  Wellenlinie  bezeichnet 
Natürliche  Grenzen  aber  hat  das  Gebiet  der  Tracht  nirgends; 
wir  können  nicht  einmal  im  Westen  die  Oder  als  Grenze  nennen,  da 
die  Tracht  nie  bis  an  diesen  Fluß  sich  ausgebreitet  hat  Auch  die 
waldigen  Höhen  der  Buchheide  haben  keine  Grenze  für  die  Tracht 
gebildet;  denn  Buchholz  und  Mühlenbeck  liegen  nördlich  davon,  Colow 
mitten  im  Walde  oben  auf  der  Höhe. 

Hat  denn  das  Gebiet  der  Tracht  sonst  eine  gemeinsame  Grundlage  ? 
Wir  nennen  die  Tracht  die  Weizackertracht;  das  Wort  scheint  anzu- 
deuten, daß  der  fruchtbare  Acker,  über  dessen  Entstehung  und  Grenzen 
Soenderop  handelt,  diese  Grundlage  sei.  Wir  könnten  uns  den 
Weizacker  als  Grundlage  der  Tracht  wohl  denken.  Auf  so  fruchtbarem 
Boden  könnte  wohl  ein  Bauernstand  sitzen,  der  den  Stolz  besäße,  in 
einer  solchen  Tracht  sich  zu  zeigen,  und  die  Mittel,  ihre  zum  Teil  recht 
kostbaren  Stücke  zu  beschaffen.  Aber  wenn  wir  die  beigegebene 
Karte  betrachten,  auf  der  das  Weizackergebiet  mit  einer  einfiachen 
Linie  begrenzt  ist,  so  sehen  wir,  daß  die  Tracht  das  Gebiet  einerseits 
nicht  ganz  ausfüllt;  im  Nord-  und  Südosten  fehlt  sie.  Ajidererseits  geht 
sie  weit  über  die  Grenzen  des  Weizackers  hinaus,  im  Nord-  und 
Südwesten,  besonders  aber  im  Westen;  hier  ist  sie  bis  nahe  an  die  Oder 
heran  vorgeschoben.  Dieser  Boden  im  Südwesten  ist  zum  Teil  auch 
recht  fruchtbarer  Geschiebemergel,  so  z.  B.  bei  Naulin,  Rackitt,  Alt- 
und  Neu-Grape,  Isinger  usw.  Aber  ganz  im  Westen  finden  wir  bei 
Bartikow,  Borin,  KL  Meilen,  Kl.  Schönfeld,  Wierow  und  Wöltersdorf 
sandigen  und  wenig  ertragreichen  Boden.')  Der  Boden  bildet  also 
keine  einheitliche  Grundlage. 

Der  Oberflächenbau  des  Gebietes  der  Weizackertracht  ist 
vollends  nicht  einheitlich,  er  ist  vielmehr  derartig,  daß  das  Gebiet  in 
zwei  scharf  geschiedene  Hälften  auseinanderiällt  Quer  durch  das 
Gebiet  der  Tracht  zieht  sich  in  der  Senke  der  Plöne,  des  Plöne-  und 
Madüsees    ein    tiefes    Tal;    der   Wasserspiegel    liegt   durchschnittlich 


^)  Berghaus,  Landbuch  von  Pommern  II,  3,  S.  3.  368 ff. 
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15— 20  m  tiefer  als  das  umliegende  Gelände.  Diese  Tallinie  scheidet 
das  G-ebiet  in  zwei  kaum  verbundene  Teile;  der  Teil,  welcher  nord- 
östlich Yon  dieser  Linie  liegt,  ist  freilich  beträchtlich  kleiner  als  der 
südwestliche.  In  dem  geschichtlichen  Teil  dieser  Abhandlung  haben 
wir  die  trennende  Wirkung  der  Madü-Plöne-Linie  schon  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  erkannt.  In  der  Steinzeit  zeigen  sich  hüben  und 
drüben  verschiedene  Gewohnheiten.  In  der  römischen  Eisenzeit  scheint 
das  Madü-Plöne-Tal  von  den  römischen  Händlern  nicht  passiert  zu 
sein;  die  römischen  Funde  liegen  in  einem  großen  Bogen  um  das 
Weizackergebiet  herum.  In  wendischer  Zeit  ist  die  Plöne-Linie  die 
Grenze  zweier  Bezirke,  des  Landes  Stargard  und  des  Landes  Pyritz, 
und  ist  außerdem  zu  nachhaltiger  Verteidigung  gejgen  einen  von  Süden 
anrückenden  Gegner  eingerichtet.  Wie  geeignet  diese  Linie  dazu  ist, 
zeigt  die  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges;  1758  haben  die  von 
Zomdorf  kommenden  Preußen  in  der  Tat  die  Russen  aus  ihrer  SteUung 
bei  Paß  auf  den  Höhen  an  der  Plöne  nicht  verdrängen  können. 

Dazu  kommen  andere  Unterschiede,  die  sich  in  der  Entwickelung 
der  beiden  Hälften  zeigen.  Von  den  Kirchen  des  Kreises  Fyritz  sind 
13  Granitquaderbauten  des  13.  Jahrhunderts.  Von  diesen  liegen  elf 
auf  der  linken  Seite  der  Plöne,  nämlich  die  von  Babbin,  Beyersdorf, 
Brietzig,  Kloxin,  Gr.  Latzkow,  Lettnin,  Marienwerder,  Naulin,  Prillwitz, 
Kosenfelde  und  Schöne w.  Daraus  folgert  Lemcke,^)  daß'  „das  Land 
links  der  Plöne  erheblich  früher  deutsch  geworden  ist  als  der  weiter 
nördlich  gelegene  TeiR  Weiter  schreibt  Berghaus:*)  „Es  hat  den 
Anschein,  als  habe  die  Plöne  und  ihr  Seetal  bis  in  das  erste  Viertel 
des  17.  Jahrhunderts  eine  Scheidung  des  späteren  Kreises  Pyritz 
gebildet,  da  in  den  Hufenmatrikeln  von  1628  die  auf  dem  rechten 
Flußufer  gelegenen  Güter  mehr  oder  weniger  zu  Distrikten  von  Ost- 
pommem  gerechnet  werden,  dagegen  die  auf  dem  linken  Ufer  teilweise 
zum  Distrikte  über  der  Oder  von  Westpommem".  Daß  in  den  beiden 
Hälften  kleine  Unterschiede  in  der  Tracht  sich  zeigen,  ist  ebenfalls 
oben  (S.  131)  gesagt  Ja,  noch  heute  neigt  der  Kreis  Pyritz  nördlich 
der  Plöne  zu  Stargard,  der  südliche  Teil  zu  Pyritz.  Das  zeigt  sich 
nicht  nur  in  den  Stadtreisen  der  Landbewohner;  auch  das  Fyritzer 
Gymnasium  bekommt  nur  wenige  Schüler  aus  der  nördlichen  Hälfte. 
Auch  gehört  das  Land  nördlich  der  Plöne  zum  Amtsgericht  Stargard, 
südlich  zum  Amtsgericht  Pyritz. 


')  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks  Stettin,  Heft  VII, 
Stettin  1906,  S.  323. 

')  Landbuch  von  Pommern  U,  3,  398. 
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Daß  solche  Unterschiede  sich  finden,  ist  ja  auch  nicht  wunderbar. 
Noch  im  Jahre  1868  schreibt  Bergbaus^):  y,Die  Verbindung  zwischen 
den  beiden  (durch  die  Plöne  gebildeten)  Hälften  ist  sehr  schwierig, 
ja  in  der  nassen  Jahreszeit  oder  unter  gewissen  Witterungsverhaltnissen 
auf  Wochen  ganz  unterbrochen.  Nur  wenige  Übergänge  sind  im 
Sommer  über  das  Bruchtal  zwischen  den  beiden  Seen  Plöne  und  Madü 
möglich.  Im  Spätherbst  und  im  Frühling  können  Wagen  nur  beim 
Berkenbordschen  Paß  —  heute  nur  unter  dem  Namen  Paß  bekannt  — 
über  die  Plöne  kommen,  nicht  weit  von  ihrem  Einfluss  in  die  Madü, 
auf  der  Landstraße  von  Pyritz  nach  Stargard  (also  nur  an  einer  SteUe). 
Alle  andern  Wege  zwischen  den  beiden  Kreishälften  sind  alsdann 
gesperrt.^'  Heute  sind  ja  Chausseen  oder  Dämme  gebaut;  aber  auch 
heute  noch  kann  man  dies  innerhalb  des  Kreises  Pyritz  etwa  45  km 
lange  Tal  nur  an  vier  Stellen  zu  Wagen  passieren,  bei  Paß,  Lübtow, 
Fürstensee  und  Warsin. 

Becht  anschaulich  zeigt  uns  die  Volkssage,  wie  unpassierbar  das 
die  Plöne  auf  beiden  Seiten  begleitende  Bruch  war.  Vor  Zeiten  stand 
einmal  ein  Biese  ganz  traurig  am  Wattenberge  bei  Brietzig;  denn  er 
wollte  gern  auf  die  andere  Seite  des  Plönebruches  gelangen,  aber  es 
war  unmögUch.  Da  kam  der  Teufel  und  erbot  sich,  bis  zum  ersten 
Hahnenschrei  eine  Brücke  hinüber  zu  bauen,  wenn  er  ihm  seine  Seele 
verschriebe.  Der  Riese  ging  darauf  ein,  und  seine  Seele  wäre  dem 
Teufel  verfallen  gewesen,  wenn  ihn  nicht  ein  graues  Männchen  noch 
in  letzter  Stunde  durch  die  aus  ähnlichen  Sagen  bekannte  List  gerettet 
hätte.  Also  selbst  eine  Riese  konnte  das  Bruch  nicht  passieren. 
Darum  haben  auch  die  Bewohner  von  Fürstensee  dem  Teufel  eine 
Menschenseele  versprochen,  wenn  er  ihnen  einen  Danmi  durch  das 
Plönebruch  baute.*) 

Das  Plöne-Madü-Tal  bildet  also  eine  scharfe  Scheidung  der  beiden 
Hauten  des  Trachtengebietes,  und  wenn  die  Tracht  sich  doch  hüben 
wie  drüben  findet^  so  muß  es  einmal  eine  Macht  gegeben  haben,  die 
beide  Hälften  verband.    Welche  war  das? 

Man  hat  wohl  daran  gedacht,  die  Volkstrachten  in  Pommern  auf 
die  Tracht  der  Wenden  zurückführen  zu  sollen,  und  könnte  bei  der 
Pjrritzer  Tracht  vielleicht  um  so  eher  daran  denken  wollen,  als 
Kantzow')  berichtet:  „Cassuben  seint  die  Wenden  gewest,  die  nicht 
gar  am  Mehre,  sonder  landwertz  eingewöhnet  haben,  welche  widder 
(Sewonheit  der  anderen  Wende  weite  gefaltzete  Kleider  trugen.  Dan 
Kassubietz  heist  gefaltzete  Kleider;  und  seint  die  gewest,  dar  itzt  das 

^)  Landbuch  von  Pommern  II,  3,  402. 

<)  H  a  a  s ,  Pommersche  Sagen,  Berlin-Friedenau  1912,  S.  62.  72. 

*)  Chronik  von  Pommern,  herausg.  von  G  a  e  b  e  1 ,  Stettin  1897,  S.  6. 
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Bischtumb  zu  Camin,  der  Heitort  in  Pommern  und  die  Newemarke  isf 
Aber  auch  in  wendischer  Zeit  hat  das  Gebiet  der  Tracht  keine  Einheit 
gebildet;  es  gehörte  außer  den  oben  erwähnten  Bezirken  Pyritz  und 
Stargard  mit  einem  großen  Teil  noch  zu  einem  dritten,  dem  Lande  Colbatz. 

Einmal  aber  hat  eine  Macht  das  Gebiet  der  Tracht 
oder  wenigstens  den  größten  Teil  desselben  zu  einer  Einheit 
zusammen  gefaßt.  Wir  haben  in  dem  geschichtlichen  Teil  gesehen,  daß 
ein  großer  Teil  der  Ortschaften  der  Kreise  Pjrritz  und  Greifenhagen 
in  der  Zeit  von  Ende  des  12.  bis  etwa  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
in  den  Besitz  des  Klosters  Colbatz  gekommen  ist  In  diesem  Besitz 
sind  sie  dann  bis  zur  Aufhebung  des  Klosters  im  Jahre  1534  geblieben; 
sie  haben  also  rund  3Vs  Jahrhunderte  unter  d^r  Verwaltung  von 
Colbatz  gestanden.  Auf  der  beigegebenen  Karte  sind  die  Ortschaften, 
die  zu  Colbatz  gehört  haben,  mit  einer  geraden  Linie  bezeichnet  Ein 
Blick  auf  diese  Karte  zeigt  die  au£fallende  Übereinstimmung  des 
Gebietes  der  Tracht  mit  dem  Gebiet  von  Colbatz. 

Kleine  Abweichungen  finden  sich  freilich.  In  manchen  Orten  ist 
die  Tracht  nicht  nachzuweisen,  obgleich  sie  zum  Colbatzer  Besitz 
gehört  haben,  so  im  äußersten  Westen  in  Hohenkrug,  Hökendor^ 
Klütz,  Brünken,  Damerow  und  Stecklin,  im  äußersten  Osten  in 
Strebelow,  Schönwerder,  Sandow,  Hohenwalde,  Dobberphul,  Warsin 
und  Niepölzig,  im  Süden  in  Kerkow.  Andrerseits  hat  die  Tracht 
sich  im  Süden  etwa  eine  Meile  über  das  Colbatzer  Gebiet  vorgeschoben. 
Aber  weder  der  eine  noch  der  andere  umstand  bietet  der  Erklärung 
Schwierigkeiten.  Gerade  an  der  Peripherie  muß  die  Tracht  am  meisten 
gefährdet  gewesen  sein,  weil  hier  natürlich  die  Berührung  mit  anderer 
Tracht  am  häufigsten  war.  Andrerseits  finden  sich  auch  sonst 
Beispiele  dafür,  daß  sich  eine  Tracht  über  ihre  ursprünglichen  Grenzen 
ausbreitet    Besonders  sehen  wir  das  an  der  Marburger  Tracht^) 

Im  allgemeinen  aber  erscheint  es  durchaus  glaublich,  daß  ein 
Zusanmienhang  zwischen  der  Tracht  und  dem  Colbatzer  Klosterbesitz 
besteht  „Alle  Versuche,  Trachtengrenzen  festzulegen,  zeigen  stets 
aufs  Neue,  daß  man  in  diesen  Grenzen  die  sonst  längst  verwischten 
Territorialgrenzen  wiederfindet^^  So  Spieß  S.  31 ;  auf  den  folgenden 
Seiten  führt  er  Beispiele  hierfür  an.  Besonders  interessant  ist  es,  daß 
der  Kreis  Delbrück  seine  eigene  Tracht  hat,  weil  im  11.  oder  12.  Jahr- 
hundert der  Paderborner  Erzbischof  fremde  Kolonisten  ins  Land  rie^ 
um  durch  sie  den  sumpfigen  Senneboden  kultivieren  zu  lassen.')  Was 
Pommern  betrifft,  so  hat  Haas')  daraufhingewiesen,  daß  diejenigen 

^)  Spieß  S.  50f. 

«)  J  o  s  t  e  s  S.  197.    Spieß  S.  33. 

«)  Haas-Worm  S.  58. 
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Gegenden  Pommerns,  in  welchen  sich  besondere  Volkstrachten  eihalten 
haben,  im  Mittelalter  fast  alle  unter  dem  Einflüsse  klösterlicher 
Bewirtschaftung  gestanden  haben.  Er  zeigt  dies  außer  an  Mönchgut 
und  dem  Weizacker  noch  an  dem  Dorfe  Jamund  bei  Köslin,  an  der 
„Abdü"  bei  Treptow  a.  R,  an  den  Dörfern  des  lieper  Winkels  auf 
Usedom  und  schließlich  an  den  Inseln  Hiddensee  und  ümmanz  westlich 
von  Rügen. 

Wie  aber  haben  wir  uns  diesen  Zusammenhang  zwischen  dem 
Gebiet  der  Tracht  und  dem  Besitz  des  Klosters  zu  denken?  Wie 
haben  wir  uns  die  Abhängigkeit  der  Tracht  vom  Kloster  zu  erklären  ? 
Wenn  wir  diese  Fragen  beantworten  wollen,  müssen  wir  versuchen, 
eine  Geschichte  der  Tracht  zu  geben. 


Die  Geschiehte  der  Traeht. 

Das  Weizackermuseum  des  Pyritzer  Gymnasiums  besitzt  einen  Farben- 
druck „Pommersches  Bauernmädchen  sich  zum  Tanze  schmückend^ 
mit  der  Unterschrift  „Gemalt  von  Ludwig  Most  Farbendruck  von 
Ferd.  Reichardt  &  Co.  (R  Worgitzky)  in  Berlin".  Dieser  Druck 
stammt  aus  dem  Besitz  eines  hiesigen  Beamten;  er  hat  zu  ihm  seit 
den  40  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  gehört  Von  dem  Maler 
Ludwig  Most  habe  ich  nur  erfahren  können,  daß  er  1807  in  Stettin 
geboren  ist^)  Das  Bild  könnte  also  um  1840  recht  wohl  eben  gemalt 
sein.  Von  demselben  Maler  hängt  eine  „Taufe  in  einer  pommerschen 
Kirche"  im  Stettiner  JSiluseum.  Unser  Bild  zeigt  ein  Bauemmädchen 
in  Weizackertracht,  das  vor  dem  Spiegel  steht  und  sich  einen  Strauß 
ansteckt  Neben  dem  Spiegel  hängt  ein  Strohhut  von  der  heute  noch 
üblichen  Form. 

Ein  hiesiger  Kaufinann  besitzt  einen  Farbendruck,  der  sich  etwa 
seit  derselben  Zeit  in  seiner  Familie  befindet;  die  Unterschrift  ist  beim 
Einrahmen  abgeschnitten.  Das  Bild  versetzt  uns  vor  die  Orangerie 
in  Sanssouci.  Fünf  Soldaten  in  friedericianischer  Uniform  lehnen  an 
einem  Gitter  und  schäkern  mit  zwei  Ammen,  die  mit  den  Kindern 
auf  dem  Arm  vor  ihnen  stehen ;  die  eine  trägt  die  Weizackertracht 

Wenn  wir  die  Bilder  betrachten,  haben  wir  durchaus  den  Eindruck 
der  heutigen  Weizackertracht.  Es  sind  alle  die  charakteristischen 
Kleidungsstücke  vorhanden,  die  Haube,  die  die.  Ohren  verdeckt,  mit 
lang  herabhängenden  Schleifen,  die  Kopibinde,  die  Halskrause,  das 
bunt  gestickte  Tuch,  der  rote,  an  den  Hüften  weit  abstehende,  kurze 

*)  Während  des  Drucks  teilt  der  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  L  e  m  c  k  e 
in  Stettin  mir  mit,  daß  Most  am  Vereinigten  Königlichen  und  Stadtgymnasium 
in  Stettin  Zeichenlehrer  gewesen  und  1883  gestorben  ist. 
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Bock  mit  vielen  Falten,  unten  mit  einer  Kante  besetzt^  die  lang  über 
den  Bock  herabhängende  bunte  Schürze  und  die  roten,  bestickten 
Strümpfe  mit  den  Strumpfbändern;  auch  der  Eindruck  der  Farbe  ist 
derselbe  wie  heute. 

Wenn  wir  aber  genauer  zusehen,  so  weichen  beide  Bilder 
gemeinsam  in  einigen  Kleinigkeiten  von  der  heutigen  Tracht  ab. 

Beide  Mädchen  haben  augenscheinlich  nur  den  Josip  an,  nicht  die 
Jope;  denn  unter  dem  Tuche  sehen  lang  die  weißen  Ärmel  des 
Owerdeels  hervor;  und  auch  eine  alte  Bauerfrau,  die  auf  dem  ersten 
Bilde  im  Hintergrunde  sitzt,  trägt  weiße  Hemdärmel.  Daraus  brauchen 
wir  freilich  noch  nicht  zu  folgern,  daß  die  Jope  damals  unbekannt  gewesen 
wäre.  Die  Weizackerinnen  legen  auch  heute  noch,  wenn  ihnen  warm 
vnrd,  die  Jope  ab,  beim  Tanze  z.  B.  und  bei  der  Arbeit  Wenn 
beide  Bilder  sie  gerade  so  zeigen,  so  kann  diese  Tracht  der  Farben- 
wirkung wegen  gewählt  sein. 

AufiGEdlend  ist  die  Verschiedenheit  in  der  Stickerei  der  Strümpfe. 
Während  sie  heute  die  ganze  Seitenfläche  des  Strumpfes  bedeckt,  so 
daß  nur  vom  und  hinten  auf  der  Wade  ein  schmaler  roter  Streifen 
übrig  bleibt,  besteht  sie  auf  beiden  Bildern  aus  zwei  schmalen 
Streifen,  die  auf  der  Seitenfläche  des  Strumpfes  von  oben  nach  unten 
laufen  und  sich  hier  gabeln,  indem  ein  Streifen  nach  dem  Absatz  zu, 
der  andere  vom  nach  dem  Fuß  verläuft.  Zwischen  beiden  Stickerei- 
streifen steht  ein  schmaler  roter  Streifen  des  Strumpfes,  und  hinten 
die  Wade  ist  ganz  frei  von  Stickerei. 

Das  zweite  Bild  weicht  sonst  noch  darin  ab,  daß  das  Mädchen 
zum  roten  Rock  eine  schwarze  Haube  trägt,  keine  blaue,  obgleich  sie 
noch  recht  jugendlich  aussieht,  und  daß  ihr  Bock  unten  mit  einem 
schwarzen  Streifen  eingefaßt  ist  umgekehrt  trägt  die  alte  Bäuerin 
im  Hintergmnde  des  ersten  Bildes  eine  blaue  Haube.  Es  sind  das 
wohl  nur  zufällige  Abweichungen,  die  die  Künstler  gemacht  haben, 
weil  sie  nicht  genau  genug  über  die  Tracht  unterrichtet  waren. 

Auf  dem  ersten  Bilde  sitzt  neben  der  alten  Bäuerin  im  Hintergrunde 
ein  Bauer.  Er  trägt  auf  langen  Haaren  die  Pelzmütze  und  hat  eine 
Kniehose  und  lange  Strümpfe  an.  Den  Oberkörper  bedeckt  eine 
braune  Jacke  ohne  Ärmel.  Das  stimmt  zu  der  Männertracht,  wie 
wir  sie  beschrieben  haben. 

Die  beiden  Bilder  zeigen  uns  also,  daß  die  Weizackertracht  vor 
75  Jahren  der  heutigen  fast  ganz  glich. 

Herr  Gutsbesitzer  Michaelis -Lettnin,  jetzt  in  Pyritz  wohnhaft, 
erzählte  mir,  er  wisse  von  seinem  Vater,  daß  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  vorigen  Jahrhundeits  die  Weizackerbauem  in  Greifenhagen  an  der 
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Oder,  wenn  sie  dort  ihr  Getreide  verkauften,  in  ihrer  Tracht  genau 
so  aufgefallen  wären  wie  heute. 

Am  20.  September  1826  gaben  die  Pommerschen  Stände  auf  einem 
alten  wendischen  Burgwall  bei  Kl.  Küssow  am  Madüsee  dem  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  zu  Ehren  ein  Fest.  Bei  diesem  Fest  erschienen 
auch  junge  Mädchen  in  ihrer  einheimischen  Tracht,  um  dem  Könige 
ein  Gedicht  zu  überreichen.  Sie  wurden  in  ihrer  kostbaren  Kleidung 
allgemein  bewundert')  Die  Tracht  war  also  am  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  vorhanden  und  sah  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ebenso 
aus,  wie  heute. 

AuffiiUend  ist  nun,  daß  in  Beschreibungen  bezw.  Chroniken  des 
18.  und  17.  Jahrhunderts  wohl  der  Weizacker  wegen  seiner  Frucht- 
barkeit gepriesen,  die  Weizackertracht  aber  dabei  mit  keiner  Silbe 
erwähnt  wird.  Ich  nenne  Wutstrack,  Beschreibung  von  Vor-  und 
Hin terpommem ;')  Brüggemann,  Ausführliche  Beschreibung  von 
Vor-  und  Hin  terpommem ; ')  Bernoulli,  Eeisen  durch  Brandenburg, 
Pommern  usw.  in  den  Jahren  1777  und  1778;*)  Micraelius,  Sechs 
Bücher  vom  alten  Pommemlaude ; ^)  Chelopoeus,  de  Pomeranonim 
regione  et  gente;^)  den  Verfasser  der  Pommerania.^)  Es  ist  das  um 
so  aufiallender,  als  Bernoulli  doch  die  kassubische  Tracht  beschreibt 
(I,  137);  freilich  schweigt  er  auch  von  der  Jamunder  Tracht,  obgleich 
er  das  Dorf  selbst  erwähnt  (I,  87).  Und  Chelopoeus  stammte  aus  Pyritz 
und  weiß  sonst  allerlei   von  besonderen  Pyritzer  Sitten  zu  erzählen. 

Das  beweist  aber  nicht  etwa,  daß  die  Tracht  im  18.  Jahrhundert 
noch  nicht  existierte.  Von  der  Jamunder  Tracht  wenigstens  wissen 
wir,  daß  sie  1798,  also  zwanzig  Jahre  nach  BernouUis  Beise,  schon 
vorhanden  war.  Damals  reiste  die  Königin  Luise  mit  ihrem  Gemahl 
durch  Köslin,  und  da  fielen  ihr  die  Jamunder  Bauemmädchen  au^ 
die  in  ihrer  festlichen  Nationaltracht  auf  dem  Markte  standen,  und 
sie  ließ  sie  zu  sich  rufen.^) 


0  Berghaus,  Landbuch  von  Pommern  II,  3,  SOi.  Karpowsky, 
Chronik  von  Pyritz,  Pyritz  1856,  S.  178. 

2)  Stettin  1793,  S.  215,  Amn.  336. 

8)  Stettin  1779,  I,  S.  XXVIU  Anm.    U,  1,  S.  92. 

')  I,  Leipzig  1779,  S.  64.    II,  S.  170. 

")  Stettin  und  Leipzig  1723,  Buch  VI,  S.  285.  428. 

<*)  1574,  herausg.  von  Z  i  n  z  o  w ,  Programm  Pyritz  1869,  S.  31. 

')  Eine  Pommersche  Chronik  aus  dem  16.  Jahrhundert,  herausg.  von 
G  a  e  b  e  1 ,  Stettin  1908,  II,  186. 

8)  Blas  endo  rff.  Die  Königin  Luise  in  Pommern,  Stettin  1879,  S.  16; 
nach  einem  vom  Kösliner  Magistrat  gleich  nach  der  Anwesenheit  der  Königin 
verfaßten  Bericht. 
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Auf  derselben  Reise  war  die  Königin  auch  durch  den  Pyritzer 
£jrei8  gekommen;  Haltepunkte  waren  Q-rape,  G^r.  Rischow  und  Damnitz. 
Es  wird  aber  nicht  berichtet,  daß  ihr  auch  dort  die  Tracht  der  Bauern 
aufgeüallen  wäre.^) 

Trotzdem  war  die  Weizackertracht  schon  vorhanden;  ihre  Existenz 
im  18.  Jahrhundert  läBt  sich  sogar  beweisen.  In  den  70er  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  ließ  Friedrich  der  G-roße  den  Spiegel  des  Madüsees 
tiefer  legen.  Dadurch  wurde  das  sumpfige  Gelände  an  seinem  Ufer 
so  trocken,  daß  dort  viele  Dörfer  angelegt  werden  konnten,  am  südlichen 
Ende  des  Sees  im  Kreise  Pyritz  Schöningen,  Friedrichsthal,  Möllendorf, 
Löllhöfel,  Raumersaue,  Giesenthal  und  Schützenaue.  Die  Tracht  ist 
nun  wohl  vereinzelt  in  diese  Dörfer  eingedrungen,  so  in  Schöningen, 
das  Werben,  einer  Hochburg  der  Weizackertracht,  benachbart  ist; 
aber  sie  .  ist  dort  nie  heimisch  geworden  und  fehlt  in  den  meisten 
ganz.  Diese  Abweichung  der  Kolonistendörfer  Friedrichs  des  Großen 
hat  schon  Berghaus  1868  beobachtet*)  Die  Kolonisten,  welche  die 
Bevölkerung  dieser  Dörfer  bildeten,  kamen  nicht  nur  aus  Mecklenburg, 
sondern  zum  Teil  weit  her  aus  der  Pfalz,  aus  Franken,  ja  aus  der 
Schweiz.*)  Die  Weizackertracht  muß  also  damals  schon  bestanden 
haben;  denn  wäre  sie  erst  später  aufgetreten,  so  würde  sie  doch  auch 
von  diesen  Dörfern  Besitz  ergriffen  haben. 

Wie  aber  haben  wir  es  zu  erklären,  daß  in  jenen  oben  erwähnten 
Beschreibungen  die  Weizackertracht  nicht  erwähnt  wird?  Volkstrachten 
wurden  damals  ohne  Zweifel  sehr  viel  mehr  getragen  als  heute.  So 
trug  man  wenigstens  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  den  Land- 
strichen, die  an  den  Weizacker  grenzen,  eine  Volkstracht,  welche  nach 
besonders  charakteristischen  Teilen  „Kopftuch  und  Mütze''  genannt 
wurde.  Ich  habe  diese  Volkstracht  in  den  Monatsblättem  der 
G^ellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Altertumskunde  1911, 
S.  151  ff.  beschrieben;  damals  konnte  ich  sie  nur  im  Norden,  Westen 
und  Süden  des  Weizackers  nachweisen;  heute  weiß  ich  durch  glaub- 
würdige Zeugen,  daß  sie  auch  im  Osten  desselben,  in  Strebelow  und 
Repplin,  getragen  ist  In  solcher  Umgebung  mußte  die  Weizackertracht 
natürlich  viel  weniger  auffallen,  als  heute.  Außerdem  brachte  man 
Erscheinungen  des  Volkslebens  von  der  Art,  wie  die  Volkstracht  eine 
ist,  damals  nur  wenig  Interesse  entgegen. 

Die  Weizackertracht  läßt  sich  sogar  noch  weiter  zurück  verfolgen. 
Auf  einem  Gestühl  in  der  Kirche  zu  Werben  am  Madüsee  sind  die 


0  B 1  a  s  e  n  d  o  r  f  f  a.  a.  0.  S.  8.  9. 
*)  Landbuch  von  Pommern  U,  8,  S.  476. 

*)  Vgl.  Wehrmann,  Friedrich  der  Große  als  Kolonisator  in  Pommern, 
Progranun  Pyritz  1897,  S.  24.  28. 
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Fiillungen  der  Brüstung  mit  Olgemäldeii  auf  Holz  geziert  Darunter 
finden  sich  Porträts  der  Stifter,  des  Kirchenvorstehers  und  Grerichts- 
verwandten  Peter  Fuchs  und  seiner  Ehefrau  Katharina  Ballstadin  aus 
dem  Jahre  1696.  Diese  trägt  eine  schwarze  Haube,  die  in  der  Form 
an  die  heutige  Weizackerhaube  erinnert,  wenn  auch  hinten  keine 
Bänder  herabfallen;  unter  der  Haube  sieht  eine  weiße  Mütze  hervor, 
wie  ja  heute  noch  darunter  die  weiße  Koptbinde  getragen  wird.  Um 
den  Hals  trägt  sie  der  heutigen  Sitte  entsprechend  einen  weißen 
Spitzenkragen  nnd  eine  Kette  von  Bernsteinperlen. ^)  Wie  die  vreitere 
Tracht  gedacht  ist,  läßt  das  Brustbild  nicht  erkennen.  Der  Künstler 
hat  also  augenscheinlich  eine  Tracht  malen  wollen,  die  der  heutigen 
Weizackertracht  entspricht  Von  demselben  Maler  rühren  noch  andere 
Gremälde  an  demselben  Gestühl  her,  die  auch  Frauengestalten  zeigen« 
Sie  dienen  zur  Illustrierung  von  Bibelsprüchen.  Hier,  wo  der  Künstler 
seine  Phantasie  frei  schalten  und  walten  lassen  konnte,  hat  er  andere 
Trachten  zur  DarsteUung  gebracht  als  bei  dem  Porträt 

Haben  wir  so  die  Weizackertracht  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
in  einer  bildlichen  Darstellung  nachgewiesen,  so  können  wir  hoffen, 
ihr  auch  in  einer  Kleiderordnung  des  Rates  zu  Pyritz  zu  begegnen, 
die  Herzog  Philipp  am  1.  Juli  1616  konfirmiert  hat  Diese  ist  bisher 
noch  nicht  ediert,  ist  aber  in  Abschrift  in  dem  Privilegienbuch  der 
Stadt  Pyritz  enhalten,  welches  im  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Stettin  unter 
Tit  I  Nr.  1  deponiert  ist.  Wir  brauchen  freilich  nicht  anzunehmen, 
daß  die  Bürger  der  Stadt  Pyritz  und  ihre  Frauen  sich  ebenso  gekleidet 
haben,  wie  die  Bauern  auf  dem  Dorfe.  Trotzdem  können  die  Männer 
in  ihren  Mänteln,  langen  Böcken,  „Wämbsern  Ynndt  Pombhosen^ 
und  „Sammitte  Mützen,  mit  einem  feinen  renlichen  Bande'^,  wie  sie  nach 
den  Angaben  auf  Blatt  86  damals  gebräuchlich  waren,  ziemlich  ebenso 
ausgesehen  haben,  wie  die  Bauern  im  Weizacker  vor  ÖO  Jahren;  nur 
dürfte  der  Schnitt  der  Hosen  und  die  Verbrämung  der  Mützen  eine 
andere  geworden  sein.  Die  wohlhabenden  Bürgerfirauen  kleideten  sich 
freilich  anders  als  heute  die  Weizackerbäuerinnen.  Von  ihrer  Tracht 
werden  erwähnt  „rögke^'  mit  „Brämen^^,  dann  „Schauben,  Jopen, 
Brüstichen".*)    Verboten  werden  die  „Vbertheile  Zu  den  Ober  Bögken, 

0  Man  sehe  die  Abbildung  bei  L  e  m  c  k  e  ,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
des  Regierungsbezirks  Stettin,  VII,  S.  529.  Die  Halskette,  dJe  das  BUd  in 
Werben  deutlich  zeigt,  ist  auf  ihr  aUerdings  nur  schwer  zu  erkennen. 

^)  Das  Brüstichen  oder  der  Brüstling  war  ein  Halbleibchen,  das  nur  bis 
zur  Magengrube  reichte,  so  daß  das  eigentliche  Mieder  mit  seiner  Verschnürung 
von  hier  aus  bis  zur  Taille  sichtbar  blieb.  Es  schloß  sich  sehr  knapp  um 
den  Oberkörper,  oft  mit  engen  Halbärmeln  auch  um  die  Oberarme. 
(Hottenroth  Handbuch  S.  723.) 
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alß  die  itzo  im  gebrauch  sein,  darauf,  wegen  deß  Sammits,  damit  sie 
verbrähmt  werden,  nicht  ein  geringes  gehet^^  und  statt  ihrer  „allein 
Bogkschürtzen'^  erlaubt.  Dazu  kommen  „Kopfinützen  Von  rechtem 
Sammit  mit  etwa  einem  Biber  oder  Otter  brähme  besetzet^^  (Blatt  87). 
An  die  heutige  Farbenfreudigkeit  werden  wir  erinnert,  wenn  auf 
Blatt  88  „die  Boten  schwartzen,  Vnndt  blawen  Frawen  höcgken,  mit 
den  roten  Vnndt  grünen  Bendeln^^  verboten  werden.  Wohl  aber  können 
wir  ho£fen,  bei  den  Bestimmungen  über  die  Tracht  der  Dienstmädchen 
und  Frauen  aus  niedrigem  Stande  der  Weizackertracht  zu  begegnen. 
Denn  in  diesen  Kreisen  wird  sie  auch  heute  noch  vereinzelt  in  der  Stadt 
Pyritz  getragen.  Ich  setze  zunächst  das  sie  betreffende  Verbot  her 
(Blatt  87) :  „In  maßen  auch  die  Dienst  Mägde,  Vnndt  gemeine  Dirne, 
keine  andern  Jopen,  Brüstichen,  Hocken,  Vnnd  Röcken,  alß 
nur  Von  geringen  Sorten,  Vnndt  sonderlich  Vom  Fyritzschen,  oder 
anderm  einlendeschen  Tuch,  die  Röcke  mit  etwa  2  oder  3  Ellen 
Unechten  Sammit  Verbrähmett,  so  woll  auch  keine  Peltze  mit 
hundeskote,^  Pärchen  Vnd  Dergleichen  herlichen  Zeuge,  besondem 
nur  mit  gemeinem  Ziegett  oder  leinewandt  vber  Zogen,  gleichsfalß 
keine  rothe  hasen,')  klapschuh  Corduansche  noch  Sanmiitten 
Pantoffeln  grüen  oder  Blaw  Führbinde  Schürtzen,  noch  Jenige 
Prechtige  ansehnliche  auffschürtze  Bände,  So  ihnen,  wie  man  in 
der  That  durch  den  augenschein  Zuweilen  spüret,  biß  aufi  die  Füsse 
hengen  müssen,  Vnndt  damit  sie  sich  nicht  weinig  düncken  laßen.  Ja 
den  Vomembsten  frawen  Vnndt  Junfem  fast  zu  Vor  thun,  noch 
Jenige  Vbermessigen  grossen  langen  Kragen  tragen,  oder  Zu  tragen 
sich  gelüsten  laßen.'^  Die  folgende  Bestimmung  auf  Blatt  89  sagt, 
was  zugelassen  wird:  „Was  aber  schlechte  Handwercks  Vnndt  gemeine 
Leutte,  auch  wen  die  schon  Ziemblichen  Vormüegens  sein.  Sollen 
ihren  Kindern  nicht  mehr,  alß  Zwey  Röcke  —  Einen  Von  gemeinem 
Engeischen,  den  andern  Von  güetem  Einländischen  Thuch  mit  geben, 
dieselbe   aber   mit  keinem  Dammastischen  sondern   nur  mit  Atlaß, 


*)  Vgl.  Schiller  &  Lübben,  Mittelniederdeutsches  Wörterbuch,  II, 
Bremen  1876,  S.  332 :  hundekoten,  „hundskot**,  ein  Zeug  von  Seide,  WoUe 
und  Leinen. 

')  Hasen  —  Hosen  bedeuten  Strümpfe ;  vgl.  Schiller  &  Lübben, 
Mittelniederdeutsches  Wörterbuch  U,  Bremen  1876,  S.  306.  Hase  wird  in 
dieser  Bedeutung  aus  dem  Holsteinischen  und  Niedersächsischen  angeführt, 
Hasse  oder  Hesse  aus  dem  Hessischen.  Hose  bezeichnet  den  Strumpf  auch 
im  Dänischen,  Englischen  und  Ostfriesischen;  vgl.  JustiS.  23.  Hotten- 
r  o  t  h  Deutsch.  Volkstr.  IH,  219.  Auch  R  i  c  h  e  y ,  Idioticon  Hamburgense, 
Hamburg  1755,  S.  89  führt  hase  -  Strumpf  an;  ebenso  Frischbier, 
Preußisches  Wörterbuch,  I,  Berlin  1882,  S.  275.  D  ä  h  n  e  r  t ,  Plattdeutsches 
Wörterbuch,  Stralsund  1781,  S.  178. 
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oder  Vnechten  Sammitt  oder  gemeinen  Triep  3  Ellen  Verbrähmen 
laßen.  Hietzu  soll  ihnen  eine  Jope,  etwa  Von  güeten  Zimblichen 
Engeischen  gewandt,  grob  grün  oder  Baumseiden  Parchem,  einen 
Mannehoigken,  Von  Piritzgchen  oder  andern  schlechten  Tuch, 
benebenst  einem  Newen  Peltz,  mit  Ziegöth  oder  Lein  Wandt  Vber- 
zogen,  Ynndt  den  andern  Alltäglichen  Zimblichen  Kleidern,  aber 
kein  Silber  mit  geben  werden.  Sammit  Ynndt  Seiden  aber  Zn 
tragen,  soll  ihnen  gantz  Ynndt  gar  Yntersaget  sein.'' 
Machen  wir  uns  danach  ein  Bild  von  dem  Aussehen  eines  Pyritzer 
Dienstmädchens  im  Jahre  1616!  Sie  trägt  einen  Bock,  mit  Atlas 
verbrähmt,  trägt  eine  Jope,  deren  Ausschnitt  nicht  ein  ümschlagetuch, 
sondern  augenscheinlich  das  „Brüstichen'*  deckt  Darüber  liegt  ein 
breiter  E^ragen.  Sie  hat  eine  hübsche  bunte  Schürze,  grün  oder  blaa, 
vorgebunden.  Sie  trägt  rote  Strümpfe;  die  Strumpfbänder  —  denn 
das  sind  doch  wohl  die  „aufischürtze  Bände''  —  läßt  sie  „biS  auff  die 
Füsse  hengen''.  Sie  trägt  Klappschuhe  oder  Samtpantoffeln.  Ihre 
roten  Strümpfe  und  die  so  verpönten  Strumpfbänder  wird  sie  doch 
gezeigt  haben;  also  werden  die  Böcke  wohl  nicht  lang  gewesen  sein. 
Kurz,  das  Bild  muß  so  ziemUch  dasselbe  gewesen  sein,  wie  heute« 
Nur  die  Höken  und  Pelze  fehlen  in  der  heutigen  Tracht 

Diese  Pyritzer  Urkunde  zeigt  uns  die  Weizackertracht  am  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts;  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
hinein  führen  uns  andere  einheimische  Urkunden.  Mitten  im  Weiz- 
acker  am  Madüsee  liegt  das  Dorf  Werben,  welches  früher  städtische 
Gerechtsame  hatte.  Dort  existiert  heute  noch  ein  sog.  Schöffenbach, 
welches  bisher  unbekannt  geblieben  und  daher  noch  nicht  veröffentlicht 
ist.  In  diesem  Buche  finden  wir  auch  mehrere  Erbteilungen,  und  in 
diesen  wird  auch  der  zur  Yerteilung  kommenden  Kleidungsstücke 
Erwähnung  getan.  Ich  kann  die  ganzen  Urkunden  hier  nicht  zum 
Abdruck  bringen,  setze  aber  die  Stellen,  die  sich  auf  die  Kleidung 
beziehen,  in  chronologischer  Ordnung  hierher. 

1)  Blatt  63,  1552:  I  par  Hokenspangen  van  Hfl,  I  Leydischen 
hoken  vnd  rock,  eyneii  vnderrock  van  Hagenschen  ^)  wände,  I  vnderrok 
von  II  beßegelden  *)  wände  . . .  Iderem  meydiken  Y  sulueren  nadelen.*) 

1)  Hagen       Haag,  Schiller&LübbenH,  174. 

^)  r,I>eT  Ware,  namentlich  den  Geweben,  wurde  in  dem  betr.  Amte  als 
Zeichen  für  die  Güte  und  richtige  Länge  und  Breite  des  Stückes  ein  Siegel 
aufgedrückt.  Ein  zweifaches,  ja  ein  dreifaches  bescheinigte  dann  dies  im  Eizelnen 
für  jede  Eigenschaft  besonders.*'    L  e  m  c  k  e ,  B  St  82,  1882,  S.  56,  Anm.  184. 

^)  Nadeln  als  Schmuck  auch  in  der  Greifswalder  Hochzeitsordnung  von 
1592.  B  St  25,  2,  1854,  S.  194.  203.  Ebenso  .Pyritzer  Kleiderordnung  von 
1616,  Bl.  88 :  (Wohlhabende  Bürger  dürfen  ihren  Töchtern)  Drey  Vergüldete 
Thuch-Vnndt  Zwey  weiße  Trawer  Natteln,  mitgeben. 
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2)  Blatt  64,  ohne  Jahr,  doch  der  Schrift  nach  gleichzeitig: 
dem  Meydiken  .  .  .  Y  sulueren  natelen,  III  ü  thom  flokenpange, 
im  ü  tho  eynem  borgen  (sie!),  III  fl  thom  Scruuen,^)  III  ort  thom 
Ringe.  Item  XXXVIII  Spangen  yp  dem  borden,')  III  Sulueren 
natelen,  II  Scruuen  thom  Halßedok.  Kleydingk  eynen  Leydischen 
hoken,  eynen  Engeischen  Bock,  I  hamschen ')  vnderrock,  I  vnderrock 
yhan  II  beßegelden  wände. 

3)  Blatt  66, 1575:  (Die  Söhne  erhalten  jeder)  EinennEngelschenn 
Liffrock,  Ein  Parchem  Wambs,^)  Ein  Engels  pharhosen.  (Die  Töchter) 
16  fi  thom  Silberwercke.  Einenn  Engelschenn  Bauenrock,  Ein 
Engeischen  ynderock.  Einen  bawerock  yon  dübbelden  Kemler,^)  Einenn 
Jungkferen  rock  yon  dübbeldenn  Kemler.  Iderenn  Einem  Leideschenn 
hoekenn  Einenn  Mann  hoeken  yon  drei  Besegeldenn  gewande. 

4)  Blatt  53  Bückseite,  1576:  (Der  Bruder  erhält)  Ein  rock 
neyenst  dem  bestenn,  Ein  phar  hosen,  aber  nicht  besunder.  Ein 
wambs  datt  beste.  (Die  Töchter)  Einen  Engeischen  Bauenrock  I 
Engeischen  yndrock  I  bauenrock  yon  diibbelden  Kemler,  yon  (?)  I 
Jungferen  ynderrock  yon  3  besegelden  gewande  I  Leideschen  hoeken 
ynstrafflich  Einen  manne  hoeken  yon  3  besegelden  gewande  .... 
2  thaler  tho  hoekenn  spangen  6  fl  tho  borden  ynd  hechtenn')  ymb 
den  hals  6  fl  tho  Einem  bordenn  ymbs  Lifi  3  Natelen  ymb  3  fl  . . .  (?). 

5)  Blatt  2,  1577:  (Der  Sohn  erhält)  I  Englischen  Bock,  I 
Englisch  bar  hosen,  I  Barchent  wambs.  (Die  Töchter)  einen  Englischen 

*)  Schruve  ^  Geschmeide,  Schiller  &  Lübben  IV,  143;  (mene 
vrouwen  sollen  nicht  tragen)  nene  corallen  snore  mit  golde  edder  parlen,  ok 
nene  gordele,  borden,  srunen  (1.  scrauen)  edder  knope  etc.  (1466).  Üb. 
arbitr.  civ.  Rost.  f.  17  b. 

^)  Borde,  m.  Band,  Saum,  Leiste,  Einfassung,  Besatz;  Schiller  &  Lübben 
I,  891.  Vgl.  die  yorige  Anm.  Nach  der  Pyritzer  Kleiderordnung  von  1616 
BI.  88  kommen  „Goltborden  mit  den  hechten,  gleichfalß  die  Flittem  geschmeide 
Vnndt  Vergoldete  spangen,  Vmb  den  halß**  schon  in  abnehmen. 

')  (Homesche  kleder.)  „Nach  Hoorn  in  Holland  genannt,  wie  ledeschen 
nach  Leyden.**  L  e  m  c  k  e  ,  B  St  32,  1882,  S.  62  Anm.  126.  Herzog  Barnim 
in  seiner  Land-  und  Bauerordnung  vom  28.  Mai  1669  (D  ä  h  n  e  r  t ,  Ponunersche 
Landesurkunden,  Stralsund  1769,  S.  817)  will  den  Bauern  nur  schottische, 
homische  und  den  wohlhabendsten  allenfalls  englische  Stoffe  gestatten. 

^)  Mit  dem  Namen  Wams  bezeichnete  man  jeden  Rock,  der  den  Ober- 
leib knapp  umschloß  und  mit  Ärmeln  und  kurzen  Schößen  versehen  war. 
Hottenroth  Deutsch.  Vol^str.  I,  23.    Handbuch  S.  718. 

^)  Cammeler  von  Camerich  oder  Cambray  in  Flandern.  Dähnert, 
Plattdeutsches  Wörtei*buch,  Stralsund,  1781,  S.  216.    J  o  s  t  e  s  184. 

^)  Hefteln;  vgl.  Schiller  &  Lübben  H,  220  (gemakede  kleider  ane 
sulueren  hechte  edder  gesmyde). 
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Bauenrock  vnd  Englischen  ynder  Bock,  einen  Bavenrock  vnd  vnder- 
rock   von   duppelden    Cammeler.     I   ledischen   Hoycken,   vnd    Mans 

Hoycken  von  3  besegelden  Wände 3  bar  Hoycken  hechten  von 

3  fl,  iedem  3  silveren  Nadel  vor  3  fl,  iederen  I  Borden  ymb  den  hals 
vor  7  fi  item  6  fl  vor  I  borden  vmbt  lifif  .  .  .  3  fl  vor  8  Cnope  ■) 
Jederr. 

6)  Blatt  53,  157  7:  Verner  Iderem  megdekenn  I  Borden  uinb 
den  halß  sampt  denn  hechtenn  von  6  thalemn,  Ein  bordenn  vmbs  lieb 
vonn  6  fl  3  Nadelenn  vonn  3  fl,  3  phar  hoeken  hechten  vonn  3  Dhalem, 
Einen  Leideschen  frawen  hoeke  Ein  Manhoeken  von  3  besigeldenn 
wände.  Einen  Engeischen  bauenrock,  Einen  Engeischen  vnderrock. 
Einen   Jungferen    bauenrock    von    Drie    Besegeiden    wände,    Einen 

iTungferenn  vnderrock  ock  vonn  3  besegeldenn  wände Denn 

süluem  piell ')  sollen  die  megdeken  vor  auß  behaltenn,  Dessgeleichenn 
Auch  der  mod  kleder  sollenn  die  megdekenn  habenn.  .  .  .  (Der  Sohn 
erhält)  Einn  Engeischen  liffrock,  Ein  Engels  phar  hasenn.  Ein 
Parchem  wambs. 

7)  Blatt  49,  1580:  (Die  Tochter  erhält)  An  Kleidung  I  fioden 
Engeische  bauenrock  .  .  .  (wegen  Zerstörung  unleserlich)  I  blaw 
Engelsch  bauenrock.  I  Vnderrock  von  (wahrscheinlich  drei  besegelden) 
wände.  Den  besten  Vnderrock  von  rodem  Engeischen  wände.  Einen 
schwarten  (?)  leidischen  höken,  I  brunen  leidische  Manshöken.  An 
Silber  8  (C)nope  für  den  rock  Zusamen  9  lott.  hechten  Vnder  (?) 
den  halß  Unstrefüich.  III  par  hökenhechten  VII  lott  11  fiinge  (?) 
II  lott.     III  Nadeln    für   einen   thaler.     Ein   gürdel   van   30  lott.*) 


^)  knop  als  Schmuckstück,  Schiller  &  Lübben  n,  604;  in  der 
Greifswalder  Hochzeitsordnong  von  1592  öfter,  z.  B.  B  St  16,  2,  1854  S.  198. 
201.  203.  Die  Pyritzer  Kleiderordnung  von  1616  Blatt  88  erlaubt  wohlhabenden 
Eltern,  ihren  Rindern  „ächte  Vergüldete  Knöpffe,  Jglicher  Von  einem 
Loth,  für  den  besten  Rock*'  mitzugeben. 

*)  Schiller  &  Lübben  IQ,  314:  pel  Kopfbinde  als  Schmuck  und 
Putz.  Barnims  Land-  und  Bauerordnnng  vom  23.  Mai  1560  (Dähnert 
a.  a.  0.):  Idoch  mögen  de  Buersmegde  unde  Jungfrowen  Feie  mit  Spangm 
dragen,  överst  dat  dennoch  up  einem  Feie  nicht  över  dre  Loth  Sülver  sy. 
Fäil  heißt  die  Brautkrone  der  Jamunderinnen  bei  Köslin  (Z  V  V  I,  1801, 
S.  06  f.).  Fael  wird  ein  diademartiger  Kopfschmuck  der  Friesinnen  schon  im 
16.  Jahrhundert  genannt  (ebda.  S.  343).  Wie  der  Fael  im  14.— 16.  Jahrhundert 
aussah,  lernen  wir  bei  Hottenroth  Handbuch  S.  412.  676.  Fig.  102, 
13.  15.  22. 

')  Herzog  Barnim  in  seiner  Land-  und  Bauerordnung  vom  28.  Mai  1660 
(Dähnert  a.  a.  0.)  verbietet  „sülveme  unde  sydene  Gördel*  und  bestimmt 
(S.  818),  ndat  man  in  alles  an  Sülver  nicht  mehr  als  10  edder  thom  högesten 
12  Loth  mitgeve*'.    Herzog  Fhilipp  in  seiner  Bauer-  und  Schaf  er  -  Ordnung 
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Einen  borden  vmb  den  hals.    Einen  Silbern  piel.     I  Silbern  loffel. 

4  ti  zur  huuen  Vnd  dökem. 

8)  Blatt  49  Kückseite,  1580.  (Den  Söhnen)  Iderm  4  eile 
klein  Pyritzer  .  .  .  (unleserlich)  wand.  .  .  .  (zerstört)  eile  Piritzer 
wandt  Zur  Hosen.  4  Elle  Parchem.  (Die  Tochter  erhält)  I  Engelsch 
bauenrock.  I  kemmeler  Underrock.  Ein  bauenrock  von  dreibesegelden 
wände.  I  Underrock  von  tweibesegelden  wände.  1  Engelsch  höke 
vnstrafflich.  I  par  schruuen,  Einen  borden  Zusamen  4  thaler.  Ein 
borde  vmbs  leib  IUI  ü.  3  nadeln  3  fL 

9)  Hinter  Blatt  4  angeklebt,  1593.  (Den  Töchtern)  Item  Ider 
einen  engelschen  bauenrock,  alß  Irr  selige  Mutter  gehorsam  (?)  vnd 
gedragen,  Ider  einen  engelschen  Vnderrock.  Ider  einen  Driebesegelden 
bauenrock  Vnd  Vnderrock.  Ider  einen  groten  frowen  hocken,  Ider 
einen  Manns  hÖicken,  von  Driebesegeldem  wände,  Ider  16  fi  Zu 
silberwerck  in  alleß.  (Den  Söhnen)  Zu  kleidung  Iderm  5  Elle  Engelsch 
wandt  Zu  mutzen   (?;  das  Blatt  ist  zerstört)  vnd  büxen.  Auch  Ider 

5  eUen  Parchem   Zum  Wammß,   Ider  ein  par  semischer  ^)  strümpe. 

10)  Blatt  45,  1600.   Den  söhnen  Jederen  25  fl  I  Bomsin *)  wams, 

1  Englisch  mutzen  I  Englisch  bahr  büchsen,  I  bahr  semische 
strumpfe.  .  .  .  Denn  tochtem.  Jeder  300  M,  I  Englisch  bauenrock  I 
Englisch  Vnterrock,  I  Unteirock  von  Kemler  wände,  I  Unterrock 
von  gemeinem  Wände,  I  tobin  brüstgen,*)  I  Englisch  Jupe,  I  Decke 

2  thaler    I    gürtel    15  thaler  ^)    I  Manhöcken    7  fl    I   Leydischenn 


vom  16.  Mai  1616  (D  ä  h  n  e  r  t  a.  a.  0.  S.  838)  wül  „20  Loth  Silber  zum 
höchsten^  gestatten.  In  der  Pyritzer  Kleiderordnung  von  1616  Blatt  88 
heißt  es:  „Es  sollen  auch  die  Eltern  dieses  Standes  (die  wohlhabenden),  ihren 
Töchtern  nicht  mehr  alß  ein  Silbern  Lut  wäder  weis  oder  Verguldet  Gürttel 
Von  etwa  24  loth  .  .  .  mit  geben."  Im  16.  Jahrhundert  gehörte  der  „Gordel** 
zur  gewöhnlichen  Tracht  (Hottenroth  Handbuch  S.  676).  Heute  sind 
Gürtel  in  der  Volkstracht  wenig  zu  sehen  (ebenda  S.  949).  Nur  in  der 
westfälischen  Volkstracht  ist  der   „Ooldgürtel**   heimisch.    J  o  s  t  e  s  S.  164. 

^)  Schiller  &  Lübben  IV,  187 :  semes,  semesch,  adj.  sämisch,  von 
Leder;  ölgares  (weiches)  Waschleder.  Es  gab  auch  semische  Handschuhe; 
vgl.  Blätter  für  Pommersche  Volkskunde  II,  147. 

')  Schiller  &  Lübben  I,  384:  bomsin,  bomside,  ein  gewebtes  Zeug 
mit  baumwollenem  (oder  garnenem)  Aufzug  und  wollenem  Einschlag.  J  o  s  t  e  s 
S.  134. 

")  Herzog  Philipp  in  seiner  Bauer-  und  Schäferordnung  vom  16.  Mai  1616 
(D  ä  h  n  e  r  t ,  Pommersche  Landesurkunden,  Stralsund  1769,  S.  832)  verbietet 
die  Üppigkeit  der  Bauerweiber,  die  sich  zeigt,  „indem  sie  seidene  Jopen  und 
Brüstecken  von  Atlas,  Dammast,  T o b b i n  .  .  .  .  tragen*"  und  will  ihnen 
nur  „eine  Jope  oder  Brüsteken  von  gemeinem  Engelschem  Gewand*"  erlauben. 

*)  Vgl.  S.  160  Anm.  3. 
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frawen  hocken  mit  3  bahr  hechten,   3  Lot  Wercksnadeln,  2  tücher,  I 
seydene  flechte,')  2  Seyden  hauben,  2  trawringe. 

11)  Blatt  44,  1603.  (Ein  Stiefvater  soll  seinen  Stie&öhnen  geben) 
Jedem  5  Ell  gemein  schwarz  wandt  (vor  ^^EU'^  ist  übergeschrieben 
„Die'^,  dahinter  „Zu  18  Gtr^%    4  Ell  schwarzen  parchen  Zur  Kledung. 

Überaus  lehrreich  ist  es,  mit  diesen  Werbener  Urkunden  die 
Angaben  des  Schöffenbuches  von  Freienwalde  in  Pommern  zu  vergleichen, 
welches  Lemcke  in  den  Baltischen  Studien,  Jahrg.  32,  1882,  S.  1  ff. 
veröffentlicht  hat  Das  Städtchen  Freienwalde  liegt  nicht  mehr  im 
Weizacker,  auch  nicht  im  Kreise  Fyritz,  aber  doch  nicht  so  gar  weit 
von  Werben  entfernt,  ziemlich  genau  iunf  Meilen  nordöstlich  davon, 
an  der  Bahn  Stettin-Stargard-Danzig.  Die -Urkunden  sind  etwas  älter, 
doch  reichen  die  jüngsten  bis  an  die  Zeit  der  Werbener  heran.  Ich 
setze  aus  diesem  Freien  walder  Schöffenbuch  die  Angaben  hierher,  die 
sich  aut  die  Kleidung  beziehen. 

1)  Nr.  57,  S.  30  in  den  B  St,  1435:  twe  par  cleder,  dat  ene 
van   eyn   delremundischen,*)    dat  andere  van  eyn  leydeschen   wände. 

2)  Nr.  80,  S.  44,  1505:  I  par  leydescher  kledere  ....  I  par 
hoykenspangheu  vor  YI  mrc,  gewelykem  Y  natelen,  de  natele  vor 
XII  sol  .  .  .  .  den  megedeken  I  szuluern  pel. 

3)  Nr.  86,  S.  46,  1515:  eynn  par  ledesken  kleder  .  .  .  eynen 
yszeliken  hokenspanghen  vor  VI  mrc.  .  .  .  VII  suluem  natelen  vnd 
Xim  stuuekkenbeckkene  vnd  knope. 

4)  Nr.  88,  S.  47,  1517:  V  sulueren  natelen,  I  paer  hokenspangen 
...  I  paer  elremundesche  kledere  van  der  eile. 

5)  Nr.  94,  S.  52,  ohne  Jahr:  dem  medekenn  I  par  led^cher 
kleder  vnnd  I  par  homesche,  ...  I  taskelakenn,')  item  vor  U  fl. 
hoikenspangen,  V  nadelenn  vnstraiflich,  item  vor  II  fl.  hechtenn; 
item  I  pel  vor  V  fl. 

6)  Nr.  98,  S.  54,  1564:  die  oldeste  schall  der  moder  kleder 
hebben,  der  anderen  will  ich  eynen  leideschen  hoiken  geuen  vnde  I 
engelschen  bauenrock,  I  schoenen  vnderrock. 

7)  Nr.  99,  S.  55,  1565:  (Den  Mädchen)  I  engelschen  manne- 
hoyken,  item  einem  iderm  einen  warkeldageschen  hoiken,  einem  iderm 

*)  Schiller  &  LübbenV,  267 :  vlecht,  n.  und  vlechte,  f.  Flechte  von 
Haaren,  Bändern  etc.  In  einem  Werbener  Erbschaftsstreit  vom  Jahre  1635 
(Blatt  16)  wird  neben  Jope  und  bestem  Rock  eine  „flechte**  als  wertvolles 
Stück  der  Kleidung  genannt.  Pyritzer  Kleiderordnung  von  1616  Blatt  89: 
„Flechten  sollen  auch  vber  2  fl  Werth,  nicht  getragen  werden. ** 

^)  L  e  m  c  k  e  S.  69  erklärt  ausDendermonde.  Dasselbe  ist  Nr.  4  elremundesche. 

»)  Lemcke  S.  72  erklärt  „Taschentuch". 
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einen  leideschen  frouwhenhoiken,  yonn  weigern  ein  vorhanden,  iderm 
I  engelschen  bauenrock  vnd  iderm  I  engelschen  vnderrock  ....  iderm 
V  loeth  nateln,  yonn  weigeren  V  vorhanden,  iederm  I  par  schruuen, 
I  par  ist  vorhanden,  iderm  2  par  hoikenspangen,  ein  par  ist  vorhanden, 
item  iderm  I  borden  vmb  datt  lifi  von  V  fl. 

8)  Nr.  100,  S.  56,  1666:  I  engelschen  vnd  I  kemelet')  bauenrock 
I  vnderrock  von  zwebesegeldem  wände,  I  frouwenhoieken  von 
leideschen  wandhe,  darahn  2  par  hoiekenspangen,  I  mannehoieken  von 
zwebesegeldem  wandhe,  V  sul?eme  nateln,  I  par  schruuen  für  IUI  fl., 
I  bhorden  vmb  dath  lif  mit  sulueren  furkappen,  I  golttborne  vmb 
den  hals. 

9)  Nr.  101,  S.  56,  1566:  (Dem  Mädchen)  I  rock  vonn  dubbeldem 
kemlet,  II  engelsche  rocke,  I  vnderrock,  I  bauenrock,  I  engelschen 
frouwenhoieken,  I  mannehoieken  vonn  dreibesegeldem  wanthe  .  .  . 
I  par  schruuen  vonn  3  fl.,  I  bordhen  vmb  dat  lif  miih  23  spangen 
vnd  sueluern  furkappen,  Y  sulueme  natelen  3  lodts  w^rckes')  vnd 
sunst  2,  I  par  hoiekenspangen,  I  sueluerden  peil. 

10)  Nr.  102,  S.  57,  1566:  I  engeis  kleidtt  vonn  hoevet  tho  vothe. 

Wenn  wir  nun  diese  Angaben  des  Freienwalder  Schöffenbuches 
mit  denen  des  Werbener  vergleichen,  so  tällt  uns  in  mancher  Hinsicht 

ihre  große  Ähnlichkeit  auf. 

** 

Diese  Ähnlichkeit  zeigt  sich  besonders  in  allen  Stücken,  die  zum 
Schmuck  dienen.  Hoikenspangen,  Nadeln,  Schrauben,  Hechten, 
Knöpfe,  Pete,  Borden  um  Hals  und  Leib  finden  wir  hier  wie  dort 
Die  Mädchen  aus  Werben  scheinen  nur  den  Gürtel  voraus  zu  haben 
(S.  150  Nr.  7,  S.  151  Nr.  10).  Ich  rechne  auch  ihn  zum  Schmuck. 
Denn  zu  seiner  Verfertigung  wurde  augenscheinlich  kostbares  Metall 
verwendet;  denn  S.  150,  Nr.  7  wird  er  unter  dem  angeführt,  was  aus 
Silber  besteht,  und  sein  Gewicht  mit  „30  lott'^  angegeben,  und  S.  151, 
Nr.  10  kostet  er  15  Thaler. 

Große  Ähnlichkeit  zeigt  sich  femer  in  den  zur  Verwendung 
kommenden  Stoffen.  Hier  wie  dort  sind  bei  den  Kleidungsstücken, 
die  in  den  Urkunden  Erwähnung  finden,  englische  und  holländische 
Stoffe  bevorzugt,  wie  heute  noch  die  Weizackertracht  zum  großen  Teil 
aus  eingeführten  Stoffen  angefertigt  wird.')     Doch   ist  zu  erwähnen, 

^)  L  e  m  c  k  e  S.  70  erklärt  »von  Kamelot*".  D  ä  h  n  e  r  t ,  Plattdeutsches 
Wörterbuch,  Stralsund  1781,  S.  215. 

*)  Der  Ausdruck  ist  nicht  erklärt.  Zu  vergleichen  ist  „3  Lot  Wercks- 
nadeln**  im  Werbener  Schöffenbuch  Nr.  10. 

')  Als  das  beste  Tuch  galt  im  späteren  Mittelalter  allgemein  das  englische. 
J  o  s  t  e  s  S.  132. 
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daß  in  Werben  auch  die  einheimischen  Stoffe  Verwendung  gefunden 
haben.  Das  Pyritzer  Wand  wird  ausdrücklich  erwähnt  (S.  151,  Nr.  8), 
und  auch  bei  dem  gemeinen  Wände  (S.  151  Nr.  10,  S.  162  Nr.  11) 
haben  wir  doch  wohl  an  einheimisches  Fabrikat  zu  denken.  Die 
Pyritzer  Wollenweber  waren  in  alter  Zeit  berühmt  Es  gibt  in  Pyritz 
heute  noch  eine  Große  und  Kleine  Wollweberstraße,  und  alte  Nach- 
richten sprechen  von  der  Bedeutung  dieses  Gewerbes  in  Pyritz.^) 

Ein  großer  Unterschied  aber  besteht  in  der  Bezeichnung  der 
Kleidungsstücke  nach  ihrem  Schnitt  und  Zweck.  Wir  finden 
freilich  hier  wie  dort  Heiken  für  Männer  und  Frauen  und  Ober-  (bauen) 
und  Unterröcke;  sonst  aber  sind  in  Freienwalde  alle  Bezeichnungen 
farblos.  In  Werben  dagegen  finden  wir  seidene  Hauben  (S.  150  Nr.  7, 
S.  151  Nr.  10),  seidene  Bänder  (S.  151  Nr.  10),  Halstücher  (S.  149 
Nr.  2,  S.  150  Nr.  7,  S.  151  Nr.  10),  die  besonders  geschmückt  sind 
(S.  149  Nr.  2)  und  die  Jope  (S.  151  Nr.  10)  neben  den  Ober-  und 
Unterröcken,  d.  h.  alle  die  Kleidungsstücke,  die  heute  noch  die 
wesentlichen  Bestandteile  der  Kleidung  der  Weifeackerfrauen  bilden. 
Und  wenn  in  Nr.  7  (S.  150)  rote  und  blaue  Röcke  unterschieden 
werden,  so  denken  wir  daran,  daß  die  Röcke  heute  noch  rot  sind  und 
daß  blaue  Röcke  heute  noch  die  mit  blauen  Streifen  durchwebten  und 
mit  blauem  Bande  besetzten  genannt  werden.  Die  Mädchen  und  die 
jungen  Frauen  tragen  heute  rote  Röcke.  Daran  denken  wir,  wenn  wir 
auf  S.  149  Nr.  4  und  S.  150  Nr.  6  von  Jungfern  rocken  lesen;  die  Jugend 
kleidete  sich  schon  damals  augenscheinlich  anders  als  das  Alter.  Wir 
dürfen  uns  also  eine  Frau  aus  Werben  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
im  allgemeinen  so  aussehend  denken  wie  heute. 

Kleine  Unterschiede  sind  freilich  auch  zu  erkennen;  die  Gürtel, 
die  Borden,  die  Pele  fehlen  heute.  Auch  das  Brüstgen  S.  151,  Nr.  10 
ist  wohl  ein  aus  der  städtischen  Modetracht  damals  übernommenes 
und  in  der  Bauemtracht  unserer  Gegend  nicht  heimisch  gewordenes 
Stück;')  wir  fanden  es  oben  in  der  Tracht  in  der  Stadt  Pyritz.  Der 
Vergleich  mit  Freienwalde  zeigt  uns,  daß  die  Weizackerfrau  schon 
damals  der  Mode  gewisse  Zugeständnisse  gemacht  hat 

Auf  eins  sei  noch  besonders  hingewiesen !  Fast  in  allen  Werbener 
Urkunden  kommt  ebenso  wie  in  der  Pyritzer  Kleiderordnung  von  1616 


^)  So  M  i  c  r  a  e  11  u  s ,  Sechs  Bücher  vom  alten  Pommemlande,  Stettm 
und  Leipzig  1723,  Buch  VI,  S.  428  und  der  Verfasser  der  Pommerania,  einer 
Pommerschen  Chronik  aus  dem  16.  Jahrhundert  (herausg.  von  G  a  e  b  e  1 , 
Stettin  1908,  II,  186).  Dieser  sagt:  „Die  besten  Wullenweber,  so  es  in  Pommern 
hat,  seind  da**,  nämlich  in  Pyritz. 

^)  Hottenroth  Handbuch  S.  724:  Wo  die  Brüstlinge  verschwanden, 
bürgerten  sich  Wämser  und  Jacken  ein. 
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die  Hoike  vor.  Diese  ist  ein  weiter,  faltenreicher  Überhang,  der 
seinen  Dienst  als  Mantel  und  Kopftuch  zugleich  besorgte.^)  Sie  ist 
ein  altes  Kleidungsstück.  Das  Wort  ist  wahrscheinlich  von  dem 
arabischen  haik  herzuleiten;  dieses  bezeichnet  einen  feinen  wollenen 
Überwurf  der  Frauen.')  Danach  würde  das  Kleidungsstück  aus  dem 
arabischen  Spanien  stammen.  Wir  finden  es  dort  auch  bei  Männern; 
so  treten  Gesandte  aus  Marokko  und  Fez  in  Amsterdam  in  weißen 
floiken  auf.  Noch  heute  sieht  man  den  Haik  dort  oft  in  Volkstrachten.') 
Wir  finden  diesen  Mantel  dann  in  Frankreich  (heuque,  huque,  hucque) 
und  den  Niederlanden  (huike,  huyck).^)  Von  hier  ist  er  dann  nach 
Deutschland  eingeflihrt  Die  Hoike  findet  sich  in  der  Volkstracht 
mehrfach  in  Niederdeutschland,  z.  B.  in  Westfalen,  bei  Hamburg, 
Köln  und  Braunschweig;  in  Westfalen  heißt  auch  der  Schäfermantel 
Hoike.  Über  Westfalen  ist  die  Hoike  auch  nach  Hessen  gekommen, 
welches  von  jeher  durch  politische  Beziehungen  mit  dem  Nordwesten 
verbunden  gewesen  ist^)  Die  Limburger  Chronik^)  belegt  die  Hoike 
schon  für  1349  und  bemerkt,  daß  sie  „Glocke'^  genannt  worden  sei. 
Im  Mittelniederdeutschen  Wörterbuch  von  Schiller  und  Lübben  u. 
d.  W.  finden  wir  eine  ganze  Reihe  von  Belegstellen. 

Der  heutige  Weizackermantel,  wie  wir  ihn  oben  (S.  123)  beschrieben 
haben,  ist  nun  keine  Hoike,  d.  h.  kein  Kopfmantel,  der  den  Dienst 
von  Mantel  und  Kopftuch  zugleich  versieht  Es  sind  nun  zwei 
Möglichkeiten  vorhanden.  Entweder  war  der  Mantel  im  Weizacker 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  eine  wirkliche  Hoike.  Dann  wäre  er 
aus  der  Tracht  verschwunden  und  ein  Mantel  von  anderem  Schnitt 
an  seine  Stelle  getreten.  Dazu  würde  stimmen,  daß  Hottenroth^) 
die  Blütezeit  der  Hoike  in  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  setzt; 
danach  verblieb  sie  nur  noch  dem  mittleren  Bürgerstande.  Oder  der 
Name  Hoike  wäre  im  Weizacker  auf  ein  andersartiges  Kleidungsstück 
übertragen;  dann  könnte  der  Mantel  im  Weizacker  derselbe  geblieben 
sein.  Denkbar  ist  auch  dies;  doch  scheint  mir  die  erste  Annahme  die 
meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben. 

Von  der  Kleidung  der  Männer  erfahren  wir  in  Freienwalde  nichts. 
Dagegen  werden  die  Werbener  in   ihren  Leibröcken  und  Hosen  so 


0  Hottenroth  Deutsch.  Volkstr.  II,  67. 

2)Levin   Schücking,   Die  Ritterbürtigen   I,    1846,   259;    nach   ihm 
andere,  z.  B.  Grimms  Wörterbuch  u.  Hoike. 
»)  Justi  S.41. 
*)  Grimm  a.  a.  0. 
»)  Justi  S.41.    Spieß  S.  25. 

')  Monumenta  Germaniae  historica,  Deutsche  Chroniken  IV,  1,  S.  38  f. 
')  Deutsch.  Volkstr.  ü,  67. 
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ausgesehen  haben  wie  heute  oder  richtiger  wie  vor  50  Jahren.  ESs 
fehlt  auch  die  Mütze  nicht  (S.  161  Nr.  9.  10),  wenn  auch  der  Pelis- 
besatz  nicht  erwähnt  wird.  Auch  Strümpfe  sind  vorhanden;  aber  sie 
sind  aus  Leder  (S.  151  Nr.  9.  10).  Solche  Strümpfe  wurden  seit  dem 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  getragen.^) 

Durch  das  Werbener  Schöffenbuch  ist  also  der  Beweis  erbracht, 
daß  die  Weizackertracht  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  m 
ihren  wesentlichen  Bestandteilen  schon  vorhanden  war. 

Vielleicht  weist  auf  die  Weizackertracht  noch  eine  andere  üi^nde 
aus  dieser  Zeit  hin;  Herr  Prof.  Dr.  Haas  in  Stettin  hatte  die  Güte,  mich 
darauf  aufmerksam  zu  machen.  Im  Jahre  1560  wurde  das  Amt  Wollin 
einer  eingehenden  Visitation  unterzogen.  Aus  dem  Berichte  hierüber*) 
lernen  wir  das  Einkommen  der  Beamten  kennen:  es  besteht  zum  Teil 
in  barem  Geld,  Viehhaltung,  Nutzung  von  Ländereien,  zum  Teil  aber 
auch  in  Kleidung.  So  erhielt  der  Hauptmann  „die  Sommerkleidung 
auf  vier  Personen",  der  Rentmeister  „ein  Sommerkleid",  der  Torwärter 
„einen  grauen  Bock  und  ein  Paar  weißer  Hosen".  Der  Pflugvogt  aber 
hat  Anspruch  auf  „ein  grau  pirit zisch  Kleidt".  Man  könnte  hier  an 
Stoff  zur  Kleidung  denken ;  diese  Bedeutung  hat  das  Wort  Kleid  nach 
Grimms  Wörterbuch.  Man  wird  auch  ins  Feld  fuhren,  daß  die 
Männerröcke  der  Weizackertracht,  soweit  wir  sie  kennen,  nicht  grau 
waren.  Aber  immerhin  bekamen  die  anderen  Beamten  augenscheinlich 
nicht  nur  den  Stofi,  sondern  die  fertige  Elleidung,  was  für  die  Höhe 
der  Besoldung  doch  einen  bedeutenden  unterschied  ausmacht  Also 
wird  es  bei  dem  Pflugvogt  auch  so  gewesen  sein,  und  wir  werden  das 
um  so  lieber  glauben,  als  gerade  bei  seiner  Tätigkeit  der  Gedanke 
nicht  fem  liegt,  er  sei  ein  Kind  des  Weizackers  gewesen.  Dann  ließe 
sich  die  Weizackertracht  für  das  Jahr  1560  auch  durch  diese  Urkunde 
nachweisen. 

Wenn  wir  also  festgestellt  haben,  daß  die  Weizackertracht  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  schon  bestand,  so  stimmt  das  durchaus  zu 
den  Lehren  der  heutigen  wissenschaftlichen  Trachtenkunde.  Denn 
diese  behauptet,  daß  auch  die  älteste  Volkstracht  nicht  über  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  zurückgeht.')    Es  stimmt  auch  dazu,  daß,  wie  wir 


^)  Hottenroth  Deutsch.  Volkstr.  I,  6. 

^)  Dieser  Bericht  befindet  sich  im  Kgl.  Staatsarchiv  in  Stettin  (P.  2 
Tit.  Ha  Nr.  36).  Die  Gehälter  sind  auf  Blatt  4  angegeben.  Einen  Auszug 
aus  diesem  Bericht  lesen  wir  bei  G.  W.  von  Räumer,  Die  Insel  Wollin 
und  das  Seebad  Misdroy,  Berlin  1851,  S.  83  und  in  Berghaus,  Landbuch 
I,  S.  608. 

')  Hothenroth  Deutsch.  Volkstr.  I,  1. 
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oben  (S.  132)  sahen,  fast  alle  Stücke  der  Weizackertracbt  ihre  Parallelen 
schon  im  16.  Jahrhundert  finden.  Es  stimmt  schließlich  aber  auch 
zu  unserer  Beobachtung,  daß  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Weiz- 
ackertracbt und  dem  Kloster  Colbatz  bestehen  muß.  Wir  können 
uns  denken,  daß  die  Tracht  noch  vor  der  Aufhebung  des  Klosters  in 
Colbatz  1534  in  der  letzten  Zeit,  in  der  die  meisten  Dörfer  des 
Trachtengebietes  unter  der  Herrschaft  des  Klosters  vereinigt  waren, 
sich  gebildet  hat  Wir  können  uns  aber  auch  vorstellen,  daß  sie 
unmittelbar  nachher  entstanden  ist;  in  dem  bewußten  oder  unbewußten 
Streben,  die  verlorene  Einheit  nun  wenigstens  noch  in  der  äußeren 
Erscheinung  zu  zeigen,  könnten  die  Bauern  wohl  solche  Besonderheiten 
in  der  Kleidung  angenommen  und  festgehalten  haben. 

Nachdem  wir  so  weit  gekommen  sind,  möchte  ich  aber  noch  einmal 
auf  eine  oben  schon  erwähnte  Tatsache  zurückkommen.  Wir  sahen, 
das  Leibchen,  welches  mit  seinem  Wulst  die  Röcke  trägt,  heißt  im 
Weizacker  Josip.  Das  Wort  kommt  außerdem  vereinzelt  in  Vorpommern 
vor,  findet  sich  dann  aber  in  einem  ziemlich  ausgedehnten  Gebiet  um 
Köln  und  Düren  am  unteren  Shein;  auch  dort  bezeichnet  es  meistens 
ein  weibliches  lOeidungsstück  und  zwar  ein  Leibchen,  welches  mit  den 
Unterröcken  in  Verbindung  steht  Eine  ähnliche  Übereinstimmung 
zeigte  uns  der  Heilige  Mauritius.  Nach  ihm  nennt  sich  die  Pyritzer 
Kirche,  und  Mauritiuskirchen  gibt  es  am  unteren  Bhein  in  derselben 
Gregend,  in  denen  wir  das  Wort  Josip  finden,  in  Köln,  Bonn,  Siegen 
usw.  Sollte  das  zufällig  sein?  Für  den  Heiligen  Mauritius  fanden 
wir  ein  Bindeglied  in  der  Altmark,  die  ihre  Kolonisten  einst  vom 
Unterlauf  des  Rheins  erhalten  hat^  um  dann  ihrerseits  Kolonisten 
in  den  Weizacker  zu  entsenden.  Den  Josip  können  wir  in  der  Altmark 
nicht  mehr  nachweisen.  Aber  ist  trotzdem  der  Schluß  nicht  zwingend, 
daß  er  ebenso  wie  der  Heilige  Mauritius  mit  den  Kolonisten  seinen 
Weg  vom  Bhein  über  die  Altmark  in  den  Weizacker  genommen  hat? 
Man  sage  nicht,  der  Josip  könne  in  seiner  weizackerschen  Gestalt  den 
ersten  Kolonisten,  die  im  9.  oder  10.  Jahrhundert  vom  Bhein  in  die 
Altmark  zogen,  noch  gar  nicht  bekannt  gewesen  sein ;  denn  die  gänzliche 
Trennung  des  Mieders  vom  Bock  sei  in  Deutschland  erst  seit  dem 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  aufgekommen.  Wir  sind  über  die  älteren 
Trachten  ja  gar  nicht  so  genau  unterrichtet,  daß  wir  behaupten  könnten, 
eine  solche  Zweiteilung  habe  es  nirgends  in  Deutschland  gegeben. 
Hat  uns  doch  der  Fund  von  Aarhus  aus  der  Bronzezeit  eine  solche 
zweiteilige  Frauentracht  gezeigt;  ^)  warum  sollte  es  in  Norddeutschland 


^)  Hottenroth  Handbuch  S.  13. 
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nicht  Ahnliches  gegeben  haben  ?^)  Ich  bin  daher  der  Meinung«  daß 
der  Josip  die  Wanderung  vom  Rhein  über  die  Altmark  nach  dem 
Weizacker  mitgemacht  hat,  ebenso  wie  der  Heilige  Mauritius.  Darum 
braucht  die  Weizackertracht  im  ganzen  in  jener  Zeit  der  Kolonisation 
noch  nicht  so  ausgesehen  zu  haben,  wie  sie  uns  seit  dem  16.  Jahrhundert 
entgegentritt.  Wohl  aber  können  einzelne  wichtige  Stücke  schon  in 
jener  Zeit  vorhanden  gewesen  sein;  aus  ihnen  entwickelte  sich  dann 
allmählich  die  Weizackertracht,  indem  sie  auch  von  der  jeweils 
herrschenden  Mode  nicht  unabhängig  blieb. 

So  hat  auch  diese  Untersuchung  gezeigt,  daß  die  Volkstracht  von 
der  Mode  abhängig  ist  und  war.  Aber  die  Nachahmung  der 
städtischen  Mode  war  doch  nicht  allein  die  treibende  Kraft,  die  eine 
solche  Tracht  hervorbrachte,  sondern  sicher  wirkte  noch  mehr  die 
Eigenart  der  Landschaft  und  ihrer  Bewohner.  Wie  wunderbar  wäre 
es,  wenn  in  einem  Dorfe,  etwa  Köselitz  oder  Barnimskunow,  die  eine 
Mode  stehen  geblieben  wäre  und  zur  Weizackertracht  geführt  hätte, 
im  Nachbardorfe  aber,  etwa  Gr.  Mollen  oder  Strebelow,  eine  andere, 
Kopftuch  und  Mütze!  Wie  wunderbar  wäre  es,  wenn  der  deutsche 
Bauer  nichts  weiter  gekonnt  hätte,  als  städtische  Moden  nachahmen! 
Nein,  auch  die  Volkstracht  der  Bauern  ist  als  selbständiges  Gebilde 
aufzufassen. 

Vielleicht  können  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  das  Dogma  zu 
brechen,  die  Volkstracht  sei  nie  etwas  anderes  als  eine  stehen  gebliebene 
und  gleichsam  erstarrte  Modetracht 


Die  Siedelungen. 

Das  Dorf. 

Der  Weizacker  ist  heute  dicht  besiedelt.  Nur  wenige  der  Siedelungen 
sind  einzeln  liegende  Gutshöfe;  diese  sind  meist  in  der  Gemeinheits- 
teilung am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  entstanden,  z.  B.  Augusthof, 
Schönbrunn.  Die  meisten  sind  Dörfer,  und  zwar  finden  wir  im  Weiz- 
acker Straßendörfer;  doch  haben  diese  sich  häufig  zu  Angerdörfern 
erweitert.     Das  Dorf  zeigt   dann    zwei  Reihen    von  Höfen,   die  eng 


0  Auch  Hottenroth  (Deutsch.  Volkstr.  II,  107)  gibt  zu,  daß  manches 
aus  uralter  Zeit  durch  das  Mittelalter  unter  den  Bauern  fortgelebt  haben 
kann,  ohne  daß  wir  bei  der  Spärlichkeit  der  Abbildungen  es  nachweisen 
können.    Vgl.  Ho  ttenroth  Handbuch  S.  710. 
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beieinander  liegen.  Sie  schließen  einen  länglichen  Anger  ein;  dieser 
gibt  den  Platz  für  die  Kirche  und  den  Dorfteich.  Dieser  Auger  ist 
gleichsam  das  Herz  des  Dorfes,  wie  der  Markt  es  für  die  kleine  Stadt 
ist  Diese  Bedeutung  behält  er  auch,  wenn  die  Kirche,  was  mehrfach 
der  Fall  ist,  z.  B.  in  Lettnin,  in  der  Reihe  der  Gehöfte  steht  Ein 
normales  Angerdorf  ist  Sabes.  Man  vergleiche  die  beigegebenen  Pläne ! 
Gerade  auf  dieser  Dorfstraße  oder  dem  Anger  entfaltet  sich  die  ganze 
Schönheit  einer  solchen  Dorfanlage,  wie  unsere  Bilder  sie  zeigen.  Im 
Gegensatz  zu  den  alten  Weizackerdörfern  sind  die  später  von  Friedrich 
dem  Großen  angelegten  Kolonistendörfer  (S.  107)  nach  dem  Schema 
des  straffen  Straßendorfes  erbaut. 

Auch  ein  Rundling  fehlt  nicht  Er  liegt  zwar  nicht  im  Weizacker 
selbst,  aber  in  seiner  unmittelbaren  Nähe,  etwa  eine  halbe  Meile 
nördlich  seiner  Grenze,  und  auf  altem  Colbatzer  Klostergebiet;  das 
Dorf  Reckow  ist  in  dieser  Art  gebaut  Es  gehört  zu  den  sechs  Dörfern, 
mit  denen  das  Kloster  bei  seiner  Gründung  ausgestattet  wurde. 

Die  Frage,  auf  welche  Nation  diese  Dorfanlagen,  Straßen-  bezw. 
Angerdorf  und  Rundling,  zurückzufuhren  sind,  ob  sie  deutscher  oder 
wendischer  Herkunft  sind  oder  ob  die  Deutschen  ein  wendisches 
Schema  übernommen  bezw.  weiter  gebildet  haben,  ist  wohl  noch  nicht 
entschieden  und  kann  es  auch  vielleicht  nicht  werden.  Auch  unser 
Gebiet  bringt  keine  neuen  Gesichtspunkte  für  die  Lösung  dieser  Fragen ; 
denn  wir  haben  auch  hier  ursprünglich  wendisches  Gebiet,  welches 
verhältnismäßig  früh  und  schnell  germanisiert  ist  Auch  unterscheidet 
es  sich  in  der  Art  der  Siedelungen  nicht  von  den  Nachbargebieten 
in  Pommern  und  in  der  Mark.^) 


Der  Hof. 

Das  Bauerngehöft  besteht  in  der  Regel  aus  drei  Gebäuden,  dem 
Wohnhaus  mit  den  Ställen,  der  Scheune  und  dem  Speicher  (Spieker). 
Diese  Gebäude  umschließen  einen  rechteckigen  Hofplatz,  auf  dem  der 
Brunnen  steht  und  die  Düngergrube  liegt  Das  Wohnhaus  steht  an 
der  einen  Querseite,  meist  der  linken;  es  kehrt  also  eine  Giebelseite 
mit  der  Haustür  der  Straße  zu.  Ihm  gegenüber  liegt  ebenfalls  an  der 
Straße  der  kleinere  Speicher;  in  ihm  wohnt  meist  ein  verheirateter 
Arbeiter,  der  den  Bauern  in  der  Arbeit  unterstützt,  wenn  dieser  aber 
keiner  Hülfe  bedarf,  selbständig  seinem  Verdienst  nachgehen  kann. 
Auf  der  Rückseite  liegt  die  Scheune,  die  sich  mit  mächtigem  Tore 


')  Vgl.  F  r  i  e  d  e  1  und  M  i  e  1  k  e ,  Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg, 
m,  Berlm  1912,  S.  21  ff. 
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öfinetJ)  Die  Vorderseite  des  Hofes  ist  durch  einen  Zaun  aus  Brettern 
oder  Latten  oder  durch  eine  Steinmauer  abgeschlossen;  ein  besonderes 
Torhaus  fehlt.')  In  diesen  Steinmauern  ist  wohl  mancher  der  groSen 
Findlinge  verschwunden,  aus  denen  die  früher  im  Weizacker  so  häufigen 
megalithischen  Gräber  aufgeschichtet  waren. 

Ahnlich  sind  die  Hofanlagen  in  der  Mark.  Nur  tritt  dort  an  die 
Stelle  des  Speichers  meist  ein  Stall;  der  Speicher  findet  sich  erst  im 
Süden  der  Provinz  Brandenburg.') 

Die  Hofanlage  ähnelt  also  der  fränkischen. 


Das  Haus/). 

Das  Bauernhaus  des  Weizackers  hat  mit  dem  altsächsischeD 
Bauernhause,  das  sonst  in  Norddeutschland  weit  verbreitet  ist^  eins 
gemein:  es  vereinigt  Menschen  und  Vieh  unter  einem  Dache;  sonst 
aber  ist  es  von  ihm  grundverschieden.  Es  zerfällt  in  zwei  Teile.  Die 
Haustür  liegt  auf  der  Giebelseite;  diese  ist  der  Dor&traße  zugekehrt 
Wenn  wir  durch  die  Haustür  eintreten,  so  kommen  wir  zunächst  auf 
einen  Flur,  eine  Diele.  Hinter  dem  Flur  liegt,  von  ihm  durch  eine 
Wand  getrennt,  die  Küche.  Sie  liegt  ganz  im  Innern  des  Hauses, 
hat  keine  Außenwand  und  also  auch  kein  Fenster.  Ihr  Licht  erhält 
sie  allein  von  oben  durch  den  großen  Schornstein,  in  den  ihre  Wände, 
nach  oben  hin  sich  verjüngend,  auslaufen.  Um  Diele  und  Küche 
herum  liegen  die  Wohnräume,  das  Hauptzimmer,  die  Wohnstube,  meist 
rechts  vom  Flur.  Die  Anordnung  dieser  Räume  ist  nicht  immer 
dieselbe;  unsere  Bisse  zeigen  allerlei  Abwechselung.  Unter  ihnen 
dienen  als  Schlafraum  auch  wohl  ein  Alkoven  oder  ein  Beischlag. 
Vom  Flur  aus  führt  eine  Treppe  zum  Boden.  Von  der  Küche  fuhrt 
eine  Tür  in   den  zweiten  Teil  des  Hauses,   das  Achterhaus.     Wenn 


^)  Ein  Fach  des  Scheunenraumes  neben  der  Diele  heißt  Taß  (masc),  wie 
in  Preußen  (Frischbier,  Preußisches  Wörterbuch,  II,  Berlin  1883,  S.  395) 
und  der  Altmark  (D  a  n  n  e  i  h  1 ,  Wörterbuch  der  altmärkisch-plattdeutschen 
Mundart,  Salzwedel  1859,  S.  221);  in  Vorpommern  wird  es  Fack  genannt.  Die 
mit  Brettern  abgesetzte  Scheidewand  zwischen  Taß  und  Diele  heißt  „Bieschlag*. 

^)  Ein  solches  Durchfahrtsgebäude  oder  Torhaus  soll  in  Muscherin 
vorhanden  gewesen  sein;  vgl.  Lutsch,  Wanderungen  durch  Ostdeutschland 
zur  Erforschung  volkstümlicher  Bauweise,  Berlin  1888,  S.  1. 

^)  Vgl.  F  r  i  e  d  e  1  und  M  i  e  1  k  e ,  Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg, 
III,  Berlin  1912,  S.  27ff.  P.  von  Nießen,  Geschichte  der  Neumark, 
Landsberg  a.  W.  1905,  S.  384. 

*)  Vgl.  über  das  Weizackerhaus  Das  Bauernhaus  im  deutschen  Reiche 
und  in  seinen  Grenzgebieten,  Dresden  1906,  S.  139.  Dort  sind  auch  Quer- 
und  Längenschnitte  zu  finden,  die  in  dieser  Arbeit  nicht  gegeben  werden  können. 


Die  Volkskunde   des  Weizackers.  161 

wir  durch  diese  Tür  gehen,  so  kommen  wir  zunächst  auf  einen  Gang, 
der  sich  durch  eine  zweite  Haustür  nach  außen  öfinet.  Diese  Haustür 
liegt  etwa  in  der  Mitte  der  einen  Langseite  des  Hauses  und  führt  auf 
den  Hof.  An  diesen  Gang  schließen  sich  die  Stalle  an,  der  Euhstall 
und  der  Pferdestall,  zuweilen  auch  noch  kleinere  Bäume  als  Torf-  und 
Fohlenstall.  Über  dem  Boden  liegt  oft  noch  ein  oberster  Boden. 
Auch  sind  die  Häuser  zum  Teil  unterkellert 

Es  ist  also  ohne  Frage  nicht  das  alte  Sachsenhaus,  welches  wir  hier 
vor  uns  haben,  wohl  aber  das  sog.  Dielenhaus,  welches  sich,  wie  man 
jetzt  wohl  allgemein  annimmt,  aus  dem  altsächsischen  entwickelt  hat. 
In  diesem  braucht  man  nur  den  Herdraum  nach  Tom  durch  eine 
Mauer  von  der  Diele  abzutrennen  und  die  hinteren  Wohngelasse  mit 
den  vom  gelegenen  Stellen  zu  yertauschen,  dann  hat  man  den  Typus 
des  Dielenhauses;  das  sind  aber  Änderungen,  für  deren  Zweckmäßigkeit 
vieles  spricht 

Dieses  Dielenhaus  findet  sich  auch  in  einem  großen  Gebiete  der 
Mark  Brandenburg,  vereinzelt  auch  in  der  südlich  an  den  Weizacker 
grenzenden  Neumark,')  ist  aber  auch  in  Pommern  sonst  noch  vertreten.') 
Das  Gebiet  dieses  Haustypus  ist  noch  nicht  genau  festgestellt  Es 
verdient  aber  erwähnt  zu  werden,  daß  das  altsächsische  Bauernhaus 
in  Pommern  stets  auf  ein  ganz  bestimmtes  Gebiet  beschränkt  gewesen 
zu  sein  scheint  Heimisch  ist  es  in  Vorpommern  bis  an  den  Land- 
graben und  die  Zarow  bei  Ückermünde,  dann  auf  den  Inseln  Wollin 
und  Usedom  und  in  Hinterpommern  in  einem  Streifen,  der  sich  an 
der  Küste  entlang  zieht,  aber  nach  Süden  hin  das  alte  Urstromtal 
aus  der  Eiszeit  nicht  überschreitet')  Wir  werden  hierauf  später  noch 
einmal  zurückkommen  müssen. 

Die  Zahl  der  alten  Dielenhäuser  ist  im  Weizacker  natürlich  schon 
klein  geworden,  doch  finden  sich  immerhin  noch  manche  hier  und  da 
in  den  Dörfern,  selbst  in  Altstadt,  das  doch  gleichsam  Vorort  der 
Stadt  Pyritz  ist.  Viele  sind  umgebaut;  aber  auch  dann  pflegt  man 
noch  den  alten  Grundriß  deutlich  zu  erkennen.  Selbst  bei  ganz 
modernen  Bauten  ist  oft  noch  an  der  Sitte  festgehalten,  die  Ställe  im 
Hinterhause  mit  den  Wohnräumen  unter  einem  Dache  zu  vereinigen. 

Eine  besondere  Abart  bildet  das  Haus  mit  Vorlaube  (Löwing); 
man  vergleiche  die  Abbildung!     Es  gibt  deren  im  Weizacker  jetzt 


')  F  r  i  e  d  e  1  und  M  i  e  1  k  e ,  Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg,  III, 
Berlin  1912,  S.  40. 

^  Lutsch,  Wanderungen  durch  Ostdeutschland  zur  Erforschung  volks- 
tümlicher Bauweise,  Berlin  1888.  S.  1  f. 

^)  Vgl.  Pessler,  Die  geographische  Verbreitung  des  altsächsischen 
Bauernhauses  in  Pommern.    (Globus,  Bd.  90,  1906,  S.  857  ff.) 
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nur  noch  eins;  das  ist  der  Krug  in  Gr.  Rischow.  Früher  hat  es 
mehrere  gegeben.  Der  Grundriß  des  Hauses  gleicht  sonst  durchaus 
dem  landläufigen  Dielenhause. 

Solche  Lauben-  oder  Vorhallenhäusor  finden  wir  in  beüuchtlicher 
Zahl  auch  in  der  Neumark,')  besonders  in  einem  dicht  zusammen- 
hängenden Gebiet  an  der  Oder,  das  sich  nach  Westen  bis  in  die 
Uckermark  ausdehnt  Nach  Osten  wird  es  zunächst  spärlicher,  findet 
sich  dann  aber  wieder  häufiger  in  Westpreußen  bei  Deutsch-Krone 
und  im  Kreise  Bereut  und  in  Posen  in  der  Netzeniederung  bei  Filehne.*) 

Man  hat  früher  wohl  allgemein  geglaubt,  daß  das  Laubenbaus 
slawischen  Ursprung  sei.')  Heute  führt  man  auch  die  Laubenhäuser 
auf  ein  germanisches  Vorbild  zurück,  seit  die  Ausgrabungen  auf  der 
Kömerschanze  bei  Potsdam  und  bei  Buch  uns  Häuser  mit  einer 
Vorhalle  gezeigt  haben,  die  man  den  Ostgermanen  glaubt  zuschreiben 
zu  können.*) 

Die  äußere  Gestaltung. 

Das  Hauptbaumaterial  bilden  Holz  und  Lehm.  Die  Häuser  sind 
Fachwerkbauten.  Die  Fächer  werden  dadurch  ausgefüllt,  daß  zwischen 
den  Pfosten  und  Riegeln  Holzscheite  („Kleimstaken'')  senkrecht  ein- 
genutet werden;  diese  werden  mit  Strohseilen  durchflochten  und  mit 
Lehm  verputzt  („utkleimt^^.  Unter  den  Lehm  wird  „Kaff'  (Weizen- 
spreu) gemischt.  Daneben  finden  an  der  Lufl  getrocknete  Lehmziegel 
(„Patzen",*)  in  Vorpommern  „Kluten"  genannt)  Verwendung.  Der 
Ziegel  wird  erst  sei4  dem  vorigen  Jahrhundert  häufiger  und  jetzt 
ausschließlich  verwandt. 

Zum  Schutz  der  Balkenköpfe  gegen  Regen  wird  vor  diesen  ein 
schräg  abfallendes  Gesimsbrett  vorgenagelt. 

Die  im  Hause  querliegenden  Balken  wurden  in  den  alten  Häusern 
in  die  Ständer  so  eingefügt,  daß  ein  dünnes  Stück  des  Querbalkens 
den  Ständer  durchragte.    Ein  Querpflock  befestigte  die  Verbindung.*) 

*)  Auch  in  Roderbeck  Kr.  Greifenhagen  an  der  Grenze  der  Neumark, 
Lemeke,  Baudenkmäler,  II,  280. 

*)  F  r  i  e  d  e  1  und  M  i  e  1  k  e  a.  a.  0.  S.  55. 

')P.  von  Nießen,  Geschichte  der  Neumark,  Landsberg  a.  W.  1905, 
S.  106  f.  384. 

*)  Friedel  und  Mielke  a.  a.  0.  S.  56f. 

'^)  Dasselbe  Wort  finden  wir  in  gleicher  Bedeutung  in  der  Provinz 
Preußen  (Frischbier,  Preußisches  Wörterbuch,  II,  Berlin  1883,  S.  126); 
in  der  Altmark  nennt  man  solche  Luftsteine  Klüt  (D  a  n  n  e  i  h  1 ,  Wörterbuch 
der  altmärkisch-plattdeutschen  Mundart.  Salzwedel  1859,  S.  107). 

«)  Eine  ähnliche  Verbindung  wird  aus  der  Altmark  angeführt  in  dem 
Werk  „Das  Bauernhaus  im  deutschen  Reiche  und  in  seinen  Grenzgebieten, 
Dresden  1906**  S.  203. 
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Abb.  4.    Balken  Verzapfung  in  Lettniu. 
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Abb.  5.     Giebelzeicben. 
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Der  Giebel  wird  auch  in  Fachwerk  hoch  geführt^  vielfach  aber 
auch  mit  Brettern  verkleidet.  Die  Bretter  sind  senkrecht  gestellt^ 
Leisten  verdecken  die  Fugen.  Häufig  sind  einige  Löcher  eingeschnitten, 
die  Licht  geben;  durch  Fenster  werden  sie  nicht  verschlossen. 

Das  Dach  der  alten  Häuser  war  immer  aus  Stroh  und  nicht 
gewalmt  Zum  Schutz  seiner  Giebelkanten  wurden  Bretter  angebracht, 
die  sich  über  dem  First  kreuzten.  Oft  ist  auf  der  Kreuzung  der 
Bretter  als  Giebelzeichen  ein  Brett  angebracht,  das  zur  Ausschmückung 
in  mannigfacher  Weise  ausgesägt  wird.  Statt  des  Brettes  findet  sich 
zuweilen  auch  ein  P^hl.  Oft  sind  aber  auch  die  Bretter  über  die 
Kreuzung  verlängert  und  dann  wohl  in  Form  von  Tierköpfen  ausgesägt; 
manche  werden  dabei  an  Pferdeköpfe  denken  wollen  (Abb.  6  S.  163). 
Heute  sind  die  Dächer  aus  Ziegeln  oder  Dachpappe  hergestellt. 


Die  innere  Einrichtung. 

Unsere  Abbildung  zeigt  uns  eine  Bauernstube  in  Sabow  aus 
dem  18.  Jahrhundert;  die  Einrichtung  hat  im  Stettiner  Museum  Auf- 
stellung gefunden,  ist  dort  aber  um  mehrere  Stücke  bereichert^  die 
hier  nicht  zur  Abbildung  gekommen  sind.  Heute  sieht  man  solche 
Einrichtungen  nicht  mehr.  Moderne  Möbel  sind  im  Gebrauch, 
höchstens  steht  hier  und  da  einmal  ein  altes  Stück*  dazwischen. 
Vielfach  firistet  so  alter  Hausrat  auf  dem  Boden  zwischen  Spinn- 
geweben ein  trauriges  Dasein,  um  dann  schließlich  unverhofft  noch 
einmal  in  einem  Museum  wieder  zur  Geltung  zu  kommen. 

Was  fällt  uns  an  der  Einrichtung  dieser  Bauernstube  auf? 
Zunächst  fehlt  allerlei,  was  wir  in  unsem  Stuben  zu  finden  gewöhnt 
sind.  Die  Fenster  haben  keine  Gardinen;  statt  des  Sofas  sehen 
wir  nur  eine  Bank  mit  Lehne  in  der  Ecke,  vor  der  der  Tisch  steht; 
Kleiderspinde  oder  Kommoden  sind  nicht  vorhanden.  Auf  der  Diele 
gibt  es  Wandspinde;  aber  Kleiderspinde  kennt  man  im  Weizacker 
nicht  Die  Kleider  werden  in  Truhen  aufbewahrt,  die  in  der  Kammer 
stehen. 

Sodann  empfinden  vrir  beim  ersten  Blicke,  was  diese  Bauernstube 
schmückt:  die  Farbenfreudigkeit,  die  aus  ihrer  Einrichtung  ebenso 
wie  aus  der  Tracht  zu  uus  spricht,  und  zwar  sind  hier  wie  dort  die 
Hauptfarben  ein  dunkles,  kräftiges  Blau  und  ein  sattes  leuchtendes 
Bot;  daneben  kommt  Weiß,  Gelb  und  Grün  zur  Verwendung.  Die 
Grundfarbe  aller  dieser  Einrichtungsgegenstände  ist  das  dunkle  Blau ; 
die  Hauptomamente  werden  in  Rot  gegeben.  Neben  allerlei  Linien- 
und  Schnörkelwerk  und  bunten  Flächen  sind  die  Ornamente  meist 
aus  dem  Pflanzenreich  genommen;    besonders  beliebt  sind  Rose  und 
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Tulpe,  wie  auf  den  ümschlagetüchern.  Doch  finden  sich  auch  Vogel- 
köpfe,  besonders  an  den  Stuhllehnen,  und  gern  werden  auch  die 
Initialen  des  Namens  der  Besitzer  und  die  Jahreszahl  der  Herstellung 
angebracht,  ebenso  wie  bei  manchen  Kleidungsstücken.  So  sind  die 
Spinde  und  Truhen,  die  Bettstelle  und  die  Wiege  und  auch  die 
Stühle  bemalt 

Diese  Farbenfreudigkeit  überträgt  sich  sogar  auf  die  Bibliothek 
des  Bauern,  die  freilich  meist  durch  einen  einzigen  Band  gebildet 
wird.  Vor  mir  Uegt  ein  solches  Buch  aus  dem  Besitz  des  Bauern 
Joachim  Gadow  in  Gr.  Bischow.  Bibel  und  Gesangbuch 
(Pommerscher  Sing-  Bet-  Lob-  und  Dank-Altar  oder  vollstÄndiges 
Gesangbuch.  Neue  mit  dem  zweiten  Anhange  vermehrte  Ausgabe 
Yon  E.  E.  Stargardischen  Ministerium,  Stettin  1853.  Gedr.  u.  verl.  von 
R.  Graßmann)  sind  in  einen  starken  Band  zusammengebunden. 
Dieser  ist  18  cm  hoch,  11  cm  breit,  9  cm  dick  und  wiegt  etwa  1,5  kg. 
Die  Deckel  sind  aus  Holz;  sie  sind  wie  der  Bücken  mit  schwarzem 
Leder  überzogen,  alles  ist  reich  mit  Golddruck  verziert  Auf  beiden 
Deckeln  sind  zwei  Herzen  aus  buntem  Papier  aufgeklebt,  das  obere 
rot,  das  untere  grün;  auch  sie  sind  noch  mit  Golddruck  verziert. 
Vom  ist  auf  dem  oberen  gedruckt  „An  Gottes  Segen  M  H'^  (Initialen 
der  Ehefrau),  aui  dem  unteren  „Ist  alles  gelegen  J  G^^  (Initialen  des 
Mannes);  hinten  lesen  wir  oben  „Nimm  hin  das  Pfand'^,  unten  „Aus 
treuer  Hand  1857'^  (Jahr  der  Hochzeit).  Als  Verschluß  dienen 
Metallbeschläge  mit  Kiemen.  In  den  Goldschnitt  sind  bunte  Muster 
eingebrannt,  auf  der  Vorderseite  außerdem  „Lobe  den  Herm'^  Auf 
weißen  Blättern  vorn  und  hinten  sind  Einsegungsspruch,  Trautext  und 
Notizen  zur  Familiengeschichte  eingetragen. 

Auch  in  Jamund  wurde  der  Einband  des  Gesangbuches  nach 
alter  Sitte  aus  bunt  ausgearbeitetem  und  gefärbtem  Leder  gefertigt^) 

Doch  dies  Buch  können  wir  auf  unserer  Abbildung  nicht  sehen. 
Auf  ihr  sticht  neben  dem  Küchenspind  mit  dem  irdenen,  auch  noch 
mit  Blumen,  z.  T.  auch  mit  Gesangbuchversen  geschmückten  Geschirr 
und  den  zinnernen  Lö£feln  am  meisten  das  Bett  in  die  Augen.  Das 
Weizackermuseum  des  Pyritzer  Gymnasiums  besitzt  ein  Bett,  das  blau 
bemalt  ist,  während  die  Ornamente  in  Bot  und  daneben  in  Gelb 
gehalten  sind.  Beide  Schmalseiten  sind  oben  zu  einer  Krone  aus- 
gearbeitet Am  Kopfende  sind  unter  der  Krone  drei  Tulpen  gemalt 
Das  Fußende  ziert  der  Vers:  „Auf  Gott  und  nicht  auf  meinen  Rat 
Will  ich  mein  Glücke  bauen  Und  dem,  der  mich  erschaffen  hat  etc.''; 
der  Schluß  fehlt,  weil  der  Raum  mangelt     Darunter  steht  C.  Blenn. 


*)  Z  V  V  I,  1891,  S.  87. 
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1863.  M.  Bahlmann.  Über  das  Ganze  sind  dunkelrote  Rosen  und 
andere  Blumen  ausgestreut  So  die  jetzige  Bemalung;  unter  ihr  sind 
die  deutlichen  Spuren  einer  früheren  Bemalung  sichtbar:  die  Grund- 
farbe war  ein  helleres  Blau,  die  B^sen  waren  in  hellem  Rosa  gemalt 

Das  Bett  trägt  aber  die  Farbenfreudigkeit  nicht  nur  in  dem  Holz- 
gestell zur  Schau,  sondern  ebensosehr  in  den  Bezügen  der  Betten 
und  Kissen.  Diese  sind  aus  eigengemachter,  bunt  gewebter  Leinwand 
gefertigt  und  werden  mit  breiten,  bunten,  seidenen  Bändern  zusammen- 
gebunden. Auch  den  Geweben  gibt  Blau  und  Rot  den  Schmuck.  Zu 
einem  solchen  Bett  gehören  drei  längliche  große  und  zwei  quadratische 
kleinere  Kopfkissen.  Das  Laken  ist  sechs  Ellen  lang  und  liegt  geMtet 
auf  dem  Unterbett  Mit  schwarzer  Seide  ist  oben  eine  Krone  eingestickt, 
in  der  Mitte  die  Anfangsbuchstaben  der  Namen  mit  Ranken  und  unten 
ein  Herz.  In  Brietzig  liegt  das  Deckbett  nicht  quer,  sondern  lang 
geknifft  Das  Laken  ist  4 — 5  Ellen  lang;  die  zwei  Breiten  sind  in 
der  Mitte  durch  einen  Spitzeneinsatz  zusammengehalten.  Über  der 
Spitze  in  der  Mitte  steht  der  Name  ganz  oder  die  Anfangsbuchstaben, 
darum  Blumen,  manchmal  auch  der  sog.  Adamsbaum  mit  Adam  und 
Eva.  Die  Stickerei  ist  in  schwarzer  Seide  ausgeführt  und  etwa  V^  m 
hoch.^) 

Die  Betten  bilden  ein  besonderes  Stück  des  bäuerlichen  Reichtums 
und  sind  der  ganze  Stolz  der  Bäuerin.  In  den  Erbteilungen  des 
Werbener  Schöffenbuches  sind  sie  jedesmal  mit  aufgezählt  In  der 
Regel  werden  3  Betten,  3  „Houetpöle^',  3  Paar  Kissen,  3  Paar  Laken, 

3  Paar  „twelen<")  genannt,  so  Blatt  2  (1551),  Blatt  4  (1593),  BlaU45 
(1600).    Es  kommt  aber  auch  größerer  Reichtum  vor  (Blatt  49,  1580, 

4  Betten,  3  Kopfkissen,  8  Kissen,  4  Paar  Laken,  4  P.  Twelen),  doch 
auch  ärmere  Verhältnisse,  die  sich  auf  die  Zahl  zwei  beschranken 
(Blatt  63,  1552).  Die  Twelen,  die  Handtücher,  spielten  noch  eine 
besondere  Rolle,  insofern  sie  auch  als  Wandschmuck  in  der  Stube 
neben  der  Tür  hingen.  Erwähnt  sei  auch,  daß  die  Pyritzer  Kleider- 
ordnung   von    1616   (Blatt   89)    gerade    hiergegen   einen   besonderen 


^)  Diese  Beschreibung  des  Bettes  hat  Geh. Regierungsrat  Prof.  Dr.  Lemeke- 
Stettin  nach  den  Angaben  der  Frau  Propp  in  Sabow  aufgezeichnet.  Der 
stud.  theo!.  Schmidt  aus  Brietzig  erzählt  mir  auch  von  Laken,  auf  denen 
ganze  Bibelsprüche  oder  Gesangbuchverse  in  kleinen  zierlichen  Buchstaben 
gestickt  waren;  auch  das  Datum  der  Hochzeit  wurde  wohl  eingestickt. 

^)  twele,  dwele  Handtuch ;  Schiller  &Lübben,  Mittelnieder- 
deutsches Wörterbuch,  IV,  Bremen  1878,  S.  638.  D  ä  h  n  e  r  t ,  Plattdeutsches 
Wörterbuch,  Stralsund  1781,  S.  98.  D  a  n  n  e  i  h  1 ,  Wörterbuch  der  altmärkisch- 
plattdeutschen  Mundart,  Salzwedel  1859,  S.  44.  Woeste,  Wörterbuch  der 
westfälischen  Mundart,  Norden  und  Leipzig  1882,  S.  277.  R  i  c  h  e  y ,  Idioticon 
Hamburgense,  Hamburg  1755,  S.  50. 
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Luxus  ankämpft:  „Ynndt  sollen  die  Seidene  Küssen  Vnndt  Ptüle,  so 
man  bißdabero  Zu  weilen  auff  den  Brauttbetten,  gebraucbet,  abgescbaffet 
sein.^  Freilich  bezieht  sich  diese  Bestimmung  auf  städtische  Ver- 
hältnisse. 

Die  Wiege  ist  mit  denselben  Farben  geschmückt  IMe  beiden 
Längsseiten  haben  etwa  5  cm  unterhalb  der  oberen  Kante  einen 
breiten  Längsschlitz;  aus  diesem  hängt  auf  beiden  Seiten  das  Laken 
heraus.  Oberhalb  dieses  Schlitzes  sind  aus  Holz  gedrechselte  Knöpfe 
angebracht;  an  ihnen  können  quer  gezogene  Schnüre  befestigt  werden^ 
die  verhindern  sollen,  daß  das  Kind  aus  der  Wiege  fällt 

Die  Holzlehnen  der  Stühle  sind  in  mannigfachen  Mustern  aus- 
gesägt und  auch  wohl  durch  Schnitzereien  ornamentiert;  hierbei  kommen 
auch  Tiermuster,  Vogelköpfe,  zur  Verwendung.  Es  gibt  noch  Stühle 
von  anderer  Form,  wie  sie  unsere  Abbildung  mit  den  beiden  kleinen 
Mädchen  zeigt 

Das  Spinnrad  ist  von  gewöhnlicher  Form,  trägt  aber  einen 
besonderen  Schmuck  an  dem  Sprögelwocken;  zwei  dieser  Wocken 
sehen  wir  auf  unserer  Abbildung.  Sie  sind  recht  verschieden  gestaltet 
Allen  gemeinsam  ist  ein  Mittelstock,  60— 80  cm  lang,  gut  2  cm  dick; 
diesen  umgibt  am  oberen  Ende  seines  unteren  Drittels  ein  rundes 
Brett,  4—5  cm  im  Halbmesser.  Dieses  Brett  wird  durch  7 — 8  dünne 
Holzschienen  nach  oben  und  unten  mit  dem  Mittelstock  verbunden; 
dadurch  wird  das  Herabgleiten  des  Flachses  verhindert,  der  oberhalb 
des  runden  Brettes  um  den  Mittelstock  befestigt  wird.  Das  Ganze 
wird  in  mannigfacher  Weise  ausgeschmückt,  einerseits  durch  Farben. 
Blau  und  Rot  bilden  auch  hier  die  Hauptfarben;  einzelne  Stücke 
werden  durch  Grün  und  Gelb  ausgezeichnet,  auch  wohl  vergoldet 
Doch  findet  sich  auch  Grün  als  Hauptfarbe.  Andrerseits  wird  vieles 
gedrechselt  oder  geschnitzt  Der  Mittelstock  ist  rund  und  in  ver- 
schiedenen Mustern  abgedreht  oder  viereckig  und  dann  geschnitzt 
Auch  Vogelköpfe  werden  angebracht  Oben  findet  sich  wohl  noch 
ein  Querbrett,  aus  dem  Namenszug  und  Jahreszahl  ausgeschnitzt  sind. 
Darauf  sitzen  kleine  geschnitzte  Vögel  auf  spiralig  gedrehten  Drahten, 
ein  solcher  Vogel  sitzt  auch  wohl  auf  der  Spitze.  An  dem  Querbrett 
hängen  Glöckchen,  Eicheln,  Kügelchen,  blanke  Münzen,  sodaß  beim 
Spinnen  in  die  Spitze  des  Weckens  zitterndes,  klingendes  Leben 
kommt  Wird  Hede  verarbeitet,  so  dient  als  Wocken  ein  einfacher 
rund  gedrechselter  Stab.  Der  Flachs  wird  durch  ein  viereckiges,  etwa 
20  X  50  cm  messendes  Wockenblatt  festgehalten.')    Dieses  wird  rund 

^)  Solche  MWockenbinden**  kennt  auch  die  Mark;  F  r  i  e  d  e  1  und  M 1  e  1  k  e , 
Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg,  III,  Berlin  1912,  S.  141.  Wockenblatt 
Dann  ei  hl,  Wörterbuch  der  altmärkisch-plattdeutschen  Mundart,  Salzwedel 
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um  ihn  gelegt  und  mit  roten  oder  grünen  Bändern  zuBammengebanden. 
Diese  Wockenblätter  stellte  G-ustav  Kühn  in  Neu-Ruppin  her.  Die 
Blätter  sind  auf  der  einen  Seite  mit  Abbildungen,  auf  der  andern 
mit  Versen  geschmückt.  Da  der  Bursch  sie  seinem  Mädchen  schenkt, 
beziehen  sich  beide  auf  das  Liebesleben.  Die  Bilder  zeigen  das  liebende 
Paar  in  den  verschiedensten  Situationen.  Die  Verse  führen  uns  in 
den  Krug  zum  Tanz,  oder  sie  mahnen: 

Spinn,  spinn,  liebes  Mädchen,  ein  Freier  kommt  her, 
Dreh  tapfer  dein  itädchen,  weit  ist  er  nicht  mehr. 


Abb.  6.    Leuchter. 
(1791.) 


Das  Stettiner  Museum  hat  sogar  einer  Bauemstiibe  ein  Schreih- 
spind  entnommen;  auch  dieses  ist  mit  Blumen  bunt  bemalt 
In  der  Bauernstube  steht  auch  wohl  eine  Standuhr,  deren 
Grehäuse  einheimische  Handwerker  hübsch  zu  schnitzen  Tersteheo. 
Im  Stettiner  Museum  sehen  wir  auch  einen  Spiegel,  dessen  Rahmen 
mit  2  Säulen  und  mit  Rosen  verziert  ist;  diese  sind  hübsch  geschnitzt 
und  bunt  bemalt    Überhaupt  wird  die  Schnitzerei  zur  Ausschmückung 

1859,  S.  249.  Wockenbralf  W  o  e  s  t  e ,  Wörterbuch  der  westfälischen  Mund- 
art, Norden  und  Leipzig  1882,  S.  328.  Woekenbref  Frischbier, 
Preußisches  Wörterbuch,  II,  BetUn  1883,  S.  478. 
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Yon  mancherlei  Gerätschaften  benutzt;  in  der  Werkstatt  ist  der  Hobel 
geschnitzt,  in  der  Küche  die  hölzerne  Butterdose.  Wie  viel  die  ein- 
heimische Schnitzkunst  zu  leisten  vermochte,  zeigt  uns  das  Innere  der 
Brietziger  Kirche.  Die  Täfelung  ihrer  Decke  ist  von  einem  Müller- 
burschen Michel  Fahl  1697  aus  Holz  geschnitzt^)  Im  Berliner  Museum 
für  Volkskunde  hängt  im  Raum  Ib  eine  naive  Schnitzerei  eines 
Brietziger  Tagelöhners,  welche  das  Leiden  und  die  Kreuzigung  Christi 
in  einer  großen  Anzahl  von  Figuren  zur  Darstellung  bringt. 

Ein  Erzeugnis  der  Schnitzarbeit  sind  auch  die  Leuchter  im 
Weizacker.  In  einen  vierkantigen  Mittelstock,  der  oben  das  Licht 
trägt,  sind  zwei  senkrecht  auf  einander  stehende  Bretter  von  unten 
so  eingelassen,  daß  sie  unten  4  Füße  bilden  und  seitwärts  aus  dem 
vierkantigen  Mittelstock  herausstehen.  Der  Stock  wie  die  Querbretter 
sind  durch  Schnitzerei  ornamentiert  (Abb.  6  S.  168.)  Eine  besondere 
Art  der  Leuchter  sind  die  später  zu  erwähnenden  Brautleuchter; 
vgl.  die  Abbildung.    Als  Feuerzeug  diente  Stahl  und  Stein. 


Landwirtschaftliche  Arbeit 

Von  Prof.  Dr.  Blasendorf  f.«) 

Ackerbau. 

Im  Frühjahre  beginnt  mit  Marien  (25.  März)  die  Außenarbeit. 
Mit  den  Pferden  wird  Dimg  gefahren  (Meß  fÜrt),  mit  den  Ochsen 
gepflügt')  und  zwar  zweimal,  erst  die  Wendefurche  (Winfär),  dann  die 

0  L  e  m  c  k  e  ,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks 
Stettin,  VII,  Stettin  1906,  S.  340. 

')  Diese  Aufzeichnungen  sind  um  so  wichtiger,  als  heute  nicht  nur  die 
Großgrundbesitzer,  sondern  auch  die  Bauern,  ihrem  Beispiele  folgend,  ganz 
anders  wirtschaften. 

')  Bis  zum  Anfang  der  60  er  Jahre  wurde  der  Acker  mit  dem  Haken 
bestellt,  dessen  zweischneidiges  Eisen  den  Boden  nur  auflockern,  nicht  wenden 
konnte.  Das  Eisen  hieß  „Schor**,  gelenkt  wurde  er  mit  dem  „Start**.  Die 
Ochsen  zogen  ihn  mit  einer  zweirädrigen  „Karre";  an  ihr  war  ein  Querbrett 
angebracht,  welches  hoch  und  niedrig  gestellt  werden  konnte  und  dadurch 
bewirkte,  daß  das  Eisen  flacher  oder  tiefer  ging.  Nach  diesem  Brett  nannte 
man  ihn  „Bußhaken".  Man  konnte  den  Haken  auch  ohne  diese  Karre 
gebrauchen;  dann  nannte  man  ihn  „Bummelhaken **.  Die  Zugvorrichtung  war 
dann  unmittelbar  an  dem  Baum  angebracht.  Daneben  war  aber  auch  der 
Pflug  im  Gebrauch.  An  dem  alten  einscharigen  Pflug  war  vor  der  Pflugschar 
ein  langes  Messer  angebracht,  welches  den  Boden  aufschnitt.  Dies  Messer 
hieß  „Kolter**.  Das  Wort  ist  norddeutsch  (Grimm  u.  d.  W.  Woeste  Wörter- 
buch der  westfälischen  Mundart,  Norden  u.  Leipzig  1882,  S.  189.    Danneihl 
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Saatfurche  (Sätfar).  Nur  tür  die  Erbsen^  welche  ins  Kartoffelland 
kommen,  unterbleibt  das  Wenden,  es  genügt  einmaliges  Pflügen.  Vor 
dem  10.  Mai  wird  nicht  gesät  Dann  kommen  zuerst  die  Erbsen 
heran,  dann  die  Kartoffeln  (Nudeln^)  planten),  drei  Tage  darauf  die 
Gerste,  schließlich  der  Hafer.  Zwischen  die  Gerste  wird  etwas  Klee 
genommen,  da  der  Ausschlag  im  Herbste  zum  Abhüten  benutzt  wird. 
Früher  wurde  auch  viel  Hirse  gesät.  Doch  macht  er  viel  Arbeit  und 
kann  keinen  Frost  vertragen;  daher  ist  sein  Anbau  ganz  aufgegeben. 
Meist  ist  man  zu  Pfingsten  mit  der  Saat  fertig. 

Dann  tritt  eine  kurze  Pause  ein,  wahrend  der  Dung  auf  die 
ßrache  gefahren  wird  (brakmeßfüren). 

Mit  Johannis  (24.  Juni)  beginnt  die  Heuernte,  sie  soll  bis  Jakobi 
(25.  Juli)  beendigt  sein.  Das  geschnittene  Gras  wird  zunächst 
auseinander  gestoßen  (gras  ütstöten),')  dann  gewendet,  später  in 
Haufen  gesetzt  (ehucken),  wieder  auseinandergeworfen  (utenander- 
schmiten)  und  endlich  eingefahren. 

Nach  Jakobi  beginnt  die  Ernte  (de  Aust).  Um  2,  spätestens  3  Uhr 
wird  mit  den  Ochsen  ausgezogen  und  bis  zum  Frühstück,  also  bis  6 
oder  7  Uhr  gepflügt  Dann  treibt  man  die  Ochsen  auf  die  Weide. 
Ist  das  nachgebrachte  Frühstück  verzehrt,  dann  nehmen  die  Knechte 
die  gleichfalls  nachgetragenen  Sensen  zur  Hand  und  beginnen  mit 
dem  Mähen.  Zuerst  kommt  der  Roggen  an  die  Reihe.  Er  liegt 
2 — 3  Tage  auf  dem  Schwatt,  dann  wird  er  geharkt,  gebunden  und 
gleich  darauf  eingefahren.  16  Bunde  sind  eine  Mandel,  sie  werden 
so  stark  gemacht,  daß  sie  einen  Schefiel  Ertrag  bringen.  Ebenso 
wird  mit  dem  Weizen  verfahren,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  man 
zum  Binden  Seile  von  Roggenstroh  nimmt,  die  man  zum  Teil  schon 
im  Winter  geschürzt  hat  (Binnen   schörten),    ebenso  wie  bei  Gerste 

Wörterbuch  der  altmärkisch-plattdeutschen  Mundart,  Salzwedel  1859,  S.  112. 
D ä h n e r t ,  Plattdeutsches  Wörterbuch,  Stralsund  1781,  S.  248.  Frischbier, 
Preußisches  Wörterbuch,  I,  Berlin  1882,  S.  405).  Es  ist  das  lateinische  culter  und 
hat  wahrscheinlich  über  Frankreich  (coutre,  altfranz.  coltre)  und  Holland  (kouter) 
bei  uns  seinen  Einzug  gehalten.  Das  synonyme  Sech  ist  schon  im  ahd.,  mhd. 
und  mnd.  nachzuweisen  (Grimm  u.  d.W.);  es  findet  sich  auch  in  der  Mark 
(F  r  i  e  d  e  1  und  M  i  e  1  k  e,  Landeskunde  der  Provinz  Brandenbürg  m,  Berlin 
1912,  S.  117).  Ein  wichtiges  Gerät  war  bei  dem  schweren  Boden  des  Weix- 
ackers  auch  der  „Klutenklopper". 

')  Nudel  ist  nach  Grimms  Wörterbuch  u.  d.  W.  ein  erst  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  aufkommendes  Wort.  Es  wird  dort  unter  der  Bedeutung 
Kartoffel  auch  aus  der  Uckermark  nachgewiesen.  Im  ponmierschen  Plattdeutsch 
kommt  es  außer  im  Kreise  Pyritz  und  Greifenhagen  auch  noch  in  den  ihnen 
westlich  benachbarten  Kreisen  Randow  und  Ückermünde  vor.  (B  St  36, 1886, 
S.  29.) 

-)  Diese  Arbeit  ist  mir  aus  meiner  vorpommerschen  Heimat  unbekannt 


Die  Volkskunde   des  Weizackers.  171 

und  Haier.  Um  das  Seil  festzuziehen,  dazu  nimmt  man  einen 
Poj  stock  y  etwa  50  cm  lang.  In  einzelnen  Dörfern  wie  in 
Brietzig  ist  es  Sitte,  daß  der  Liebhaber  seiner  Braut  einen  schön  mit 
Nägeln  ausgeschlagenen  schenkt.  Solche  Stöcke  sind  auch  in  der 
Mark  beim  Binden  gebraucht  worden.^) 

Vier  Wochen  vor  Michaelis  ist  die  Arbeit  fertig.  Dann  wird  mit 
den  Pferden  Dung  gefahren  und  mit  den  Ochsen  gepflügt.  Für  die 
Wintersaat  wird  dreimal  gepflügt  (Brachfar,  Wennfar,  Saatfar).  Auch 
an  die  Sommerung  wird  gedacht,  es  wird  die  Strekfar  gepflügt. 

Zu  Martini  ist  die  Arbeit  fertig.  Dann  beginnt  für  die  Knechte 
das  Häckselschneiden  und  Dreschen.  Bis  zum  Frühstück  wird 
geschnitten,  dann  gefrühstückt,  hierauf  gefüttert  und  nun  gedroschen. 
Die  Mädchen  dreschen  mit    Das  Kochen  besorgt  die  Hausfrau. 

Ausfuhrlicher  mag  hier  noch  ebenfalls  nach  Au&eichnungen,  die 
sich  im  Nachlasse  Prof.  Blasendorffs  vorfinden,  über  die  Bearbeitung 
des  Flachses  gehandelt  werden.  Heute  wird  im  Weizacker  kein 
Flachs  mehr  angebaut.  In  meiner  Kindheit  habe  ich  in  meiner  vor- 
pommerschen  Heimat  gesehen,  daß  der  Flachs  ebenso  behandelt  wurde. 

Hatte  der  Flachs  abgeblüht  und  war  gelblich  geworden,  so  wurde 
er  mit  der  Wurzel  aus  der  Erde  gezogen  und  in  Beihen  auf  dem 
Felde  hingelegt,  bis  er  ganz  trocken  war.  Er  wurde  dann  zu  großen 
Bündeln  zasammengebunden,  in  die  Scheune  gebracht  und  nun  „gerept*^.*) 
Dazu  befestigte  man  an  einem  quer  über  die  Tenne  gezogenen  Balken 
drei  «Eepen*^,  d.  h.  drei  mit  fußlangen,  eisernen  Zinken  versehene 
Kämme.  Durch  sie  schlug  man  den  Flachs  so,  daß  die  Samenknoten 
abgestreift  wurden.  Da  sich  immer  zwei  Personen  gegenüberstanden 
und  abwechselnd  zuschlugen,  konnten  sechs  zugleich  tätig  sein.  An 
jeder  Seite  stand  ein  Mann,  um  den  gerepten  Flachs  in  kleine 
Bündel    von   6 — 7    Zoll   Durchmesser    zu   binden  (Wasserschöwe).  •) 


*)  Vgl.  F  r  i  e  d  e  1  und  M  i  e  1  k  e  ,  Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg, 
III,  Berlin  1912,  S.  119.  Das  Berliner  Museum  für  Volkskunde  besitzt  solche 
Bindestöcke  aus  Rudow  und  Dennewitz.  Eine  Deutung  des  ersten  BestandteUs 
habe  ich  nirgends  gefunden. 

')  In  dieser  Bedeutung  schon  im  Mittelniederdeutschen  repe  und  repel, 
repen  und  repelen ;  vgl.  Schiller  &  Lnbben,  Mittelniederdeutsches 
Wörterbuch,  III,  Bremen  1877,  S.  464.  So  auch  im  Vorpommerschen;  vgl. 
Dähnert,  Plattdeutsches  Wörterbuch,  Stralsund  1781,  S.  872.  Aber  auch 
allgemein  im  Plattdeutschen,  ebenso  wie  im  folgenden  Schof,  röten,  Schäwe, 
Knocken. 

*)  Schöf  m.  Bund,  Garbe ;  Schiller  &Lübben,  Mittelniederdeutsches 
Wörterbuch,  IV,  Bremen  1878,  S.  129;  auch  im  Vorpommerschen  bekannt; 
vgl  D  ä  h  n  e  r  t ,  Plattdeutsches  Wörterbuch,  Stralsund  1781,  S.  411. 
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Diese  wurden  zum  See  ge£ahren  und  dort  ins  Wasser  gelegt  (int 
Röt^)  legt)  und  zwar  so,  daß  ein  Kopf  fest  in  den  andern  eingriff^ 
damit  das  Ganze  den  Wellen  Widerstand  leisten  konnte.  So 
entstanden  lange  Röten,  die  mit  Stroh  fest  zugedeckt  und  mit  Steinen 
oder  ausgestochenen  Rasenstücken  (Bullen)  derartig  beschwert  wurden, 
daß  sie  völlig  unter  Wasser  waren.  Dann  spritzte  man  mit  beiden 
Händen  kreuzweis  Wasser  darüber  und  sagte  dabei: 

Wa  Witt  as'n  Ei, 

Lät  die  pellen  as'n  Blei  (Fisch), 

Wa  weeck  as'n  Siej  (Seide), 

LÄt  die  schellen  as'n  Wiej  (Weide)! 
So  blieben  sie  bei  kühler  Luft  8 — 9,  bei  warmer  6—6  Tage  im 
Wasser  liegen.  Dann  band  man  die  Schöwe  auseinander,  wusch 
sie  rein  und  ließ  sie  auf  dem  Felde  trocknen.  Zu  großen  Bündeln 
zusammengebunden,  wurde  der  Flachs  nun  in  einen  vom  Brotbacken 
noch  warmen  Backofen  gebracht,  in  dem  er  zwei  Tage  trocknete. 
Dann  begann  das  „Bräken^^  Mit  einem  besonderen  Instrument,  der 
Brache,  wurde  er  von  holzigen  Bestandteilen  befreit,  so  daß  der  reine 
Leinenfaden  übrig  blieb.  Zu  der  Arbeit  des  Brachens  wurden 
Mädchen  und  Frauen  eingeladen,  (reld  bekamen  sie  für  diese  Arbeit 
nicht,  sondern  es  wurde  lür  sie  eine  „Bräkköst^^  angerichtet;  diese  war 
stets  ein  großes  Fest  Zum  Vesperbrot  vor  dem  Ofen  bekamen 
zwei  Frauen  zusammen  ein  Brot  mit  Butter,  dazu  Schnaps.  Abends 
gab  es  dann  „Has'^  (Hirse)  und  Fisch;  es  wurde  auch  .wohl  ein 
Hammel  geschlachtet  und  mit  Zwiebeln  und  Rosinen  zubereitet 
Auch  hierzu  gab  es  Brot;  ein  Stück  Brot  wurde  zum  Abschied  auch 
jeder  der  Frauen  mitgegeben.  Kartoffeln  fehlten,  ein  Beweis,  daß 
wir  es  hier  mit  recht  alten  Sitten  zu  tun  haben.  Am  nächsten 
Morgen  wurde  der  Flachs  geschwungen.  Er  wurde  durch  die  Öffnung 
eines  aufrecht  stehenden  Brettes  gezogen  und  durch  Schläge  mit  einem 
handlichen  Brett,  der  Schwinge,  von  den  Schäwen,')  den  noch  vor- 
handenen schlechten  Bestandteilen,  befreit.  Den  groben  Abiall 
verarbeitete  der  Seiler,  der  bessere  wuixle  für  Säcke  versponnen. 
Jetzt  begann  das  Hecheln.  Der  Flachs  wurde  durch  Kämme  gezogen, 
einen  groben    und  einen  feinen.     Was  beim  ersten   Mal   abfiel,  die 


*)  Mittelniederdeutsch  roten,  rotten  verrotten,  verfaulen;  als  Trans.  (Flachs) 
röten;  vgl.  Schiller  &  Lübben,  Mittelniederdeutsches  Wörterbuch,  in, 
Bremen  1877,  S.  513.  So  auch  im  Vorpommerschen ;  vgl.  D ähner t,  Platt- 
deutsches Wörterbuch,  Stralsund  1781,  S.  385. 

^)  So  scheve  schon  mittelniederdeutsch;  vgl.  Schiller  &  Lübben, 
Mittelniederdeutsches  Wörterbuch,  IV,  Bremen  1878,  S.  83.  Ebenso  vor- 
pommersch;  vgl.  D  ä  h  n  e  r  t ,  Plattdeutsches  Wörterbuch,  Stralsund  1781,  S.399. 
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grobe  Hede,  wurde  zu  groben  Handtüchern  verarbeitet,  die  feine  Hede 
zu  besseren  Sachen  verwandt  Von  dem  feinen  Flachs  wurden  sechs 
Hände  voll  zu  einem  Knocken')  zusammengedreht.  Nach  dieser 
Zubereitung  wurde  der  Flachs  gesponnen  und  dann  gewebt  Gleich 
nach  dem  Pyritzer  Markt  (7. — 10.  September)  wird  das  Spinnrad  in 
die  Stube  gestellt  Bis  Weihnachten  wird  Flachs,  nach  Weihnachten 
Hede  gesponnen.  Die  Mädchen  lernen  früh  spinnen,  um  ihre 
Aussteuer  fertig  zu  haben,  wenn  der  Freier  kommt  Die  Mutter 
mahnt  wohl:^) 

Spinn,  Make,  spinn! 

Dat  Hemdke  wart  all  dünn, 

Dat  Schörtke  krigt  en  Loch. 

Spinn'n  mötst  du  doch. 

Zu  Fastnacht  muß  das  Tau*)  in  die  Stube;  bis  Ostern  oder  acht 
Tage  nach  Ostern  wird  gewebt     Dann  beginnt  das  Bleichen. 

Zur  Ergänzung  sei  noch  hinzugefügt,  daß  früher  auch  im  Weizacker 
allgemein  mit  Weifein  Schnüre  und  Stränge  angefertigt  wurden.  Das 
Weizackermuseum  des  Pyritzer  Gymnasiums  besitzt  zwei  dieser  Geräte.*) 

Zum  Schluß  sei  hier  aus  einem  Kaufvertrage  vom  Jahre  1570, 
der  im  Werbener  Schöffenbuch  Blatt  6  verzeichnet  steht,  das  Inventar 
eines  damaligen  Bauernhofes  aufgeführt  Haus  und  Hof  wird  verkauft 
„Mitt  der  hoffweringe  3  perde  4  Houet  Kintvehe,  2  . .  .  2  .  . .  Swyn, 
1  wagen  1  ploch,  4  Eggede  ....  2  Meßforken  1  Seisen  2  Sledden 
1  Sniedelade  1  Messer.  1  Nagelketel  (?)  1  fischketel  1  grapen  1  köven 
tonne  mitt  allem  browgerede  1  kort  (?)  harken  1  Langharken,  2  tynnen 
vathe  2  kannen  2  knecht  Bedde.^^ 


^)  So  knocke  schon  mittelniederdeutsch;  vgl.  Schiller  &  Lübben  a. 
a.  0.  II,  Bremen  1876,  S.  605.  Ebenso  vorpommersch;  vgl.  Dähnert  a.  a. 
O.  S.  244.  In  der  Mark  heißt  es  „Knoppe** ;  F  r  i  e  d  el  und  M  i  e  1  k  e  , 
Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg,  III,  Berlin  1912,  S.  122. 

*)  Der  Vers  wird  mit  geringer  Abweichung  auch  aus  Callies  mitgeteilt. 
Blätter  für  Pommersche  Volkskunde  VII,  141. 

')  Schon  im  Mittelniederdeutschen  bezeichnet  touwe,  tow  oder  tau  den 
Webstuhl;  vgl.  Schiller  &  Lübben,  Mittelniederdeutsches  Wörterbuch, 

IV,  Bremen  1878,  S.  595.  In  gleicher  Bedeutung  finden  wir  Tau  im  Vor- 
pommerschen;  vgl.  Dähnert,  Plattdeutsches  Wörterbuch,  Stralsund  1781, 
S.  485.  Auch  in  der  Altmark ;  Danneihl,  Wörterbuch  der  altmärkisch- 
plattdeutschen  Mimdart,  Salzwedel  1859,  S.  221. 

*)  Man  verrfeiche  über  die  Weifein  Blätter  für  Pommersche  Volkskunde, 

V,  95.  Vielleicht  verwandt  mit  mittelniederdeutsch  weiffeieren  sich  schnell 
hin  und  her  bewegen;  vgl.  Schiller  &  Lübben  a.  a.  0.  V,  655.  Sonst 
ist  mir  das  Wort  im  Plattdeutschen  nur  noch  bei  Frischbier,  Preußisches 
Wörterbuch,  n,  Berlin  1888,  S.  461  begegnet. 


' 
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Hauswirtschaft. 

Bei  der  Beschreibung  der  Flachsbereitung  sind  wir  schon  auf  das 
Grebiet  des  Hausfleißes  hinübergeschritten.  Von  ihm  mag  nun  noch 
weiter  die  Rede  sein. 

In  den  Sammlungen  Prof.  Blasendorffs  finde  ich  Rezepte  titr  das 
Bierbrauen;  dieses  wird  natürlich  von  den  Bauern  schon  lange  nicht 
mehr  geübt  Danach  wurden  im  Winter  6—8  Scheffel  Gerste  3  Tage 
in  ein  Gefäß  mit  Wasser  geschüttet  (in'n  Töwen').  Nachdem  die 
Gerste  gequollen  war,  wurde  sie  auf  den  Boden  geschüttet  und  mit 
Röcken,  bei  großer  Kalte  auch  mit  Betten  zugedeckt  Wenn  die 
Keime  etwa  ein  halbes  Fingerglied  lang  waren,  wurde  sie  aufgedeckt 
und  umgeharkt^  auch  wohl  gerieben ;  dann  kam  sie  in  den  Backofen 
zum  Trocknen.  Vor  der  Benutzung  wurde  sie  geschrotet  Dann 
wurden  6  Eimer  Wasser  mit  3  Händen  voll  Hopfen ")  5  Minuten 
lang  gekocht.  Nachdem  2  Metzen  voll  von  dem  „Mult^  mit  kaltem 
Wasser  angefeuchtet  und  in  ein  G^iäß  getan  waren,  wurde  das  heiße 
Wasser  darüber  geschüttet  Diese  Masse  blieb  3  Stunden  stehen. 
Dann  wurde  sie  durch  einen  mit  sauberem  Krummstroh  ausgefüllten 
Trichter  gegossen  und  in  eine  Tonne  getan.  Nachdem  für  einen 
Groschen  Weißbierbärme  zugesetzt  war,  mußte  sie  24  Stunden  gären. 
Im  Winter  wurde  sie  zu  diesem  Zweck  an  den  Ofen,  im  Sommer  an 
den  Herd  gestellt.  Dann  wurde  das  Faß  zugeschlagen  und  in  den 
Keller  gelegt  Das  im  Trichter  zurückgebliebene  Malz  kam  mit 
3  Eimern  Wasser  noch  einmal  in  den  Kessel;  es  wurde  Bärme  von 
dem  selbstgebrauten  Bier  hinzugesetzt  Dies  wurde  als  ^ Dumper*^*) 
zur  Suppe  verbraucht  oder  den  Armen  gegeben.  Zum  Feste  nahm 
man  statt  Gersten-  Weizenmalz. 

Ich  brauche  nicht  erst  zu  erwähnen,  daß  die  Bierbrauerei  auch 
im  Weizacker  alt  ist  In  den  Erbschaftsbestimmungen  des  Werbener 
Schöffenbuches  wird  oft  festgesetzt,  was  die  Töchter  zur  Hochzeit 
erhalten  sollen;  dabei  wird  immer  das  Bier  erwähnt,  so  Blatt  63 
(1552)    IV  Drilingk  byr,  aber  niemals  Wein.    Auch  in  der  Pyritzer 

')  Mittelniederdeutsch  tobbe,  tubbe,  Kübel,  Bütte  ;Schiller&Lübben 
a.  a.  0.  S.  668.    Vorpommersch  Tubbe;  Dähnert  a.  a.  0.  S.  406. 

*)  Als  Friedrich  d.  Gr.  am  Südrande  des  Madüsees  neue  Dörfer  anlegte, 
wurde  jedem  Kolonisten  ausdrücklich  ein  Stück  Land  zum  Hopfenbau  an- 
gewiesen. Vgl.  Wehrmann,  Friedrich  d.  Gr.  als  Kolonisator  in  Pommern. 
Progr.  Pyritz  1897,  S.  24  Anm.  Brüggemann  (Ausf.  Beschreibung  von 
Vor-  und  Hinterpommern,  H,  1,  Stettin  1784,  S.  109)  berichtet  von  den  Ein- 
wohnern von  Friedrichsthal,  daß  sie  vornehmlich  den  Hopfenbau  trieben. 

')  Wohl  verwandt  mit  mittelniederdeutsch  dumpein  untertauchen 
(Schiller  &  L  ü  b  b  e  n  a.  a.  O.  I,  S.  696).  Ebenso  vorpommersch  dümpeln, 
mit  Wasser  begießen  (Dähnert  a.  a.  0.  S.  92). 
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Hochzeitsordnung  von  1616  ist  nur  Bier  als  Getränk  vorgesehen 
(Bl.  84).  In  dem  Abschnitt  über  die  „Kindtauff  oder  Eindelbier^ 
heißt  es  aber  (Bl.  85):  „Wer  des  Vermüegens,  dem  steht  frey,  etwa 
wein,  wer  aber  nicht  des  Vermüegens,  hier  dar  zu  gebrauchen.*^  In 
den  gleichzeitig  erlassenen  Statuten  heißt  es  unter  Nr.  38  (BL  80): 
„wie  dan  auch  keiner,  in  hochzeiten,  frembd  hier  gebrauchen,  besondern 
sich  an  ein  gebraweten  hier  begnüegen  lassen,  bey  straffe,  daß  die 
hier  ihme  sollen  genommen,  oder  sonsten  mit  ernster  straffe  soll 
verfolget  werden.*'  In  Nr.  36  derselben  Statuten  heißt  es:  „Es  soll 
keiner  Von  den  Einwohnern  frembt  Bier  oder  Wein  ein  legen,  bey 
Verlust  der  Wahre,  Ynndt  Eines  Ehrbahren  Baths  ernster  straffe.** 

Nach  diesen  Bestimmungen  war  augenscheinlich  in  Pyritz  Bier 
auch  bei  feierlichen  Gelegenheiten  das  gewöhnliche  Getränk.  Man 
hatte  aber  auch  Wein  und  nach  der  angezogenen  Nr.  36  der  Statuten 
offenbar  auch  einheimischen  Wein.')  Das  ist,  wo  Klöster  am  Ort 
gewesen  waren,  auch  nicht  wunderbar,  und  heute  verrät  uns  noch  der 
Name  „Weinberg**  eines  beim  Kgl.  Seminar  gelegenen  Hügels,  daß  in 
Pyritz  selbst  Wein  angebaut  wurde.  Der  Weinbau  ist  aber  auch 
sonst  im  Kreise  bezeugt  In  Jagow,  einem  Dorfe,  welches  südöstlich 
des  Weizackers,  aber  noch  im  Kreise  Pyritz  liegt,  bekam  Lubin  auf 
seiner  Reise  noch  im  Jahre  1612  Wein  aus  den  dortigen  Weingärten 
vorgesetzt.^  Und  heute  noch  bereiten  die  Bauern  in  Brietzig  Wein 
aus  Trauben,  die  sie  am  Spalier  gezogen  haben.  Ich  habe  selbst 
davon  getrunken,  sage  aber  nichts  wie  er  schmeckt  Trotzdem  gilt 
für  den  Weizacker  dasselbe  wie  für  die  Mark,  volkstümlich  ist  weder 
der  Wein  noch  seine  Verarbeitung  geworden.') 

Auch  iür  das  Backen  hat  Prof.  Blas  endo  rffBezepte  gesammelt. 
In  2  Trögen  wurde,  in  jedem  mit  2  Eimern  Wasser,  das  Mehl  abends 


.  ^)Kantzow  (herausg.  von  Gaebel,  Stettin  1897,  S.  407)  freüich  schreibt: 
„(Pommern  hat)  auch  keine  Weinberge,  sonder  allein  umb  Gartz  und  Stettin. 
Es  wuchsse  aber  wol  an  vielen  Orten  Wein  und  wer  auch  wol  die  Gelegenheit 
darnach,  aber  das  Folck  ist  so  unachtsam,  das  es  sich  nicht  darzu  bemuhet, 
und  lassen  sich  benügen  mit  irem  Bier**.  Vgl.  M  i  c  r  a  e  1  i  u  s ,  Sechs  Bücher 
vom  alten  Pommerlande,  Stettin  und  Leipzig  1728,  Bd.  VI,  S.  287 :  „Für  Stettin 
sind  vor  dem  viele  Weinberge  längst  der  Oder  biß  an  Gartz  hinan  gelegen 
gewesen,  jetzo  findet  man  nur  noch  zweene,  einen  zu  Frauendorff,  den  andern 
zu  Gotteslohn  (gemeint  ist  Gotzlow)  ....  Also  ist  auch  bey  dem  Schlosse 
zu  Penckun  ein  nicht  so  grosser  Weinberg." 

>)  B  St  XIV,  1850,  S.  4 :  Mittagsmall  haben  wirbeiHansBillerbecken 
zu  Jagow  gehalten,  der  uns  ....  woll  tractiret,  und  mit  wein  aus  seinen 
eigenen  weingerten,  deren  er  2  bei  seinem  hofe  hat,  beschencket. 

')  ^gl*  F  r  i  e  d  e  1  und  M  i  e  1  k  e ,  Landeskimde  der  Provinz  Brandenburg, 
m,  Berlin  1912,  S.  152. 
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gegen  8  Uhr  dünn  eingerührt.  Auf  jeden  Trog  kam  Vt  Meigel  Sauer- 
teig.*) Der  Teig,  auf  den  3  Kreuze  gemacht  wurden,  mußte  dann 
bis  morgens  4  TJhr  gehen.  Inzwischen  war  der  Backofen  heiß  gemacht 
Dann  wurde  der  Teig  zu  Broten  geformt  und  nun  „gegerstelt",*)  d.  h. 
auf  eine  Grerstel,  ein  mit  einem  nassen  Tuche  bedecktes  Brett,  wurden 
etwa  8  Brote  gelegt  und,  nachdem  das  Feuer  nach  rechts  und  links 
gekehrt  war,  tür  5  Minuten  in  den  Ofen  geschoben,  bis  der  Teig 
anfing,  braun  zu  werden.  Dann  wurde  er  herausgeholt,  mit  einem 
nassen  Handtuch  bestrichen,  umgedreht,  wieder  naß  gemacht  und 
abermals  auf  5  Minuten  in  den  Ofen  geschoben.  Dann  mußte  er 
auf  einer  mit  sauberen  Tüchern  bedeckten  Streu  neben  dem  Ofen 
1  Stunde  stehen;  bei  schlechtem  Wetter  wurde  er  zugedeckt  War 
alles  gegerstelt,  holte  man  das  Feuer  aus  dem  Ofen,  und  nun  wurde 
das  Brot  mit  einem  „Schützer^  (Schieber)  hineingeschoben.  Dabei 
wurden  3  Kreuze  gemacht  und  folgende  Worte  gesprochen: 

Brot  is  in'n  Awen. 

Gott  is  un'n  un  bawen. 

(In  Gottes  Jesus  Namen)  f 

Alle,  de  davon  eten,  f 

War'n  den  lewen  Gott  nich  vergeten.  f 

(Mögen  unsern  lewen  Herrgott  nich  vergeten.)*) 


^)  Ein  „Mejgelpott**  ist  ein  irdener  Topf,  in  dem  man  Müch  beisetzt,  um 
sie  sauer  werden  zu  lassen.  In  Vorpommern  finden  wir  Meggel  f.  ^  Milchgefaß 
(D  ä  h  n  e  r  t ,  Plattdeutsches  Wörterbuch,  Stralsund  1781,  S.  303).  Im  Nieder- 
deutschen kann  ich  das  Wort  sonst  nicht  nachweisen.  Wohl  aber  könnte 
man  versucht  sein,  an  Meil  m.  Becher  von  Ton,  Glas  oder  Metall  (Grimms 
Wörterbuch  u.  d.  W.)  zu  denken.  Freilich  setzt  Heyne  hinzu:  „Ein  über 
die  Alpen  den  süddeutschen  Stämmen  zugekommenes  Wort,  lombardisch  miolo, 
mittellat.  miolium,  mhd.  miol.*'  Die  Form  meijel,  meigel  bietet  er  aus  dem 
Basler  Dialekt;  auch  die  Bedeutung  des  Maßes  fehlt  nicht,  die  Meigel  im 
Weizacker  hat. 

^)  gerstel,  gestel,  gassei  Quast,  den  die  Bäcker  gebrauchen,  um  damit 
die  obere  Seite  des  Brodes  glatt  zu  streichen  (Schiller  <&  Lübben  a.  a. 
0.  II,  73).  Gassein  heißt  beim  Backen  den  Teig  auf  einem  Brette  zwischen 
der  Glut  des  im  Ofen  an  beiden  Seiten  brennenden  Feuers  einschieben,  damit 
es  eine  braune  Rinde  bekomme  (D  ä  h  n  e  r  t  a.  a.  0.  S.  143).  Die  Worte  sind 
allgemein  plattdeutsch. 

*)  Dieser  Vers  findet  sich  ebenso  wie  die  Bezeichnung  Schützel  oder 
Schürzel  auch  in  der  Mark;  vgl.  F  r  i  e  d  e  1  und  M  i  e  1  k  e  a.  a.  0.  S.  148  f. 
Aus  Pommern  (Treblin,  Kr.  Rummelsburg)  wird  er  mitgeteilt  in  den  Blättern 
für  Pommersche  Volkskunde,  III,  175 ;  vgl.  IV,  72.  Mittelniederdeutsch  heißt 
das  Wort  Schuver  (Schiller  &  Lübben  a.  a.  0.  IV,  160),  im  Westfälischen 
Schatel  (W  ö  s  t  e ,  Wörterbuch  der  Westfälischen  Mundart,  Norden  u.  Leipzig 
1882,  S.  226). 
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Nach  3  Stunden  war  das  Brot  gar.  Jeder  Backofen  faßte  etwa 
50  Brote.  Zu  Festzeiten  nahm  maii  20  Brote,  4  Blech-  und  4  Napf- 
kuchen und  8  Pamelh  (Back).  In  der  Regel  wurde  gleich  für  2  Monate 
gebacken. 


Die  Mahlzeiten. 

(Nach  Aufzeichnungen  des  Prof.  Dr.  Blasen dor ff.) 

Im  Sommer  wird  um  5,  im  Winter  um  6  gefrühstückt.  Es  gibt 
Hafergrütze  oder  Klieben,  dazu  Brot,  das  mit  Schmalz  (Schmult)  oder 
Kreude  (Krüj)  bestrichen  ist. 

Dann  ziehen  die  Leute  ins  Feld.  Klein  mittag'  wird  in  der 
TäbeP)  mitgenommen.  Es  besteht  aus  Brot  und  Butter;  in  der  Ernte 
gibt  man  dazu  Wurst,  Speck,  Eier,  bisweilen  auch  selbstgemachten 
Käse  oder  Spickgans.  Dazu  wird  Schnaps  (Bramwin)  gereicht.  Selbst- 
gebrautes Bier,  das  in  einer  Potelje  mitgenommen  ist,  löscht  den 
Durst  Der  Pferdeknecht  nimmt  die  Täbel  mit,  der  Ochsenknecht  die 
Potelj.  Auch  in  der  Kirche  sitzen  die  Pferdeknechte  oben  in  der 
vordersten  Beihe,  in  der  zweiten  die  Ochsenknechte,  in  der  dritten 
die  Schäfer) uugen.  Im  Winter,  wo  die  Knechte  zu  Hause  sind, 
beschränkt  sich  das  Kleinmittag  auf  Brot  mit  Butter  oder  Schmalz 
und  Schnaps. 

Mittag  gibt  es  um  12  Uhr,  wenn  die  Betglocke  geläutet  wird 
(de  Bejklock  sohlet).  Nur  in  der  Ernte  wird  Suppe  gereicht,  meist 
Milchsuppe  mit  Reis,  Gries  oder  Semmel,  seltener  Obstsuppe  aus 
Kirschen  (Kespern)  oder  Blaubeeren  (Besingen).*)  Im  übrigen  bilden 
Fleisch  und  Kartoffeln  (Pantüffel)  die  gewöhnliche  Nahrung.  Meist 
gibt  es  eingesalzenes  Schweinefleisch,  auch  eingepökeltes  Gänsefleisch, 
das  bis  Ostern,  ja  bis  Pfingsten  aufbewahrt  wird,  obgleich  es  dann 
längst  seinen   Wohlgeschmack   eingebüßt  hat.     Bisweilen   wird  auch 


*)  Dasselbe  Wort  finden  wir  in  der  Altmark  (Öbisfelde  Kr.  Gardelegen); 
vgl.  Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche, 
Leipzig  1848,  S.  382.  Es  fehlt  im  vorpommerschen  Plattdeutsch.  Im  Weiz- 
acker  hat  man  spottend  ein  Gehöft,  in  dem  Armut  herrschte,  „Tabel  ledd*g** 
genannt.  Ein  Tanzlied  im  Kreise  Greifenhagen  gebraucht  das  Wort  mit 
Beziehung  auf  das  Dorf  Kehrberg;  vgl.  Blätter  für  Pommersche  Volkskunde^ 
V,  122,  163. 

*)  Beide  Worte  fehlen  im  Vorpommerschen.  Besingen  auch  bei 
Frischbier,  Preußisches  Wörterbuch,  I,  Berlin  1882,  S.  75. 
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• 
Speck  gereicht,   gebraten,   gekocht  oder  roh.     Frisches   Fleisch   gibt 
es  selten,  eigentlich  nur  wenn  ein   Schwein   oder  Schaf  geschlachtet 
wird.    In   der  Ernte  werden   Sonntags  gewöhnlich  dicke  Erbsen  und 
Pökelfleisch  gekocht 

Nachmittags  wird  gegen  4  Vesperbrot  gereicht  In  der  Ernte 
entspricht  es  dem  Kleinmittag,  sonst  gibt  es  Kaffee  und  Brot  Der 
Kaffee  wird  natürlich  nicht  aus  Bohnen,  sondern  aus  gebrannter  Gerste, 
seltener  aus  Weizen  hergestellt 

Nachher  wird  Abendbrot  gegessen.  Das  stehende  Gericht  bilden 
Pellkartoffeln  (Quellpantüffeln)  mit  Hering  und  dicker  Milch;  statt 
dieser  gibt  es  auch  selbstgekochtes  Pflaumenmus  (Krüj)  oder  Saft  von 
roten  Rüben  (Schwichel).^)  Sonnabends  gibt  es  öfter  abends  Suppe; 
dann  werden  die  Pellkartoffeln  schon  mittags  gegeben. 

Am  Sonntage,  wo  auch  im  Sommer  die  Außenarbeit  ruht,  pflegt 
man  erst  spät,  gegen  8  Uhr,  zu  frühstücken.  Es  gibt  dann  Kaffee 
und  Brot,  das  sich  jeder  selbst  streicht  Zur  Vesper  gibt  es  gestrichene 
Stullen  und  Branntwein,  abends  nur  Kaffee  und  Brot 

Manche  Festtage  haben  eine  besondere  Speisekarte.  Zu  Weihnachten 
ißt  man  Schweinebraten  mit  Grünkohl,  am  Karfreitag  Fische  oder 
Biersuppe  bezw.  Eierbier  mit  Eierkuchen  oder  gekochten  Eiern  und 
Brot  (kein  Fleisch),  Ostern  Lammbraten.  Kirchliche  Vorschriften 
früherer  Zeit  spielen  hier  also  zum  Teil  noch  eine  Rolle. 


Feierstunden. 

Taufe. 

(Nach  Aufzeichnungen  von  Frl.  K  o  h  n  k  e  -  Brietzig.) 

Einige  Tage  vor  der  Taufe,  die  meist  an  einem  Sonntag  unmittel- 
bar nach  dem  Gottesdienst  stattfindet,  werden  die  Paten  von  der 
Hebeamme  oder  auch  wohl  von  der  Großmutter  des  Kindes  eingeladen. 
Diese  Einladung  gilt  zugleich  ftlr  die  ganze  Familie;  die  Kinder 
folgen  ihr  auch  gern,  die  Erwachsenen  dagegen  nur,  wenn  es  nahe 
Verwandte  sind.  Die  Paten  sind  meistens  Nachbarn  oder  Verwandte, 
die  in  demselben  Ort  wohnen.  Es  sind  selten  mehr  als  drei,  darunter 
meist  ein  junges  Mädchen,  welches  dann  „Jungfer-Pate''  heißt  Diese 
genießt  besondere  Ehren,  hat  aber  auch  besondere  Pflichten.  Am 
Tage   vor    der  Taufe   erscheinen   die   Paten   oder   deren   Verwandte 

0  Das  Wort  fehlt  ün  Vorpommerschen. 
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mit  einer  Suppe  bei  der  Mutter  des  Kindes,  gleichsam  um  für  die 
Ehre  zu  danken.  Zur  Taufe  wird  das  Kind  nicht  in  einem  Steck- 
kissen getragen,  sondern  in  einem  gewöhnlichen  dicken  Kissen  wird 
die  eine  Ecke  so  eingedrückt,  daß  eine  muldenförmige  Vertiefung 
entsteht;  in  diese  wird  das  Kind  hineingelegt  und  mit  dem  besten 
ausgestickten  Tuch,  in  der  Regel  dem  Brauttuch  der  Mutter,  zugedeckt 
Auch  im  Hause  wurden  fiiiher  wenigstens  keine  Steckkissen  gebraucht. 
Nach  der  Taufe  trägt  die  Jungfer-Pate  das  Kind  ins  Elternhaus 
zurück;  hier  schauen  schon  der  Vater  und  die  Geschwister  aus,  damit 
die  Tür  zur  rechten  Zeit  weit  offen  steht.  Geht  die  Jungfer-Pate 
mit  dem  Kinde  schnell,  so  lernt  es  bald  laufen.  Ihr  folgen  die  anderen 
Paten  mit  der  Hebeamme.  Die  Paten  schieben  dem  Kind  in  das 
Kissen  gleich  nach  der  Taufe  entweder  schon  in  der  Kirche  oder  zu 
Hause  ihr  Patengeschenk,  meist  zwei  Taler.  Sind  viele  Paten  vor- 
handen, so  bekommt  der  Täufling  hierdurch  ein  ganz  ansehnliches 
Gewicht.    Dazu  schreiben  sie  einen  frommen  Wunsch,  etwa: 

Großer  Gott  von  großen  Taten, 
Laß  dies  Kindlein  wohl  geraten! 
Dieses  liebe  Töchterlein 
Laß  Dir,  o  Gott^  befohlen  sein! 
Wie  im  Alter  so  in  der  Jugend 
Zier  es  mit  Gottesfurcht  und  Tugend! 
Laß  dies  seine  schönste  Zierde  sein. 
Schmück  es  mit  den  Gaben  Dein! 

Dieses  wünscht  Dein  treuer  Taufzeuge  am  Tage  Deiner  Wiedergeburt 
Junggesell  (Jungfrau,  Frau)  N.  N. 

Oder 

Gx)tte8  wunderreicher  Segen 
Fällt  hernieder  wie  ein  Regen, 
Fall'  auf  diesen  meinen  Paten, 
Daß  er  möge  wohlgeraten. 
Daß  er  möge  wohlgedeihen, 
Gott  und  Menschen  zu  erfreuen. 

Spruch  und  Geld  werden  zusammen  in  einen  Briefumschlag  gesteckt. 
Bei  einem  Knaben  legte  man  früher  auch  wohl  noch  einige  kleine 
Münzen  dazu,  damit  ihm  später  das  Geld  nie  ausginge  und  er  Glück 
im  Kartenspiel  hätte,  auch  wohl  einige  Brotbrocken,  damit  er  immer 
Brot  hätte,  oder  Pferdehaare,  damit  er  Glück  mit  den  Pferden  hätte. 
Bei  Mädchen  tat  man  einige  Könier  Leinsamen  hinein,  damit  sie  mit 
dem  Flachs  Glück  hätten  und  später  gut  spinnen  und  weben  könnten, 
auch   einige   Federn,   damit  ihnen    das   Federvieh   gut   geriete,    auch 
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wohl  gar  einige  Nähnadeln.^)  Im  Hause  findet  später  das  Taufinahl 
statt.  Das  Hauptgericht  waren  frülier  dicke  Hirse  und  Fische;  diese 
wurden  in  Bier  braun  gekocht  Außerdem  gab  es  Braten  mit  Back- 
pfiaumen,  dazu  auch  wohl  Wein.  Doch  fehlten  meist  die  Gläser,  so 
daß  aus  der  Flasche  getrunken  werden  mußte.  Nach  einer  kleinen 
Pause  gibt  es  Kafiee  und  Kuchen;  dann  wird  noch  etwas  geplauded, 
bis  die  Gäste  auseinandergehen.  Die  Mutter  hat  von  der  ganzen 
Feier  nur  Arbeit  und  Mühe.  Denn  während  drinnen  gegessen  und 
getrunken  wird,  ist  sie  in  der  Küche  beschäftigt,  um  von  der  Hirse 
und  den  Fischen  und  dann  vom  Kaffee  und  Kuchen  an  Nachbarn 
und  Freunde  auszuschicken.  Bis  zur  Einsegnung  haben  die  Paten 
das  Kind  zu  beschenken. 


Hochzeit. 

(Nach  Aufzeichnungen  des  Prof.  Dr.  Blasendorf  f.)') 

Die  Auswahl  der  Braut  erfolgt  in  einer  durch  das  Herkommen 
Torgeschriebenen  Form.  Es  kommt  dabei  nicht  auf  die  Neigung  an, 
sondern  auf  die  Übereinstimmung  der  Verhältnisse.  Die  Eltern  suchen 
für  den  Sohn,  der  den  Hof  haben  soll  —  es  ist  meist  der  älteste  oder 
auch  der  schwächlichste  — ,  die  Braut  aus.  Meist  kommt  er  erst 
spät  zum  Heiraten ;  denn  der  Vater  gibt  den  Hof  nicht  gern  eher  ab, 
als  bis  die  Töchter  versorgt  sind.  Die  andern  Söhne  sorgen  für  sich 
selbst;  daß  der  Hof  geteilt  wird,  kommt  selten  vor.  Das  Streben  des 
Bauern  ist,  so  viel  Geld  zu  sparen,  daß  die  Töchter  damit  abgefunden 
werden  können,  damit  der  Erbe  den  Hof  schuldenfrei  übernimmt. 

Daß  die  Schwiegertochter  standesgemäßen  Herkommens  sein  muß, 
ist  selbstverständlich;  denn  unter  den  Bauern  herrscht  ein  scharf 
ausgeprägtes  Standesbewußtsein.  Ebenso  ist  eine  reichliche  Aussteuer 
Voraussetzung.  Denn  einmal  gehört  Vermögen  zu  der  notwendigen 
Gleichheit;  sodann  braucht  der  Sohn  meist  Geld,  um  den  Geschwistern 
ihren  Anteil  auszuzahlen. 

Meist  wird  im  Dorfe  gefi*eit.  Ein  Mädchen  wollte  einen  Mann 
aus  dem  benachbarten  Dorfe  nicht  nehmen,  trotzdem  er  „schier^'  war; 

^)  Solche  Patenbriefe  mit  abergläubischen  Zutaten  wie  Leinsamen  waren 
auch  in  der  Mark  Sitte.  Vgl.  F  r  i  e  d  e  1  und  M  i  e  1  k  e ,  Landeskunde  der 
Provinz  Brandenburg,  III,  Berlin  1912,  S.  252.  Ähnliches  berichtet  aus  Hinter- 
pommern K  n  o  o  p  ,  Volkssagen,  Erzählungen  usw.  aus  dem  östlicben  Hinter- 
pommern, Posen  1885,  S.  156. 

^)  Eine  Zusammenstellung  der  Literatur  über  Pommersche  Hochzeits- 
gebräuche gibt  Haas  in  den  Blättern  für  Pommersche  Volkskunde,  H,  81. 
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„ick  mücht  em  woU,  äwer  dat  is  mi  to'  wit*'.  Ist  in  der  Freundschaft 
ein  Mädchen,  das  den  Ansprüchen  genügt,  so  ist  es  Sitte,  zunächst  bei 
ihr  anzufragen;  freilich  zu  nahe  Verwandtschaft  vermeidet  man,  „to 
nah  in't  Blot  is  selten  got^^ 

Fügt  sich  der  Sohn  dem  Wunsche  des  Vaters  nicht,  sondern  besteht 
darauf,  das  Mädchen  seiner  Wahl  zu  freien,  so  hat  er  zu  gewärtigen, 
daß  der  Vater  einem  anderen  Sohne  den  Hof  übergibt.  Das  Mädchen 
kann,  so  glaubt  man,  ihren  Zukünftigen  schon  vorher  sehen,  wenn  es 
sich  an  den  Heiligen  Andreas  wendet: 

Heiliger  Andreas  mein, 
Laß  mir  erscheinen  den  Auserwählten  mein! 
Derselbe  Glaube  findet  sich  in  der  MarkJ) 

Nach  erlangtem  Jawort  vnrd  Anstalt  zur  förmlichen  Verlobung 
gemacht.  Vorher  jeddch  kommt  die  Braut  mit  ihren  JBltem,  um  sich 
die  Wirtschaft  zu  „besehen'^  Die  Verlobung  fand  früher  nicht  im 
Hause  statt;  vielmehr  fuhren  Braut  und  Bräutigam  und  die  beider- 
seitigen Eltern  zur  Stadt,  wo  die  beiden  Brautleute  einander  beschenkten. 
Nach  alter  Sitte  erhielt  die  Braut  vom  Bräutigam  eine  steife  Mütze, 
welche  aus  echtem  Sammetband  mit  gepreßten  Blumen  verfertigt  war 
und  ungefähr  10  Taler  kostete,  ferner  eine  weiße  Haube  von  brabanter 
Spitzen,  5  Taler  wert^  einen  mit  Blumen  verzierten  silbernen  Ring 
und  ein  Gesangbuch.  Der  Bräutigam  erhielt  von  der  Braut  ein 
schwarzseidenes  Halstuch  und  ein  von  der  Braut  selbst  gesponnenes, 
gewebtes  und  genähtes  Hemd.  Der  Verlobungsschmaus  wurde  zugleich 
mit  der  Beschenkung  in  der  Stadt  gefeiert 

Am  Sonntag  nach  der  Verlobung  erfolgt  das  erste  Aufgebot  in 
der  Kirche;  die  Hochzeit  folgte  also  bald  auf  die  Verlobung. 

Die  Einladung  zur  Hochzeit  erfolgte  8  Tage  vorher  durch  den 
Hochzeitsbitter.')  Dieser  war  an  einem  Tuch  von  rotbuntem 
Kattun  kenntlich,  welches  er  vom  an  die  Brust  gesteckt  hatte; 
geschmückt  war  er  mit  einem  BosmarinstieP)  und  4  Enden  seidenem 
Band,  2  roten,  1  grünen  und  1  blauen.  In  der  Hand  trug  er  einen 
langen  weißen  Stab.  Diesen  Dienst  versah  gegen  ein  Geldgeschenk 
ein  armer  Verwandter  oder  ein  zum  Hause  gehörender  Knecht  oder 


0  Friedel  und  M i e  1  k e ,  Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg,  III, 
Berlm  1912,  S.  237. 

')  Der  Hochzeitsbitter  ist  auch  sonst  in  Pommern  bekannt;  vgl.  Blätter 
für  Pommersche  Volkskunde,  II,  83.  Er  ist  überhaupt  bei  den  Niederdeutschen 
eine  aUgemeine  Erscheinung. 

■)  Der  Rosmarinstengel  findet  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  bei 
Hochzeiten  vielfach  Verwendung;  vgl.  Kuhn,  Sagen,  Gebräuche  und  Märchen 
aus  Westfalen,  H,  Leipzig  1859,  S.  88. 
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Arbeiter.  In  manchen  Dörfern  war  ein  Mann,  der  diese  Aoiigabe 
ständig  übernahm.  Er  brachte  seine  Einhidang  in  Versen  Tor.  E» 
mag  hier  ein  solcher  Hochzeitsbitterspruch  aus  Strohsdorf  folgen:^) 

Hoch  titsbitter- Spruch. 

Nu  kikt!     De  Hochtitsbitter  kümt  an, 
Geschickt  vont  Brut  un  da  Brütigam. 
]k  bit  Se  nu  in  de  ärn  Nomen: 
Se  milchten  ha  nod  Hochtit  komen!  — 
De  Brutmann  is  ut  Prih'pp,  kohmt  ran, 
He  hit  Fritz  Wolter  —  hört  still  mi  an! 
De  Brut  is  rik  un  jung  un  bildschön, 
ünse  Ann-Mari  —  dat  lätt  sich  sehn! 
Am  Dunnestag  gons  ha  no  de  Tru, 
Dobi  wans  beid  denn  ok  Mann  un  Fru.  — 
Min  lewen  Lud,  im  Weitenacker 
Blewt  kener  gerne  Kreuschenknacker; 
Von  uns  drift  keener  gerne  de  Kreft 
No  Jerusalem!  —  Nä  hi  wat  weft 


^)  Die  Rechtschreibung  ist  mit  Absicht  nicht  geändert.  Einladungen  in 
Prosa  aus  Sallentin  im  Weizacker  lesen  wir  in  den  Blättern  für  Ponunersche 
Volkskunde,  I,  1893,  S.  75.  Hier  sei  noch  eine  in  Prosa  aus  Gr.  Zamow 
abgedruckt,  die  mir  Frau  Pastor  von  Scheven  mitgeteilt  hat! 

Hochgeehrte  Freunde!    Ich  bin  ein  ausgesandter  Bote  von  Braut  und 
Bräutigam,  von  beiderseitigen  Eltern  und  der  ganzen  Freundschaft 

Der  Bräutigam  ist  der  viel  ehr-  und  tugendsame  Junggeselle  Gottfried 
Kerk  zu  Großzarnow,  jüngster  Sohn. 

Die  Braut  ist  die  achtbare  Jungfer  Braut  Anna  Regine  Suckow  zu  Rackitt, 
älteste  Tochter. 

Dieses  Brautpaar  hat  sich  seit  einigen  Wochen  verlobt  und  versprochen, 
ist  nach   cliristlicher  Ordnung  öffentlich  aufgeboten  und  ist  nun  willens, 
ihre  eheliche  Verbindung  am  künftigen  Donnerstag  als  den  24.  Januar  in 
der  Kirche  zu  Rackitt  zu  feiern,  und  bitten  Sie,  sich  am  benannten  Tage 
mit  den  lieben  Du'igen,  Hausherrn  und  Hausfrau  und  den  Herren  Söhnen 
und  Töchtern  bei  dem  Schulvorsteher  Suckow  daselbst  einzufinden.  Wenn 
die  Glocken  gezogen  werden,  dann  wird  sich  jeder  nach  dem  Hochzeitshause 
verfügen,  um  das  Brautpaar  nach  der  Kirche  zu  begleiten  und  der  Trauung 
mit  einem  christlichen  Gebet  beizuwohnen   und  nach  geendeter  Trauung 
wieder  zurückzukehren  nach  dem  Hochzeitshause,  die  Hochzeit  mit  Vergnügen 
vollbringen  und  mit  dem,  was  Gott  beschert  hat,  vorliebzunehmen. 
Hier  hat  mir  die  Braut  ein  Tuch  und  Bukett  verehrt, 
dafür  will  ich  ihr  Diener  sein, 
und  will  ihr  einschenken  Bier  und  Branntwein, 
und  was  ihr  wird  geföllig  sein.  Amen. 

Andere  Hochzeitsbittersprüche  hat  Fr.  W.  Schmidt-Brietzig  im  Pyritzer 
Kreisblatt  1914,  Nr.  9—18  veröffentlicht. 
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Tum  langen  Hemd  un  spöhlt  un  spunnen^ 

Bett'  Mäken  bät'n  Mann  gewunnen.  — 

Dat  Hochtitshus  is'  iä  Se  nich  wiet, 

Denn  kohmt  man  allä  to  rechten  Tiet. 

De  Fulen  hohl  ik  ran  am  Krogen 

Un'  Langschläper  op'n  halwen  Wogen.  — 

Na,  Fremden  waag  gewiß  ok  kriegen, 

Dat  is  jo  annes  nich  bim  Friegen. 

Besorgt  dato  enen  goden  Stall 

Fö  twe  fremd  Fäär,  un  denn  komt  all 

Am  Mittwoch  tom  Pultäobend  ran 

Mit  Schöttel  un  Fött  un  Kaffeekann. 

Traktehrt  wag  da  mit  Wien  un  warm  Wost^ 

Dat  is  doch  got  fä  Hunger  un  Dost  — 

Doch  ent  mut  ik  no  verteilen  ok, 

De  Schimmels  komen  un  de  ol  Schnappbok! 

Dobi  is  da  en  recht  olles  Wiew, 

De  schnurrt  fö  ä  Lud  un  fö  ä  Liw.  — 

Dunnestag  Middag,  went  Bettglock  schleit, 

So  mang  Familg  hier  nod  Hochtit  geiht 

Mit  Hochtitsmusik  trecken  sich  da 

Aue  Hochtitsgäst  tat  Hochtit  a. 

Um  ehnten  rüm  waat  da  anmascheert, 

De  Stäbel  gewichst  un  nich  geschmeert  — 

Um  twe  nod  Kirch,  do  waat  gesungen, 

Un  mit  de  Klocken  ok  geklungen. 

De  Preste  spreckt  dem  Poor  den  Seegen 

Un  wünscht  ä  Glük  op  ären  Weegen. 

De  Sach  manch  enen  to  Thränen  röhrt 

Dat  Poor  waat  to  Fot  no  Hus  getöhrt, 

Vet  Döhr  no  ees  tosammen  sproken. 

Se  wan'  doch  ok'n  Glückwunsch  moken! 

Nodem  gohn  alle  de  Hochtitsgäst, 

De'n  Glückwunsch  dohn  un  nod  Kirch  sind  west, 

No  Hus;  do  treckens  sich  ut  un  an. 

Nom  halw  Stunn  kom  ik  as  Hochtitsmann 

Und  nög  Se  fründlich  tum  Hochtitsschmauß. 

Nu  rückt  man  ene  Mark  Trinkgeld  raus! 

Mit  Musik  warn  all  Gast  ran  gespehlt, 

Jeder  Mann  sich  sine  Fru  utwählt, 

De  Junggesell  bringt  Mäken  am  Arm, 

Dat  kled  so  schön,  un  ä  Herz  schleit  warm!  — 
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Tum  Eten  stöhn  open  Hochtitstisch 

Väl  Schöttel  vull  Flesch  und  ok  väl  Fisch. 

Kälwerbroden  un  ok  Hommelflesch, 

Dat  schmeckt  sehr  schön  un  is  jedem  lew. 

Wi  hebben  köft  grote  Muränen, 

Do  dons  sich  doch  woU  ok  no  sehnen« 

Ik  trog  ok  up'n  poor  düchtig  Schinken, 

Denn  lött  sich  doch  gewiß  got  drinken. 

In  de  Supp  sinn  Höhner,  schier  un  gor; 

Ok  acht  sunne  grote  Hohns  sinn  dor, 

De  legen  acht  Wochen  an  de  Eett, 

Dovon  sinn  se  doch  mächtig  fett.  — 

Hochtitskoken,  domit  kan'k  dienen, 

Hett  klene  un  grote  Bosienen. 

Hochtitscigarren,  so  schier  un  fein, 

Solen  all  von  Heinrich  Jungklaus  sein.  — 

Bit  Mohltit  gift  Wien  und  Beer  tum  Drunk 

Un  denn  geht  rasch  hopsa  henn  tum  Sprunk. 

Gedanzt  waat  düchtig  un  ok  recht  schier, 

Dat  is  nich  alle  Dog  Hochtit  hier.  — 

Dies'  is  est  am  Friedag  Obend  ut 

Toletzt  gift  noch  ene  Supp  vont  Brut, 

So  schier  as  se  no  niemols  is  west, 

Un  denn  geht  jeder  Gast  in  sin  Nest  — 

Nehmens  mine  Hochtitsbitt  ok  an 

Un  komens  not  Hochtit,  Fru  un  Mann? 

Bringt  de  Einner  mit,  kohmt  All  not  Tru! 

Fritz  Wolter  kriegt  Ann-Marie  tum  Fru! 
Am  Tage  vor  der  Hochzeit  findet  ein  Polterabend  statt  Kr 
wurde  früher  dadurch  gefeiert,  daß  sich  die  jungen  unverheirateten 
Bauernsöhne  und  -Töchter  im  Hochzeitshause  versammelten.  Die 
Mädchen  machten  Fische  rein  und  banden  Sträuße,  die  am  Hochzeits- 
tage den  jungen  Bauernsöhnen  an  die  Mützen  gesteckt  wurden.  Sie 
bestanden  aus  einem  Bosmarinstiel  und  „Goldlahm^'  und  wurden  mit 
roten,  grünen  und  blauen  seidenen  Bändern  gebunden;  die  Enden 
waren  ofb  über  eine  halbe  Elle  lang.  Die  Burschen  schnitten  Tabak 
kurz  und  machten  Fidibus;  denn  Zigarren  gab  es  noch  nicht.  Gegessen 
wurden  die  den  Fischen  entnommenen  Bogen-  und  Milchteile,  die  au& 
schmackhafteste  zubereitet  wurden;  dazu  gab  es  Weizenbrot  und  feinen 
Schnaps,  nachher  Kaffee  und  Kuchen. 

Die   eigentliche    Hochzeit    dauert    drei    Tage    und   begann   am 
Donnerstag;  sie  findet  im  Hause  der  Brauteltern  statt 
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Schon  um  9  ühr  am  ersten  Tage  kommen  die  Musikanten;  sie 
melden  sich  dadurch  an,  daß  sie  vor  dem  Hochzeitshause  einen  Choral 
und  andere  Stücke  spielen. 

Nachdem  sie  sich  gestärkt  haben,  stellen  sie  sich  vor  dem  Hause 
auf,  um  die  Wagen,  welche  die  auswärtigen  Hochzeitsgäste  bringen, 
mit  einem  Tusche  zu  empfangen  („heranzublasen'^).  Jeder  Wagen 
macht  Yor  dem  Hochzeitshause  halt,  lädt  die  mitgebrachten  Graben  an 
Bier,  Milch  und  kimstvoU  geformter  Butter')  ab  und  wird  dann  vom 
Hochzeitsbitter  zu  dem  ausgewählten  Quartier  gewiesen;  dort  kleiden 
die  Gäste  sich  festlich  an. 

Etwa  zwei  Stunden  vor  der  zur  Trauung  festgesetzten  Zeit  geht 
das  Brautpaar  unter  den  Klängen  der  Musik  zum  Pastor  imd  Küster, 
um  beiden  das  herkömmliche  Geschenk  zu  überreichen.  Es  waren 
dies  früher  für  den  Pastor  ein  seidenes,  für  den  Küster  ein  wollenes 
Tuch,  oft  recht  kostbar;  in  jedes  wurde  ein  Rosmarinstrauß  gesteckt.*) 
Die  Tücher  wurden  vom  Pastor  und  Küster  zu  Ehren  der  Brautleute 
auf  dem  Brautzuge  in  der  Hand  getragen.  Bei  diesem  Besuche 
bezahlt  der  Bräutigam  auch  das  Traugeld.  Bei  der  Rückkehr  wurden 
die  Brautleute  von  der  Kapelle  mit  einem  kräftigen  Stücklein  begrüßt. 

Jetzt  ist  es  Zeit,  die  Braut  zu  schmücken.  Alles  liegt  bereit,  und 
geübte  Hände  eilen,  ihr  den  Kopiputz  anzulegen.  Das  Haar  wird 
von  hinten  nach  vom  ganz  hoch  gekämmt  und,  nachdem  es  mit 
Eiweiß')  eingerieben  ist,  damit  es  festsitzt,  geflochten  und  auf  dem 
Kopf  länglich  gelegt  Auf  diese  Flechte  kommt  der  Rosmarinkranz 
und  um  diesen  ein  Rosengewinde.  Inmitten  des  Rosmarinkranzes 
liegt  ein  Strauß  von  gemachten  Blumen.  An  den  Schläfen  wird  ein 
Strauß  befestigt,  hinter  einem  Ohr  ein  gerolltes  Kranzband,  dessen 
Enden  (4 — 6)  weit  herunterhängen.  Vom  Haar  bleibt  nichts  zu  sehen.^) 
Der  feierlichen  Handlung  entspricht  der  sonstige  Anzug.  Ein 
schwarzer  Rock  mit  schwarzseidenem  Besatz  wird  angelegt,  eine  weiße 
Tülkchürze  vorgebunden,  ein  weißes  Tülltuch  mn  die  Schultern  gelegt 


0  Die  Formen  zeigen  Kühe  mit  Kalb,  Schafe,  Fische,  ja  sogar  Mädchen 
mit  dem  Spinnrad. 

')  Auch  sonst  in  Pommern  erhalten  Pastor  und  Küster  Tücher  als 
Hochzeitsgaben ;  vgl.  Blätter  für  Pommersche  Volkskunde,  U,  102. 

')  Auch  auf  Mönchgut  findet  Eiweiß  ähnliche  Verwendung;  vgl.  Haas- 
Worm,  S.  87. 

*)  Frau  Pastor  von  Scheven,  früher  in  Gr.  Zarnow,  schreibt  mir:  „Icl^ 
erinnere  mich,  daß  in  Qr.  Zarnow  nur  eine  Bauerfrau  war,  die  der  Braut 
den  Kranz  aufsetzen  konnte;  sie  brauchte  dazu  drei  Stunden.  Der  Kranz 
bestand  aus  lauter  kleinen  gemachten  Blumen  von  bunter  Farbe,  wenig 
Myrte,  mehr  Rosmarin  und  vielen  bunten  Bändern*'. 

13' 
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Rote  Strümpfe,  schwarze  Samtschuhe  mit  yersilberter  oder  gar  silberner 
Schnalle,  Handschuhe  und  Muff  mit  Tülltuch  vervollständigen  den 
Anzug. 

Auch  der  Bräutigam  legte  seine  Feiertagskleidung  an.  Besonders 
zu  erwähnen  sind  die  Handschuhe  und  der  mit  gepreßtem  schwarzen 
Samtbande  besetzte  Zylinder;  dieser  war  an  der  linken  Seite  mit 
einem  kleinen  Kranze  von  gemachten  Blumen  nebst  RosmarinstraoB 
und  mit  roten  und  grünen  seidenen  Bändern  geschmückt 

Inzwischen  ging  der  Hochzeitsbitter  herum  und  lud  die  Gäste 
zum  Kommen  ein.  Zuerst*  mußten  der  Sitte  gemäß  diejenigen 
erscheinen,  deren  Quartier  vom  Hochzeitshause  am  weitesten  entfernt 
war,  zuletzt  diejenigen,  die  zunächst  wohnten.  In  würdevollem 
Schritte  begaben  sie  sich  zum  Hochzeitshause,  die  Frauen  voran,  dann 
die  Männer.  Von  der  Musik  wurden  sie  empfangen  und  dann  auf 
dem  Flur  von  der  Hochzeitsfamilie  begrüßt;  jeder  empfing  den  Kreuz- 
kuß (Krüzpuß). 

Dann  gab  es  einen  kleinen  Imbiß,  Kuchen  und  Likör.  Als 
Geschenk  erhielt  jeder  Junggeselle  (Burknecht)  einen  Strauß  mit 
einem  Bande;  beide  wurden  schnell  an  seinem  Hute  festgenäht 
Kindern  wurden  sie  auf  der  Schulter  befestigt 

Um  2  Uhr  verkündete  das  Geläute  mit  allen  Glocken,  daß  der 
Brautzug  sich  in  Bewegung  setzen  solle.  Voran  ging  die  Musik, 
einen  Choral  oder  einen  Marsch  blasend.  Man  legte  ihm  folgenden 
Text  zugrunde: 

Nu  geiht  et  nah  de  Tru, 

Nu  war  ick  eine  Fru, 

Nu  krieg  ick  einen  Mann, 

Nu  geiht  dei  Jammer  an, 

Nu  hew'k  kein  Grütt  und  Mehl, 

Un  sun'n  Sorgen  giwt  dat  vel. 

Der  Musik  folgte  der  Bräutigam  zwischen  den  beiden  Trauleitem 
(Truleders),  d.  h.  seinen  beiden  nächsten  verheirateten  männlichen 
Verwandten,  in  der  Kegel  also  dem  Vater  und  Oheim;  an  dessen 
Stelle  trat  auch  wohl  einer  der  Paten.  Hinter  ihnen  gingen  die 
Brautdiener,  dann  die  unverheirateten  und  schließlich  die  verheirateten 
Männer.  Jetzt  erst  kam  die  Braut,  ebenfalls  von  ihren  Trauleitem 
in  die  Mitte  genommen,  hinter  ihr  die  beiden  Brautschwestem,  darauf 
die  anderen  jungen  Mädchen  und  endlich  die  Frauen.  Für  die 
Bedeutung  des  Wetters  bei  diesem  Zuge  galt  der  Vers:^) 


*)  Vgl.  Blätter  für  Pommersche  Volkskunde^  II,  97. 
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So  Tel  Druppen  Begen, 
So  yel  ölück  iin  Segen; 
So  vel  Flocken  Schnee, 
So  yel  ach  un  weh. 

So  gehen  alle  zur  Kirche.  Auch  hier  sitzen  Braut  und  Bräutigam 
noch  nicht  zusammen,  sondern  die  Braut  in  der  Bank  des  Predigers, 
der  Bräutigam  in  der  Schulzenbank.  Das  Brautpaar  tritt,  geführt 
von  den  vier  Trauleitern,  vor  den  Altar  und  zwar  so,,  daß  die  Braut 
links  steht  Keiner  von  ihnen  darf  sich  dabei  umsehen;  sonst  stirbt 
einer  bald.  Der  Braut  hatte  man  wohl  den  Hat  gegeben:  „Pedd  em 
up  den  Fot,  denn  best  de  Hand  bawen^^  Manche  Braut  hatte  auch 
in  ihren  Schuh  Kreuzkümmel  und  Dill  gelegt,  und  beim  Wechseln 
der  Hinge  sagte  sie:') 

Ick  pedd  up  Krüzköm  un  Dill; 

Wenn  ick  red,  schwigst  du  still. 

Die  Ringe  werden  gewechselt;  doch  werden  sie  später  nicht  getragen, 
höchstens  trägt  die  Frau  beide.  Auf  den  Schlußgesang  folgte  das 
Opfern.  Die  Männer  voran,  gingen  sämtliche  Gäste  um  den  Altar 
und  opferten,  auf  der  einen  Seite  für  den  Pastor,  auf  der  anderen  für 
den  Küster.  Dann  kehrte  der  Zug  unter  Musik  nach  dem  Hochzeits- 
hause zurück,  doch  jetzt  in  umgekehrter  Ordnung.  Die  Braut  ging 
voran,  rechts  von  ihr  der  Geistliche,  links  die  beiden  Trauleiter. 

Vor  dem  Hochzeitshause  treten  Braut  und  Bräutigam  zusammen; 
die  Gäste  bildeten  um  sie  einen  Halbkreis,  in  diesen  trat  der  Geistliche 
imd  sprach  sie  nun  zusammen  (spreckt  se  top),  indem  er  Ermahnungen 
für  den  Ehestand  hinzufügte.  Dann  beglückwünschten  alle  Gäste  die 
jungen  Eheleute  und  erhielten  dafür  den  üblichen  Kreuzkuß. 

Nun  gingen  alle  nach  Hause,  um  sich  umzukleiden.  Die  Mädchen 
legten  ihren  roten  Anzug  an,  und  alle  warteten  der  Botschaft,  die 
sie  zum  Essen  rief. 

Während  der  Trauung  hatte  der  Hochzeitsbitter  die  Tafel  besorgt 
Da  die  Zahl  der  Gäste  groß  zu  sein  pflegte,  ja  zuweilen  die  Zahl 
100  überstieg,  genügte  die  Wohnstube  und  die  daran  stoßende  Stuben- 
kammer zur  Aufstellung  der  Tafel  nicht;  es  mußten  noch  andere 
Räume  und  unter  Umständen  auch  der  Boden  zu  Hülfe  genommen 
werden.  In  der  Wohnstube  bot  die  an  der  Wand  stehende  Bank 
bequeme  Sitzplätze;  sonst  wurden  Bretter  auf  Holzklötze  gelegt  Die 
Ausstattung  der  Tafel  war  ziemlich  einfach.  Ein  Tischtuch  wurde 
nicht  aufgelegt,  auch  Gläser  gab  es  nicht     Als  Schmuck  der  Tafel 


^)  Ähnlich  in  Krekow  Kr.  Randow  und  Ziegenort  Kr.  Ückermünde;  vgl. 
Blätter  für  Pommersche  Volkskunde,  11,  101. 
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diente  die  kunstvoll  geformte  Butter,  die  die  Gäste  geschenkt  hatten. 
Jeder  Grast  erhielt  nur  einen  Teller  und  einen  Löffel.  Qabeln  wurden 
nicht  gebraucht,  und  ein  Messer  brachte  sich  jeder  in  der  Tasche  mit 

Wenn  die  Gäste,  von  der  Musik  herangeblasen,  erschienen,  wies 
der  Hochzeitsbitter  jedem  seinen  Platz  an.  In  der  Brautecke  hinter 
dem  Tisch  an  der  Wand  saß  die  Braut,  umgeben  von  den  Braut- 
schwestem;  gegenüber  saß  der  Pastor,  neben  ihm  der  Küster,  ihre 
Frauen  daneben,  wenn  sie  mitgekommen  waren.  Vor  der  Braut  stand 
der  kunstvoll  geschnitzte  und  bunt  bemalte  Brautleuchter.  Er  wurde 
geliehen,  wenn  die  Familie  ihn  nicht  als  Erbstück  besaß  oder  als 
Hochzeitsgeschenk  erhalten  hatte.  Im  Zimmer  der  Braut  saßen  noch 
die  imverheirateten  Mädchen  und  Knechte,  sonst  nur  noch,  wenn  die 
Stube  nicht  voll  wurde,  die  nächsten  verheirateten  Verwandten.  Die 
beiden  Brautmütter  saßen  nicht  am  Tisch;  denn  sie  mußten  in  der 
Küche  helfen.  Auch  die  beiden  Brautväter  aßen  nicht  mit,  sondern 
sahen  nach  dem  Rechten.  Aber  auch  der  Bräutigam  saß  nicht  auf 
dem  Ehrenplatz,  sondern  half  aufwarten  wie  die  Brautdiener.  Zu 
diesem  Zwecke  entledigte  er  sich  des  Bockes  und  erschien  in  der 
Unterjacke.  Das  selbstgebraute  Bier  und  den  Schnaps  schenkte  der 
Hochzeitsbitter  ein. 

Hatte  der  Küster  das  Gebet  gesprochen,  so  begann  die  Mahlzeit 
Zuerst  gab  es  gewöhnlich  Hühnersuppe  mit  Bosinenklößen  (Knöpsuppe). 
Dann  kam  Hirse  (Has),  die  mit  Zimmt  und  Zucker  bestreut  war,^) 
und  Fische.  Es  folgte  Schaf-  oder  Rindfleisch  mit  Rosinen-  oder 
Marikstippe  (Meerrettig),  dazu  Weizenbrot.  Kartoffeln  gab  es  über- 
haupt nicht,  ein  Beweis  für  das  Alter  dieser  Speisenfolge.  Es  wurde 
reichlich  aufgetragen,  für  3  Gäste  immer  eine  Schüssel.  Die  Knochen 
und  Gräten  wurden  einfach  an  die  Erde  geworfen;  das  Abwaschen 
der  Teller  unterblieb.  Die  Brautdiener,  welche  mit  dem  Hute  auf 
dem  Kopfe  in  Hemdsärmeln  aufwarteten,  mußten  schnell  auf-  und 
abtragen.  Zeigten  sie  sich  lässig,  wurde  ihnen  wohl  ein  Teller  zuge- 
worfen, um  sie  an  ihre  Pflicht  zu  mahnen. 

Während  der  Mahlzeit  wurde  wiederholt  aufgesetzt,  d.  h.  gesammelt, 
zuerst  für  die  Musikanten.  Diese  legten  auf  den  Teller,  der  zum 
Sammeln  herumging,  ein  Mundstück  eines  ihrer  Instrumente.  Dann 
kam  der  Brautdiener;  er  setzte  auf  den  Teller  einen  Apfel,  der  auf 
3  eingedrückten  Talern  stand;  in  ihn  war  eine  Fahne  von  „Goldlahm" 

^)  Hirsebrei  kommt  als  Hochzeitsgericht  auch  sonst  in  Pommern  vor,  so 
in  dem  von  B  r  u  n  k  aus  Garzigar  (Kr.  Lauenburg)  mitgeteUten  HochzeitsUede; 
vgl.  Blätter  für  Pommersche  Volkskunde,  IX,  100.  I,  142.  Nach  dem  Nemitier 
Schöppenbuch  (B  St  28,  1878,  S.  359)  gehört  zur  Ausrüstung  der  Hochzeit 
auch  ein  halber  Scheffel  ^Harse". 
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gesteckt,  welche  mit  Blumen  und  Band  geschmückt  war.    Dazu  sagte 
er  folgenden  Spruch  auf:*) 

Guten  Abend,  Jungfer  Braut! 

Weil  sie  heute  ist  getraut, 

Hier  bring  ich  noch  ein  Gericht, 

Davor  wird  sie  erschrecken  nicht 

Leg  sie  mir  einen  Taler  ein, 

Damit  will  ich  zufrieden  sein. 

Und  wenn  es  nicht  mehr  werden  kann, 

Dann  nehm  ich  auch  8  Groschen  an. 

Nun,  ihr  lieben  Hochzeitsgäst', 

Ihr  werdet  auch  tun  Euer  Best. 

Ihr  werdet  mir  was  legen  ein. 

Dafür  will  ich  Euch  dienen  fein. 

Ich  bitt'  Euch  aber  insgemein, 

Legt  mir  keine  Dreier  und  Pfennige  ein! 

Dann  will  ich  Euch  dienen  gern. 

Bis  aufgeht  der  Morgenstern. 

Ahnlich  wurde  für  den  Hochzeitsbitter  gesammelt,  der  auf  den 
Teller  ein  Glas  mit  einem  Bosmarinstiel  gestellt  hatte  und  seine  Bitte 
gleichfalls  durch  einen  gereimten  Spruch  kund  tat  Schließlich  kam 
die  Schüsselwäscherin  an  die  Beihe,  die  einen  Strohwiepen  auflegte, 
auch  wohl  noch  die  Köchin  mit  einer  Prise  Salz.') 

War  die  Mahlzeit  zu  Ende,  so  sprach  der  Küster  ein  Gebet,  und 
die  Gäste  sangen  unter  Begleitung  der  Musik  „Nun  danket  alle  Gott^^. 
Dann  gingen  die  Elteni  beider  Brautleute  und  der  Bräutigam  herum, 
reichten  jedem  die  Hand  und  sagten  „Prost  Mähltit!^' 

Während  der  Mahlzeit  drängten  sich  die  Kinder  um  den  Tisch, 
um  auch  einen  Bissen  zu  erhaschen;  sie  bekamen  dann  wohl  ein 
Stück  Brot,  auf  das  dick  Hirse  gelegt  war.  Auch  die  Zuschauer 
wurden  bedacht,  die  vor  dem  Fenster  und  im  Flur  haufenweise  standen. 
Es  hieß  von  ihnen:  „De  Tokiker  möten  de  Hochtid  zieren'^  Sie 
erhielten  auch  Schnaps,  damit  sie  nicht  auf  dem  Gehöft  Unfug  und 
Schaden  anrichteten.  Auch  den  Angehörigen  der  Gäste,  die  zu  Hause 
geblieben  waren,  wurde  reichlich  von  allen  Gerichten  geschickt.  Die 
G^meindehirten,  der  Schäfer,  der  Kuh-  und  der  Schweinehirt,  zogen 
mit  einer  Karre  vor   das  Hochzeitshaus   und   taten    durch  Knallen, 

^)  Andere  Sprüche  aus  Sallentin  lesen  wir  in  den  Blättern  für  Pommersche 
Volkskunde,  I,  119. 

')  Ähnliches  auch  sonst  in  Pommern;  vgl.  Blätter  für  Pommersche 
Volkskunde,  U,  lU. 
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Pfeifen  und  Tuten  ihre  Ankunft  kund.  Auch  ihnen  wurden  Speisen 
gereicht;  sie  beluden  mit  ihnen  ihre  Karre  und  zogen  dann  ab.  XJber- 
haupt  erhielt  bei  einer  größeren  Hochzeit  fast  jeder  'Einwohner  des 
Dorfes  eine  Gabe  vom  Hochzeitsmahl;  denn  auch  der  Armen  wurde 
gedacht. 

Dann  wurden  schnell  die  Tafeln  vor  die  Tür  getragen  und  unter 
den  Fenstern  aufgestellt  (utgedischt),  ein  willkommener  Standort  für 
die  Zuschauer.  War  der  Boden  der  Wohnstube  gereinigt,  so  nahmen 
die  Mädchen  und  Frauen  auf  den  Bänken  Platz;  die  Männer  saßen 
in  der  Stubenkammer  und  plauderten  oder  spielten  Karten  „up  en 
Drier". 

Nun  begann  der  Tanz.  Die  Musik  saß  in  der  Ofenecke.  Auf 
einem  Tisch  vor  ihr  lag  ein  Stück  Kreide,  mit  dem  die  gespielten 
Enden  aufgeschrieben  wurden.  Den  Reigen  begann  die  Braut  Sie 
tanzte  in  ihrem  vollen  Brautanzuge  zunächst  mit  ihrem  nächsten 
unverheirateten  Verwandten,  dann  mit  dem  des  Brautmanns,  schließlich 
mit  diesem  selbst  je  3  Enden.  Jeder  hatte  dabei  den  Hut  auf  dem 
Kopfe.  Dann  ging  sie,  von  ihrem  Brautmann  begleitet,  nach  oben 
auf  den  Boden,  um  sich  umzuziehen.  Sie  legte  nun  ihren  besten  roten 
Staat  an. 

Mit  dem  Abtreten  der  Braut  war  das  Zeichen  zum  allgemeinen 
Tanze  gegeben.  Freilich  geschah  das  nicht  regellos,  sondern  in  genaa 
geordneter  Form.  Es  tanzten  immer  nur  4  Paare,  und  zwar  6  Enden. 
Zunächst  kamen  die  4  Brautdiener  mit  den  Brautschwestem  an  die 
Reihe,  dann  folgten  die  andern  jungen  Männer  mit  selbstgewählten 
Mädchen.  Waren  die  6  Enden  gespielt,  so  gingen  die  Ejiechte  hin 
und  bezahlten  die  Musikanten.  Es  kostete  die  Tour  Blasmusik  für 
jeden  Tänzer  50  Pf,  Streichmusik  25  Pf.  War  das  Geld  bezahlt,  so 
gab  es  das  7.  Ende  als  Zugabe.  Ein  eigenartiger  Tanz  war  der 
Mäuschentanz.')  Es  wurden  2  Reihen  gebildet,  eine  von  Damen 
und  eine  von  Herren,  die  sich  bei  den  Händen  faßten.  In  dem 
Zwischenraum  zwischen  den  beiden  Reihen  hüpfte  nun  das  erste  Paar 
nach  den  Klängen  der  Musik  die  Reihe  hinunter  und  wieder  hinauf 
Oben  angelangt,  ließen  Herr  und  Dame  sich  los  und  liefen  nach 
entgegengesetzten  Seiten  auseinander,  der  Herr  hinter  der  Herren- 
reihe, die  Dame  hinter  der  Damenreihe  entlang.  Nun  muBte  der 
Herr  die  Dame  greifen.  War  ihm  das  geglückt,  so  stellten  sich  beide 
wieder  oben  an  der  Reihe  hin  und  hüpften  die  Reihe  wieder  hinunter. 
Dann  schlössen  sie  sich  unten  an  die  Reihe  an,  und  es  folgte  das 
zweite  Paar  usw.     Wenn  alle  Paure  getanzt  hatten,  begann  wieder 


^)  Ich  verdanke  diese  SchUderung  dem  stud.  theol.  Fr.  Schmidt  aus  Brietog. 
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das  erste  Paar;  doch  mußte  diesmal  die  Dame  den  Herrn  greifen. 
1909  ist  jdieser  Tanz  in  Brietzig  noch  auf  einer  Hochzeit  getanzt. 
Auch   der   Barbier  tanz   soll   im   Weizacker  getanzt   worden   sein.') 

Unterbrochen  wurde  der  Tanz  durch  allerlei  Kurzweil.  Um  Mitter- 
nacht kamen  2  seltsam  verkleidete  junge  Burschen  ins  Haus.  Sie 
ritten  auf  einem  weißen  Steckenpferdchen  und  hatten  ein  buntes 
Kostüm,  meist  eine  Soldatenuniform  an;  in  der  rechten  Hand  hielten 
sie  einen  Säbel.  Zuerst  fährten  beide  einen  Reigen  auf.  Dabei  hieben 
sie  mit  ihren  Säbeln  in  die  Balken  der  niedrigen  Decke,  daß  die 
Späne  flogen;  noch  heute  sieht  man  in  einigen  Häusern  die  Spuren 
davon.  Dann  warfen  sie  die  Zügel  ihrer  Pferde  jungen  Mädchen  zu, 
die  nun  mit  ihnen  tanzen  mußten.  Das  waren  die  Schimmelreiter. 
Nach  ihnen  traten  „Schimmel  und  Schnappbock^'  auf.  Eine  aus- 
führliche Beschreibung  ihres  Treibens  hat  Prof.  Blasendorff  in  den 
Blättern  ftir  Pommersche  Volkskunde  I,  19  S,  gegeben.  Sie  scheinen 
dem  Weizacker  eigentümlich  zu  sein,  während  die  Schimmelreiter  bei 
festlichen  Gelegenheiten  auch  anderswo  auftreten.*) 

Inzwischen  gibt  es  Kaffee  und  Kuchen.  Der  Kaffee  wird  jetzt 
aus  Tassen  getrunken;  als  er  noch  etwas  Seltenes  war,  also  vor 
60 — 70  Jahren,  wurde  er  in  Teller  gegossen  und  daraus  getrunken. 
Der  Tanz  geht  weiter.  Wenn  ein  junger  Mann  sich  vorher  entfernte, 
so  holten  ihn  seine  Grenossen  aus  dem  Hause,  steckten  ihn  in  einen 
Sack  und  führten  ihn  so  auf  einem  Hinterwagen  unter  Musik  zum 
Hochzeitshause  zurück.    Meist  fand  der  Tanz  erst  gegen  6  ein  Ende. 

Zum  Schlafen  aber  kam  kaum  jemand.  Die  Brautmutter  mußte 
wieder  aufräumen.  Auch  die  Braut  konnte  nicht  zu  Bett  gehen,  da 
sie  ihren  Kopfputz  nicht  abnehmen  und  nicht  zerdrücken  durfte.  Sie 
konnte  höchstens-  sitzend  etwas  schlafen,  indem  sie  den  Kopf  auf  den 
Tisch  legte. 

Am  2.  Hochzeitstag  lud  gegen  10  Uhr  der  Hochzeitsbitter  die 
Gäste  wieder  zusammen.  Man  aß  dann  Frühstück,  allerlei  Braten, 
Fische,    Brot,    Kuchen    und    Kaffee.      Dann   begann    der   Tanz    von 


0  Vgl.  Blätter  für  Pommersche  Volkskunde,  VI,  153. 

')  Die  Schimmelreiter  sind  auf  niederdeutschen  Hochzeiten  eine  häufige 
Erschelnang;  vgl.  Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen,  Märchen 
und  Gebräuche,  Leipzig  1848,  S.  433.  Wenn  der  Schnappbock  so  eingerichtet 
ist,  daß  an  seinem  Unterkiefer  eine  Schnur  befestigt  ist,  an  der  man  ziehen 
muß,  um  ihn  zum  Zuschnappen  zu  bringen,  so  findet  sich  eine  ähnliche 
Einrichtung  an  den  Schimmelköpfen  in  der  Mark;  vgl.  Kuhn  und  Schwarz 
ebda.  S.  369.  Ähnlich  war  auch  der  Klapperbock  eingerichtet,  der  auf  der 
Insel  Usedom  früher  am  Weihnachtsabend  die  Kinder  stieß,  die  nicht  beten 
konnten;  vgl.  Kuhn  und  Schwartz  ebda.  S.  403. 
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neuem.  Bis  Mittag  wurde  er  in  derselben  Weise  wie  am  1.  Tage 
betrieben ;  unterdessen  besahen  die  verheirateten  Frauen  das  Brautbett 
Dann  folgte  der  Hauptteil  der  häuslichen  Feier,  das  Abtanzen  des 
Brautkranzes  und  des  Hauben.^)  Auf  der  Straße  yersammelte 
sich  die  ganze  Hochzeitsgesellschaft  bis  auf  die  alten  Leute  und  den 
Brautmann.  In  bunter  Reihe  schlössen  alle,  sich  die  Hände  reichend, 
einen  Kreis  um  die  Braut  und  den  ihr  zunächst  stehenden  Brautdiener. 
Unter  den  Klängen  der  Musik  tanzte  die  Schar  linksum,  während  die 
Braut  mit  ihrem  Begleiter  rechtsum  sich  drehte.  Vor  dem  Hause 
von  Bekannten  hielt  der  Zug,  und  der  Tanz  wurde  wiederholt  So 
ging  es  durch  das  ganze  Dor^  wenn  es  auch  regnete  oder  schneite, 
bis  zum  Hochzeitshause  zurück.  Wenn  man  vor  diesem  tanzte,  trat 
unerwartet  die  nächste  Verwandte  des  Bräutigams,  meist  also  seine 
Mutter,  aus  dem  Hause  und  griff  die  Braut  aus  dem  Kreise  mit 
einem  bunten  Tuche,  daß  sie  ihr  über  den  Kopf  warf.  Der  Brautmann 
mußte  sie  unterstützen,  mußte  aber  anlassen,  daß  der  Braut  nichts 
abgerissen  wurde;  sonst  mußte  er  das  Verlorene  durch  eine  Gttbe  von 
Schnaps  oder  Wein  einlösen.  Die  Frauen,  die  inzwischen  ihren  besten 
blauen  Anzug  angelegt  hatten,  warteten  im  Hause  auf  die  Braut 
War  diese  nun  in  ihren  Kreis  gebracht,  so  geleiteten  sie  sie  auf  den 
Boden,  oder  in  eine  Kammer;  der  Brautmann  ging  mit  Jetzt  begann 
das  Hauben  (Hüwen).  Während  dem  Brautmann  der  Kranz  vom 
Hute  genommen  wurde,  zog  die  Schwester  des  Bräutigams  die  Braut 
um,  um  sie  sichtbar  in  den  Kreis  der  Frauen  einzureihen.  Der  Kranz 
wurde  ihr  abgenommen;  er  wurde  später  eingerahmt  und  aufbewahrt 
Dann  wurde  ihr  statt  der  sonst  üblichen  Kopfbinde  die  feine  weiße, 
geknüttelte  sog.  Huwenkante  umgelegt  und  über  diese  die  steife  Mütze 
aus  gepreßtem  Samtband  aufgesetzt.  Dann  legte  sie  einen  blauen 
Anzug  an.  Während  dieser  feierlichen  Handlung  wurde  der  feinste 
likör,  bisweilen  sogar  Wein  mit  Kuchen  gereicht.  War  die  Umkleidung 
fertig,  so  begrüßte  die  Musik  das  junge  Paar  auf  dem  Boden.  Unter 
ihren  Klängen  stiegen  dann  alle  herunter;  der  junge  Ehemann  trug 
jetzt  die  Michelmütze  auf  dem  Kopf. 

Jetzt  begann  die  eigentliche  Hauptmahlzeit.  Bei  dieser  saßen 
die  Neuvermählten  zusammen,  umgeben  von  den  Ehepaaren;  die 
Unverheirateten  speisten  im  anderen  Zimmer.  Vor  dem  jungen  Paar 
stand  wieder  der  Brautleuchter,  dessen  Lichter  abbrennen  mußten.  Als 
erster  Gang   erschien    die    sog.  Brautsuppe;    sie    war   aus  Weißbier, 


0  Die  Sitte  des  Kranzabtanzens  und  Häubens  findet  sich  mit  mancherlei 
Abweichungen  auch  sonst  in  Pommern;  vgl.  Blätter  für  Pommersche  Volks- 
kunde, II,  132.  K  n  o  0  p ,  Yolkssagen,  Erzählungen  usw.  aus  dem  östlichen 
Hinterpommern,  Posen  1885,  S.  161, 
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eingeschlagenen  Eiern,  Rosinen,  Syrup  und  eingebrocktem  Pamelbrot 
bereitet  Dann  gab  es  Fische  und  Hirse,  zuletzt  Kalbs-  und  Hammel- 
braten mit  Backpflaumen. 

Während  der  Mahlzeit  wurde  der  Brauthahn  herumgeschickt. 
Dies  war  ein  irdener  Krug  mit  neusilbemem  Beschlag,  der  auf  einem 
TeUer  stand.  In  diesen  Krug  wurden  Geldgeschenke  für  das  junge 
Ehepaar  gelegt  Am  Ende  der  Mahlzeit  wurde  der  Teller  auf  den 
Tisch  gelegt,  und  das  junge  Paar  mußte  nun  aus  seiner  Ecke  über 
den  Tisch  steigen  and  dabei  den  Teller  zertreten. 

Dann  mußte  schnell  abgeräumt  werden.  Ging  es  zu  langsam, 
konnte  man  erleben,  daß  alles  Geschirr  zertrümmert  wurde.  Ja,  war 
die  Zerstörungswut  lebendig  geworden,  soll  sogar  der  Ofen  nicht 
verschont  worden  sein. 

Bei  dem  nun  folgenden  Tanz  begann  die  junge  Frau  mit  ihrem 
Ehrentanz;  sie  tanzte  zuerst  mit  ihrem  Manne  und  dann  der  Beihe 
nach  mit  allen  verheirateten  Frauen.  Der  Tanz  dauerte  dann  wieder 
die  Nacht  hindurch. 

Am  3.  Tage  vereinigten  sich  die  Gäste  noch  einmal,  aßen  zusammen 
Frühstück  und  vergnügten  sich  mit  Gesprächen  ufid  allerlei  Kurzweil^ 
trennten  sich  aber  früher,  als  an  den  andern  Tagen.  Das  junge  Paar 
fuhr  ins  neue  Heim.  Die  Wagen  wurden  mit  den  gefüllten  Kasten 
und  Betten  der  jungen  Frau  bepackt  Die  jungen  Eheleute  saßen 
auf  dem  ersten  Wagen,  die  junge  Frau  hielt  dabei  das  Spinnrad, 
welches  ihr  ihre  Mutter  geschenkt  hatte.  Auf  dem  zweiten  Wagen 
fuhr  die  Mutter  der  jungen  Frau,  um  ihr  die  Wii*tschaft  einzurichten. 
Oft  schlössen  sich  die  Verwandten  des  Mannes  an,  die  aus  seinem 
Dorfe  waren,  so  daß  es  ein  stattlicher  Zug  warJ) 

Eine  eigentümliche  Sitte  wurde  bei  der  Brautfahrt  beobachtet,  das 
sog.  „Schnüren".  Quer  über  die  Straße  wurde  eine  blaue  oder  rote 
Schnur  gespannt,  so  daß   der  vorderste  Wagen  halt  machen  mußte. 


')  War  die  Braut  aus  dem  Dorfe  des  Bräutigams,  was  meistens  der  Fall 
war,  so  wurden  die  Wagen  mit  der  Aussteuer  schon  am  ersten  Hochzeitstage 
zum  Hause  des  Bräutigams  gefahren.  Neben  dem  Kutscher  saß  der  Braut- 
diener; hinten  auf  einem  Wagen  stand  der  Hochzeitsbitter.  Frauen,  die  der 
Braut  nahe  standen,  Paten,  Tanten  u.  dgl.,  gingen  im  Feststaat  hinter  den 
Wagen  her  und  trugen  in  ihren  Schürzen  allerlei  kleinere  Sachen.  Vor  allem 
war  ihre  Aufgabe,  die  Laken  des  Bettes  zu  tragen.  Sie  mußten  sie  so 
zusammenlegen,  daß  die  großen  Stickereien  deutlich  sichtbar  waren.  Diese 
Frauen  richteten  mit  Hülfe  der  Brautdiener  die  Wohnung  ein.  Während  des 
Kirchganges  kamen  dann  Leute,  die  nicht  zur  Hochzeit  geladen  waren  oder 
den  Kirchgang  nicht  mitmachten,  in  das  Haus  des  jungen  Mannes,  um  sich 
den  Brautstaat,  vor  allem  die  Brautbetten,  anzusehen.  (Nach  Angaben  des 
stud.  theol.  Fr.  Schmidt  aus  Brietzig.) 
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Die  Schnur  wurde  erat  beseitigt,  wenn  der  junge  Ehemann  sich  durch 
ein  Gj-eschenk  losgekauft  hatte;  seine  Gabe  wurde  unter  die  Armen 
verteilt.*)  Die  Wagen  durften  nicht  umwenden  und  nicht  über  ein 
Wasser  fahren ;  sonst  sollte  es  Unglück  in  der  neuen  Ehe  geben.  Zu 
Hause  angekommen,  hob  der  Mann  dann  seine  junge  Frau  mit  einem 
Kuß  vom  Wagen. 

So  werden  die  Hochzeiten  im  Weizacker  jetzt  wohl  kaum  noch 
gefeiert.  Sie  beschränken  sich  jetzt  nach  allgemeiner  Sitte  auf  den 
Polterabend  und  die  eigentliche  Hochzeitsfeier.  Doch  soll  in  Lettnin 
noch  1905  eine  Hochzeit  nach  alter  Sitte  gefeiert  sein. 

So  werden  die  Hochzeiten  im  Weizacker  kaum  noch  gefeiert;  so 
sind  sie  aber  jedenfalls  schon  lange  gefeiert.  Wie  lange  schon,  darauf 
deutet  die  gleichsam  versteinerte  Speisenfolge  hin,  die  noch  keine 
Kartoffeln  kennt,  die  Zeit  Friedrichs  d.  Gr.  also  sicher  schon  über- 
dauert hat.')  Ja,  sie  mag  noch  älter  sein.  Im  Werbener  Schöffen- 
buch wird  gelegentlich  festgesetzt,  was  zur  Hochzeit,  zur  „Koste", 
gegeben  werden  soll.  So  lesen  wir  Blatt  47  (1595):  „Im  gleichen 
wan  Anna  beraden  wirt,  soll  Ihr  auch  auß  dem  Hofe  entrichtet 
werden  Zur  koste,  6  fl.  Zu  Zwey  Drieling  behr,  3  fl  Zum  Ochsen, 
2  Dhaler  Zu  Zwen  schaffen,  II  fl  Zu  drey  scheffel  roggen,  1  fl  Zu 
einem  Vehrd  harse  Vnd  ein  Vehrd  saldtz^^  Ganz  ähnlich  lauten  die 
Bestimmungen  Blatt  44  (1602).  Danach  sind  die  Hochzeiten  um  die 
Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  sicher  schon  mit  ähnlichem  Auf- 
wand gefeiert.')  Besonders  wichtig  aber  ist,  daß  schon  damals  die 
Hirse  auf  dem  hochzeitlichen  Küchenzettel  eine  wichtige  Bolle  spielt 
Die  Sitte,  die  Hochzeit  über  3  Tage  auszudehnen,  bekämpft  die  Hoch- 
zeitsordnung, welche  wir  in  den  „Statuten  der  Stadt  Pyritz"  Tom 
Jahre  1616  finden.^)    Doch  beginnen  dort  die  Hochzeiten  am  Montag 


^)  Auch  in  Schlesien  sperren  wohl  Burschen  mit  Girlanden  dem  Bräutigam 
den  Weg  und  müssen  mit  Geld  abgelöst  werden ;  vgl.  Frech  und  K  a  m  p  e  r  s , 
Schlesische  Landeskunde,  GeschichtUche  Abteüung,  Leipzig  1913,  S.  368.  Bei 
der  Rückkehr  aus  der  Kirche  war  das  Schnüren  früher  in  der  Stolper  Gegend 
Sitte ;  vgl.  K  n  o  o  p ,  Volkssagen,  Erzählungen  usw.  aus  dem  östlichen  Hinter- 
pommern, Posen  1885,  S.  160.  In  ähnlicher  Weise  pflegen  Bauhandwerker 
einen  Besucher  des  Baus  zu  schnüren,  um  ein  Trinkgeld  zu  erhalten;  vgL 
Grimms  Wörterbuch  u.  schnüren. 

')  J  0  s  t  e  s  S.  194  weist  darauf  hin,  daß  es  auch  in  Westfalen  bei  den 
Hochzeiten  keine  Kartoffeln  gibt. 

^)  Prof.  Blasendorff  hat  aufgezeichnet,  daß  in  Wartenberg  im  Jahre  1859 
für  eine  Hochzeit  außer  dem  Bier  verbraucht  sind:  1  Ochse,  16  Hammel, 
2  Schweine,  10  Gänse,  4  Kälber,  26  Scheffel  Weizen,  4  Zentner  Fische. 

*)  Im  Privilegienbuch  der  Stadt  I^itz,  deponiert  im  Kgl.  Staatsarchiv  zu 
Stettin,  Tit.  I  Nr.  1. 
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und  endigen  am  Mittwoch  (Blatt  82).  Auch  erfolgte  damals  schon 
die  Einladung  durch  ^^hochzeitliche  officirer^',  „Zwo  bürger  Vnndt 
Zwey  gesellen";  fiir  sie  soll  hinfort  nur  noch  eine  „messige  Tractation" 
gestattet  sein.  Man  pflegte  schon  damals  die  Hochzeiten  um  10  Uhr 
zu  beginnen;  für  die  Zukunft  wird  der  Anfang  auf  2  Uhr  festgesetzt 
(Blatt  83).  Schon  damals  kamen  die  Hirten  vors  Hochzeitshaus  und 
forderten  ihren  Anteil  an  der  Mahlzeit  (Blatt  84);  zwar  „soll  solches, 
kraft  dieser  Ordnung,  abgeschafft  sein",  aber  wir  haben  oben  gesehen, 
mit  welchem  Erfolg.  Niemand  wird  leugnen,  daß  diese  einzelnen 
Züge  auf  ein  hohes  Alter  der  hochzeitlichen  Bräuche  hindeuten.  Für 
ihr  hohes  Alter  spricht  auch  der  Umstand,  daß  wir  die  wichtigsten 
Bräuche  des  Weizackers  nicht  nur  zum  Teil  in  Pommern,  sondern 
auch  in  der  Mark  wiederfinden.^)  Auch  hier  dauerten  die  Hochzeiten 
3  Tage.  Auch  hier  lud  der  Hochzeitsbitter  ein,  geschmückt  mit  dem 
B^smarinzweig,  der  auch  sonst  als  Schmuck  mehrfach  Verwendung 
fand.  Auch  hier  brachten  die  Graste  Speisen  als  Brautgeschenke; 
auch  hier  gab  es  Brautgesellen.  Auch  hier  gebrauchte  die  Braut 
Dill  und  Kreuzkümmel  und  sagte  dabei  denselben  Vers.  Auch  hier 
wurde  nach  der  Trauung  am  Altar  geopfert,  auch  hier  gab  es  Hirse- 
stullen für  die  Kinder.  Auch  hier  wurde  der  Brautkranz  auf  der 
Straße  abgetanzt  und  der  Braut  dann  die  Haube  aufgesetzt.  Auch 
hier  erschien  der  Schimmelreiter.  Das  alles  zeigt  uns,  daß  wir  sehr 
alte  Bräuche  vor  uns  haben  müssen,  zeigt  uns  aber  auch  wieder 
einmal,  wie  eng  der  AYeizacker  mit  der  Mark  zusammenhängt  Die 
Hochzeitsbräuche  in  Westfalen,  wie  Jostes  sie  schildert,  muten  uns 
doch  ganz  anders  an. 

Erwähnt  sei  noch,  daß  auch  in  der  Mark  die  großen,  dreitägigen 
Hochzeiten  am  Donnerstag  beginnen.  Daneben  findet  sich  aber  auch 
der  Dienstag  als  Haupttag  der  Hochzeit,  wie  in  der  Pyritzer  Hoch- 
zeitsordnung von  1616.  Wo  slawische  Sitte  vorherrscht^  soll  der 
Freitag*)  als  Haupttag  bevorzugt  werden. 

Will  die  junge  Frau  nach  der  Hochzeit  sich  bald  eines  Kindleins 
erfreuen,  so  braucht  sie  sich  nur  Schneeflocken  in  den  Mund  fliegen 
zu  lassen.  Ist  das  Kindlein  da,  so  kann  sie  ihm  das  Zahnen  erleichtern, 
wenn  sie  beim  ersten  Hinausgehen  seinen  Mund  auf  die  Erde  drückt; 
so  wie  das  Grras  wächst,  wachsen  auch  die  Zähne.  Zu  gleichem  Zweck 
drückt  man  auch  den  Mund  des  Kindes  auf  Teig. 


*)  F  r  i  e  d  e  1  und  M  i  e  1  k  e  ,  Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg,  IE, 
Berlin  1912,  S.  253  ff. 

')  So  heiraten  die  Kassuben  gewöhnlich  am  Freitag;  vgl.  Knoop, 
Volkssagen,  Erzählungen  usw.  aus  dem  östlichen  Hinterponmiern,  Posen 
1886,  S.  160. 
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Begrflbnis. 

Am  Tage  vor  dem  Begräbnisse  geht  der  Bitter  umher,  um 
Verwandte  und  Freunde  einzuladen.  Im  Anschluß  an  die  Leichen- 
predigt  muß  der  Pastor  die  Familienverhältnisse  des  VerstorbeneD 
schildern,  seine  Eltern,  Geschwister  und  Kinder  und  ihre  Lebens- 
stellung angeben.  Wenn  es  bei  der  Beerdigung  ins  offene  Grab 
regnet,  dann  stirbt  einer,  um  den  noch  mehr  geweint  wird.  Nach 
dem  Begräbnisse  gehen  alle  unter  dem  Geläute  der  Glocken  in  das 
Trauerhaus;  hier  findet  dann  eine  Feier  statt.  Zuerst  wird  Kuchen 
und  Schnaps  vorgesetzt;  dann  gibt  es  Hirse  und  Fische  und  schließlich 
Fleisch.  In  allgemeiner  Unterhaltung  bleiben  alle  zusammen;  zum 
Schluß  gibt  es  Kaffee  und  Kuchen.  Diese  Speisen  haben  die  Frauen 
bereitet,  während  die  Feier  auf  dem  Kirchhofe  stattfindet.  Die  Kinder 
erhalten  dabei  Hirsebrot  ebenso  wie  auf  den  Hochzeiten.  An  der 
Begräbnisfeier  nehmen  auch  die  Schulknaben  teil,  die  auf  dem  Kirchhofe 
singen.    Unter  sie  verteilt  der  Leichenbitter  einen  besonderen  Kuchen. 

Jungen  Mädchen  wurde  eine  Totenkrone  auf  den  Sarg  gesetzt 
Diese  war  aus  Holzreifen  gebildet,  die  mit  buntem  Papier,  künstlichen 
Blumen  und  Grün,  Goldflittern  und  bunten  Bändern  umwunden  waren. 
Eine  ähnliche  Sterbekrone  aus  Nipperwiese  Kreis  Greifenhagen 
beschreibt  Haas  in  den  Blättern  für  Pommersche  Volkskunde  III,  135. 
Auch  sonst  in  Pommern^)  und  in  der  Mark')  kamen  solche  Toten- 
kronen zur  Verwendung. 

Starb  eine  Frau  im  Wochenbett,  so  wurde  sie  mit  dem  ganzen 
Brautstaat  aufgebahrt  und  auch  begraben.  Sonst  wurde  sie  nur  mit 
einem  langen  Sterbehemde  bekleidet,  über  welches  zwei  Tücher  und 
zwei  Schürzen  gebunden  wurden  und  zwar  zuerst  bunte  Sachen,  darüber 
weiße.  Auch  die  bunten  Strümpfe.  Handschuhe  und  Krallen  fehlten 
nicht.  Die  Männer  wurden  mit  Sterbehemd,  Halstuch  und  Mütze 
bekleidet. 

Gegen  übermäßige  Gastereien  bei  den  Begräbnissen  kämpft  schon 
die  „Begrebnuß*'-Ordnung  des  Pyritzer  Rates  vom  Jahre  1616.*) 
Schon  damals  war  es  Sitte,  zu  der  Leichenfeier  zu  „bitten^  (Blatt  85). 

*)  Vgl.  Blätter  für  Pommersche  Volkskunde  IV,  47.  95. 

')  Vgl.  F  r  1  e  d  e  1  und  M  i  e  1  k  e ,  Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg, 
m,  Berlm  1912,  S.  260. 

^)  Privilegienbuch  der  Stadt  Pyritz,  deponiert  im  Kgl.  Staatsarchiv  zu 
Stettin,  Tit.  I  Nr.  1. 
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Die  Volksheilkunde. 

Die  Volksheilkunde  ist  im  Weizacker  weit  entwickelt^  zeigt  jedoch 
kein  besonderes  Bild,  das  von  den  sonst  in  der  Nachbarschaft  sich 
bietenden  Bildern  abwiche. 

Sie  gebraucht  zunächst  Heilmittel.  Sie  kennt  eine  Reihe  von 
Pflanzen,  denen  sie  heilkräftige  Wirkungen  zuschreibt  Es  hilft  ein 
Tee  oder  eine  Abkochung  von 

Beifuß  gegen  Blutstockung 

Hollunderblüten  (Flieder)  gegen  rheumatische  Kopfschmerzen  und 
Magenschmerzen 

Katzenpfötchen  gegen  schneidendes  Wasser 

Klettenwurzeln  gegen  schwache  Kopfnerven 

Krauseminze  (äußerlich)  gegen  Magenschmerzen 

Kümmel  desgl. 

Lorbeerblättern  (äußerlich)  gegen  Geschwulst 

PetersiUenwurzeln  gegen  Blaseuleiden 

abgefallenen  Bosenblättem,  die  stillschweigend  aufgesammelt  sind, 
gegen  die  Böse 

Schafgarbe  gegen  Durchfall 

Waldmeister  gegen  Husten. 
Auf  Wunden  legt  man  Blätter  von  Huflattich  oder  Wegerich  (Helblatt). 
Fußbäder  von  Heusamen  gebraucht  man  gegen  Geschwulst  Ein  Auf- 
guß von  Regenwasser  auf  Lilienblüten  gibt  ein  gutes  Augenwasser. 
Kalmus  setzt  man  dem  Badewasser  der  Kinder  zu.  Heiße  Kastanien 
verwendet  man  gegen  Gicht  Gegen  Halsschmerzen  gurgelt  man  mit 
Salbeisaft^  der  mit  Honig  gemischt  ist^) 

Auch  ein  heilkräftiges  Gewässer  besitzt  der  Weizacker.  Das 
Wasser  des  Hufenitzbaches  heilt  Augenleiden  (Alt-Prilipp).  Als 
Heilmittel  kann  auch  wohl  reines  Spinngewebe  gelten,  das  man  auf 
blutende  Wunden  legt  (Alt-Falkenberg). 

Daneben  werden  aber  auch  Dinge  als  Heilmittel  zum  Einnehmen 
verordnet,  die  Widerwillen  und  Ekel  einflößen  müssen.  Wer  ein 
Butterbrot  mit  3  Läusen  ißt,  wird  von  der  Gelbsucht  geheilt*)    Einen 


^)  Einige  dieser  Pflanzen  sind  der  Volksheilkunde  in  Pommern  auch  sonst 
als  heilkräftig  bekannt,  wenn  sie  auch  z.  T.  gegen  andere  Leiden  Verwendung 
finden,  so  der  Lorbeer  (Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  V,  107.  VIII,  156.  158. 
188),  Beifuß  (ebenda  V,  72),  Kahnus  (ebenda  V,  106;  B  St  86,  358),  Wegerich 
(ebenda  V,  108.  VEI,  77),  Schafgarbe  (ebenda  VIII,  25),  Kastanien  (ebenda 
in,  68;  B  St  36,  358),  Salbei  (ebenda  VI,  75),  HoUunder  (B  St  36,  358). 

«)  Dies  Mittel  wird  auch  in  den  Blättern  für  Pomm.  Volkskunde  V,  86 
erwähnt. 
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Frosch^)  oder  den  Bauchnabel  einos  totgeborenen')  Kindes  muß  man 
braten,  zu  Pulver  zerreiben  und  dann  einnehmen,  um  von  Krämpfen 
geheilt  zu  werden  (Augusthof). 

Andere  Mittel  der  Yolksheilkunde  gehören  zum  weiten  Gtebiet 
der  Sympathie.  Vielfach  beruhen  diese  Mittel  darauf,  daß  Dinge, 
die  mit  einem  Toten  in  Zusammenhang  stehen,  als  heilkräftig  gelten. 
Wer  an  Bettnässen  leidet,  muß  in  ein  frisch  aufgeworfenes  Grab  oder 
in  ein  Loch  in  einer  Brücke,  über  die  ein  Toter  gefahren  ist,  das 
Wasser  ablassen  (Augusthof).')  Gicht  sucht  man  im  benachbarten 
Bahn  zu  vertreiben,  indem  man  ein  Ende  Schnur  nimmt,  den  kranken 
Körperteil  damit  mißt,  am  Ende  einen  Knoten  macht  und  das  abge- 
schnittene Stück  in  ein  offenes  Grab  legt  oder  auf  dem  Kirchhofe 
eingräbt.  Mit  der  Schuur  vergeht  die  Gicht  Ebenda  bringt  man 
Warzen  und  Pickel  weg,  indem  man  sie  bei  einem  Leichenbegängnis 
stillschweigend  bestreicht;  verfault  die  Leiche,  so  vergeht  auch  die 
Warze.  Eine  Geschwulst  muß  man  mit  der  Hand  eines  Toten 
bestreichen  und  dreimal  bekreuzigen  (Augusthof).  Man  kann  auch 
eine  Geschwulst  oder  ein  krankes  Glied  mit  einem  Knochen,  den  man 
in  der  Dunkelheit  auf  dem  Kirchhof  gesucht  hat,  bestreichen,  indem 
man  den  Namen  des  dreieinigen  Gottes  dabei  anrufl  (Alt-Prilipp). 
Bei  vielen  dieser  Mittel  ist  das  Streichen  von  Bedeutung.  Man 
wendet  es  auch  an,  ohne  eine  Beziehung  zu  einem  Toten  zu  suchen. 
Man  bestreicht  Warzen  mit  einem  Ende  Strick,  das  man  dann  wieder 
hinlegt,  wo  man  es  gefunden  hat  (Augusthof).^)  In  Sabow  bestreicht 
man  sie  bei  abnehmendem  Mond  nach  Sonnenuntergang  auf  einem 
Kreuzweg,  zu  dem  man  schweigend  gegangen  ist,  unter  Anrufung 
Gottes  mit  einem  Stein.  Ausschlag  bestreicht  man  mit  Birkenreisem 
(Alt-Falkenberg).  Flechten  bestreicht  man  unter  Anrufung  Gbttes 
abwechselnd  mit  einem  der  4  Stücke,  in  die  man  einen  Apfel  zer- 
schnitten hat;  man  setzt  dann  den  Apfel  wieder  zusammen  und  wirft 
ihn  an  eine  Stelle,  auf  die  weder  Sonne  noch  Mond  scheint;  verfault 


^)  Dasselbe  Mittel  gebraucht  man  im  Kreise  Lauenburg,  wenn  ein  Kind 
den  Schaden  hat;  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  III,  68. 

>)  J  a  h  n  (B  St  36,  333)  bezeichnet  die  Verwendung  der  ähnlich 
behandelten  Nabelschnur  gegen  Krankheiten  als  „allgemein*'.  Auch  Kuhn 
und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche,  Leipzig  1848, 
S.  431  kennen  sie.  Heilende  Kraft  schreibt  man  der  Nabelschnur  nicht  nur 
in  Deutschland,  sondern  auch  anderswo  in  Europa  zu;  vgl.  Wörter  und 
Sachen,  Bd.  V,  1913,  S.  45  ff. 

>)  Vgl.  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  m,  68.  Hier  wurd  das  letzte  Mittel 
aus  dem  Kreise  Lauenburg  angeführt. 

*)  Ähnliche  Mittel  zur  Beseitigung  von  Warzen  werden  in  den  Blättern 
für  Pomm.  Volkskunde  HI,  67  angeführt. 
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er,  BO  sind  die  Flechten  Terschwunden  (ebenda).  Hier  will  man  durch 
das  Bestreichen  augenscheinlich  die  Ejrankheit  in  einen  andern  Gegen- 
stand leiten.  Auf  derselben  Vorstellung  beruht  es,  wenn  man  in  Sabow 
einen  Fieberkranken  Freitags  bei  abnehmendem  Mond  nach  Sonnen- 
untergang zu  einem  Baum,  den  schon  die  Vorfahren  für  heilkräftig 
hielten,  gehen  und  diesen  unter  Anrufung  Grottes  dreimal  mit  den 
Füßen  berühren  laßt;  dies  muß  dreimal  wiederholt  werden. 

Zu  diesen  Mitteln  ist  es  auch  zu  rechnen,  wenn  ein  Grelbsüchtiger 
sich  in  einer  Teertonne  spiegeln  muß  (Augusthof).*)  Nasenbluten 
heilt  man,  indem  man  um  das  zweite  Glied  des  kleinen  Fingers  der 
linken  Hand  einen  Bindfaden  bindet. 

Häufig  werden  Besprechungen  angewandt  In  der  Sammlung 
von  Besprechungsformein,  die  Jahn,  Baltische  Studien  36,  1886, 
S.  233  ff.  yeröffentlicht  hat,  finden  sich  auch  viele  aus  dem  Kreise 
Pyritz.')  Ich  will  sie  hier  nicht  alle  wiedergeben,  sondern  nur  einige 
anführen,  die  mir  heute  noch  begegnet  sind.  •  Wer  Gicht  hat,  geht 
bei  Sonnenuntergang  schweigend  zu  einer  Fichte,  fällt  auf  die  Knie, 
umfaßt  den  Stamm  und  sagt: 

Fichte,  Fichte, 

Ich  bring  dir  meine  Gichte, 

Nidbt  einerlei. 

Sondern  77erlei. 
Dann   nennt   man   den  Namen   Gottes   und    geht   schweigend   nach 
Hause.    Dies  muß  man  dreimal  wiederholen  (Augusthof).') 

Wenn  jemand  eine  Flechte  hat,  so  muß  er  nach  Sonnenuntergang 
zu  einer  Weide  oder  Espe  gehen,  dreimal  mit  dem  Fuße  den 
Stamm  des  Baumes  berühren  und  dabei  sprechen :  „Weide  (Espe)  und 
Flechte   hatten  einen  Streit    Weide  gewann,  Flechte   verschwand.^) 


*)  Vgl.  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  Vlll,  126.  Dies  Mittel  wendet  auch 
Kopemikns  in  Reuters  Festnngstied  an. 

«)  Gegen  Blutung  S.  240,  Brand  S.  261  f.,  Geschwür  S.  264,  Gicht  S.  267, 
Maden  S.  272,  Magenschmerzen  S.  272,  Rose  S.  276  f.,  Schlangenbiß  S.  280, 
Blutnetzen  S.  285,  Verfangen  S.  294  f.,  Verrufen  S.  297  f.,  Tollwut  S.  801, 
Wedagen  S.  305. 

')  Ahnliche  Formeln  werden  aus  Pommern  angeführt  in  den  Blättern  für 
Pomm.  Volkskunde  I,  48.  106  und  aus  der  Mark  bei  F  r  i  e  d  e  1  und  M  i  e  1  k  e , 
Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg  III,  158.  Daß  es  77  Gichten  gibt, 
sagt  auch  ein  Spruch  in  den  Blättern  für  Ponun.  Volkskunde  I,  108.  Ebenso 
gibt  es  77  Fieber  (ebenda  V,  108). 

*)  Fast  genau  so,  aber  plattdeutsch  aus  Roloffshagen  Kreis  Grimmen 
(B  St  86,  261). 
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Im  Namen  usw/'  (Sabow).  In  Bärfelde,  welches  zwar  nicht  im  Weiz- 
acker,  aber  in  seiner  unmittelbaren  Nachbarschaft  in  der  Neumailc 
bei  Bernstein  liegt,  kennt  man  den  Spruch  in  folgender  Fassung :  *) 

Die  trockene  Flechte  und  die  Weide, 
Die  liegen  beid'  im  Streite. 
Die  Flechte  vergeht, 
Und  die  Weide  besteht. 

Durch  einen  ähnlichen  Vers  werden  nach  dem  Neustettiner  Zauberbach 
Schwämmchen  bei  kleinen  Kindern  vertrieben.') 

Auch  die  Rose  wird  besprochen.    Eine  Formel  aus  dem  eigentlichen 
Weizacker,  aus  Pyritz  selbst,  lautet: 

Rose,  du  sollst  stille  stehn, 

Rose,  du  sollst  auch  nicht  weiter  gehn. 

Rose,  du  sollst  nicht  wieder  kommen, 

Bis  Mutter  Maria  ihren  zweiten  Sohn  gebärt 

Im  Namen  usw. 

In  dem  eben  erwähnten  benachbarten  Bärfelde  lautet  sie: 

Es  gingen  drei  Jungfern  wohl  über  den  Berg, 

Die  erste  entrann. 

Die  zweite  verschwand, 

Die  dritte  gewann  das  ganze  Land. 

Im  Namen  usw. 

Ahnlich  fängt  eine  Formel  zur  Besprechung  der  Rose  aus  Neustettin 
an:  „Es  gingen  zwei  Jungfern  über  Land''.*)  In  anderen  Formeln 
für  andere  Krankheiten  ist  es  Maria,  die  Mutter  Gk>ttes,  die  über 
Land  geht,  oder  Grott  der  Herr  selbst  oder  drei  Herren,  Lukas,  Markus, 
Johannes.^)  Wir  werden  diese  Formeln  aus  uraltem  Heidentum 
ableiten  dürfen,  wenn  wir  bedenken,  daß  der  eine  der  Merseburgnr 
Zaubersprüche  aus  dem  9.  Jahrhundert  beginnt:  „Phol  und  Wodan 
ritten  zu  Walde'^,  der  zweite  die  Walküren  sich  in  drei  Haufen  teilen 
läßt,  um  ihre  Zaubertätigkeit  zu  vollenden. 


^)  Genau  so  bringt  den  Spruch  aus  Swinemünde  Kuhn  und  Schwarti, 
Norddeutsche  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche,  Leipzig  1848,  S.  441. 

«)  Vgl.  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  V,  108. 

°)  Vgl.  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  I,  47.  Vgl.  auch  die  drei  Jungfern 
in  der  Formel  gegen  Beulenfeuer  aus  Greifswald  I,  111  oder  gegen  Augenstar 
aus  der  Mark  (F  r  i  e  d  e  1  und  M  i  e  1  k  e ,  Landeskunde  der  Provinz  Br^den- 
burg,  m,  156). 

*)  Vgl.  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  I,  109  f. 
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In  diesem  Zusammenbange  mögen  auch  die  sog.  Himmelsbriefe 
erwähnt  werden.  Im  Weizacker  batten  sieb  bisber  ibrer  zwei  gefunden, 
einer  in  Sallentin,  einer  in  Klemmen.^)  Mir  sind  außerdem  in  Pyritz 
selbst  nocb  zwei  bekannt  geworden.  Die  beiden  Briefe  befinden  sieb 
im  Besitz  des  Fraulein  Plöntzke;  diese  hat  sie  von  ibrem  Vater  geerbt 
Der  eine  ist  als  Brief  zusammen  gefaltet  gewesen;  in  der  Aufscbrift 
auf  der  Außenseite  ist  er  als  Haus-  und  Scbutzbrief  mit  den  Buch- 
staben der  Gnade  für  Ernst  Wilhelm  EnoU  1866  bezeichnet.  Unter- 
schrieben ist  er  y^Friedricbstal  den  18  November.  Ernst  Enoll.^  Er 
ist  in  den  Falten  brüchig  geworden  und  auf  der  Außenseite  schmutzig; 
der  Besitzer  hat  ihn  also  augenscheinlich  längere  Zeit  bei  sich  getragen. 
Inhaltlich  gleicht  er  dem  in  den  Blättern  für  Pommersche  Volkskunde  I, 
167  abgedruckten  aus  Sallentin.  Nur  fehlt  der  Schlußsatz  von  „wer 
diesen  Brief  nicht  glauben  will"  an;  statt  dessen  steht  nur  da:  ,yWer 
diesen  Brief  bei  sich  trägt  ist  besser  als  Gold".  Außerdem  ist  S.  168, 
Zeile  13  von  unten  hinter  „gesichert  sein"  folgender  Satz  eingeschoben : 
„Ein  Brief  an  Jeder  man  Vornehmlich  aber,  für  einen  Scblüßwicb- 
hollsteiner  und  für  digenigen,  die  für  sie  Fechten".  Das  erklärt  das 
Wort  „Holsen",  S.  168,  Zeile  15  von  oben.  Die  sonstigen  Abweichungen 
beruhen  auf  der  Rechtschreibung  oder  bestehen  in  unbedeutenden 
Auslassungen  oder  Zusätzen  oder  Änderungen  eines  Ausdrucks.  Doch 
kann  nicht  wohl  der  eine  Brief  vom  andern  abgeschrieben  sein,  sondern 
sie  müssen  eine  gemeinsame  Quelle  haben.  Derselbe  Brief  ist  Jahn 
in  Nemitz  Kr.  Randow  bekannt  geworden/)  und  Haas  ist  er  aus 
Bergen  a.  R.  mitgeteilt.')  Der  andere  Brief  des  Fräulein  Plöntzke 
aus  Pyritz  gleicht  in  seinem  Inhalt  bis  auf  unbedeutende  Abweichungen 
dem  Brief  aus  Greifswald,  der  in  den  Blättern  für  Pommersche  Volks- 
kunde IV,  171  abgedruckt  ist  Bedeutendere  Abweichungen  finden 
sich  nur  am  Anfang  und  Ende.  Der  Greifswalder  fängt  mit  einigen 
Versen  an;  statt  ibrer  steht  im  Pyritzer:  „Solideo  Gloria.  Himmels- 
Brief.  Welcher  mit  güldene  Buchstaben  geschrieben,  und  ist  zu  sehen 
in  der  Michaelis-Kirche  zu  St.  Germain,  wird  genannt  Grodoria, 
all  wo  der  Brief  über  der  Taufe  schwebt;  wer  ihn  angreifen  will  vor 
dem  weichet  er,  wer  ihn  abschreiben  will,  zu  dem  neiget  er  sich,  und 
thut  sich  selber  auf'^  Die  Verse,  die  den  Anfang  des  Greifswalder 
Briefes  bilden,  stehen  im  Pyritzer  am  Schluß,  außerdem  noch  eine 
Reihe  von  Versen  ähnlichen  Charakters ;  sie  sind  aber  von  dem  Brief 
durch  einen  Strich  abgetrennt.    Angaben  über  Zeit  und  Besitzer  fehlen; 


0  Abgedruckt  in  den  Blättern  für  Pomm.  Volkskunde  I,  167.  II,  44. 

«)  B  St  86,  Stettin  1886,  S.  211. 

>)  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  I,  24. 
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doch  ist  er  augenscheinlich  von  Frauenhand  geschrieben.  Diese  Briefe 
wollen  durch  zauberische  Anrufung  des  Namens  Gk)ttes  und  Anführung 
von  allerlei  heiligen  Formeln  und  Sprüchen  den  Träger  vor  allem 
gegen  „alle  Gewalde  des  Feindes'^  sichern;  deswegen  trugen  Soldaten 
sie  im  Kriege  bei  sich.  Sie  verheißen  auch  Schutz  gegen  Donnerschlag, 
Feuer  und  Wasser,  gegen  Diebe  und  Mörder;  sie  stellen  den  Frauen 
in  Aussicht,  daß  sie  ,^eine  löbliche  Zucht  auf  die  Welt  bringen''.  Aber 
wir  lesen  auch:  „Wenn  jemand  die  Nase  blutet  oder  sonst  blutigen 
Schaden  nicht  stillen  kann,  so  lege  er  diesen  Brief  darauf  und  das 
Blut  wird  *  gleich  aufhören''.  Himmelsbriefe  sind  in  größerer  Anzahl 
aus  allen  Teilen  Pommerns  bekannt  geworden.^) 

Natürlich  sucht  die  Volksheilkunde  nicht  nur  Menschen,  sondern 
auch  das  Vieh  zu  heilen;  auch  hierzu  bedient  sie  sich  häufig  der 
Besprechungen.  Ich  teile  eine  Formel  für  das  Verfajigen  des  Viehs 
aus  Strohsdorf  mit. 

Schwein,  bist  du  verfangen  vom  Wind, 

So  helfe  dir  Gottes  Kind. 

Bist  du  verfangen  vom  Futter, 

So  helfe  dir  Gattes  Mutter. 

Bist  du  verfangen  so, 

So  helfe  dir  Gottes  Sohn. 

Im  Namen  usw. 

Dies  muß  man  dreimal  sagen,  dabei  dreimal  den  Bücken  entlang 
streichen  und  jedesmal  ein  Kreuz  machen.  Ahnliche  Formeln  sind 
aus  andern  Teilen  Pommerns,  aus  Stettin,  Selow  Kr.  Greifenhagen, 
Bublitz  und  Garzigar  Kr.  Lauenburg,  bekannt  geworden.') 

Aus  Strohsdorf  stammt  auch  folgende  Formel  gegen  das  Verrufen; 
sie  ist  ebenso  anzuwenden  wie  die  vorige.') 

Witt  (Schwärt)  Schwin,  büst  du  verropen, 
Hem  die  twe  bös  Ogen  sehn, 
Twe  goje  schöln  die  wedder  sehn. 
Du  schast  ne  starwen  vom  Verropen. 


0  Vgl.  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  X,  26. 

«)  Vgl.  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  VII,  103  f.  IX,  85.  Auch  ans 
Bärfelde  Kreis  Soldm  wird  mir  eine  ähnliche  Formel  mitgeteUt 

^)  Sprüche,  in  denen  in  ähnlicher  Weise  gute  und  böse  Augen  einander 
gegenübergestellt  werden,  führt  aus  Pommern  und  der  Mark  an  Kuhn  und 
Schwartz,  Norddeutsche  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche,  Leipzig  1848, 
S.  450.  Vgl.  auch  K  n  o  o  p ,  Volkssagen,  Erzählungen  usw.  aus  dem  östlichen 
Hinterpommern,  Posen  1885,  S.  167. 
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Allerlei  Aberglaube.     • 

Wie  wilde  Ranken  wuchert  der  Aberglaube  über  dem  Leben  des 

Bauern,  auch  im  Weizacker.    Wir  haben  sehen  gesehen,  wie  er  in  den. 

wichtigsten  Stunden  des  Lebens,  bei  Greburt,  Hochzeit  und  Tod,  sich 

breit  macht    Soeben  ist  er  uns  in  der  Volksheilkunde  vor  die  Augen 

getreten.     Aber  auch  in   der  Wirtschaft  des  Bauern  gibt  es  fast 

nichts,  wobei  nicht  auch  der  Aberglaube  gediehe.     Bei  der  Aussaat 

sticht  er   in  jede   Ecke   des  Ackers   ein   Kreuz,   dann  kommen   die 

Spatzen  nicht  an  die  Saat.^)     Wenn  ein  Pferd  lahmt,  so  furchtet  er, 

es  sei  verhext;  man  braucht  ja  nur  aus  dem  Sarge  eines  Toten  und 

aus  einem  alten  Hufeisen  je  drei  Nägel  zu  nehmen  und  in  die  Spur 

des  Pferdes  zu  schlagen,  um  es  lahm  zu  machen.')     Wenn  ein  Pferd 

sich  nicht  beschlagen  lassen  will,   so  schreibt  er  wohl  folgende  Worte 

auf  einen  Zettel  und  hängt  ihn  dem  Tiere  um  den  Hals  oder  an  die 

Ohren:') 

^  no  *  Saba  ¥  may  ^  la  ^ 

+  Eoß  *  galüäo  +  M  * 

Kauft  jemand  ein  Pferd  oder  einen  Ochsen,  so  legt  er  Axt  und  Besen 
kreuzweis  innen  an  die  Schwelle  der  Tür  und  läßt  das  Tier  darüber 
in  den  Stall  gehen;  dann  kann  ihm  niemand  etwas  anhaben  (B  las  en- 
do rff).  Die  Milch  darf  man  nicht  mit  einem  schneidenden  Werkzeug 
anrühren;  sonst  bekommen  die  Kühe  Schmerzen  am  Euter  und  geben 
rote  Milch  (Blasendorffj.  Wenn  die  Bienen  schwärmen,  glaubt  der 
Lnker,  sie  durch  folgende  Besprechung  dazu  bringen  zu  können,  daß 
sie  sich  setzen:^) 

Die  Bienen  tragen  Honig  und  Wachs, 

Sie  fliegen  über  Land,  Wasser  und  Grras, 

Honig  ist  ihre  Speise; 

Dies  gebraucht  man 

Zum  Lobe  Gottes  und  zum  Preise. 

Zeiger,  setz  dich,  im  Namen  G-ottes  usw. 

Doch  darf  man  nicht  Amen  hinzusetzen. 

Wie  in  der  Wirtschaft  draußen,  so  ist  es  auch  in  der  Wirtschaft 
im  Hause.  Viel  Aberglaube  begleitet  das  Brotbacken  und  Brotessen. 
Wenn  gesäuert  ist,  darf  unter  dem  Trog  nicht  mehr  gefegt  werden; 
sonst  geht  der  Teig  nicht    Wenn  man  das  Brot  aus  dem  Backofen 


»)  B  St  36,  1886,  S.  325. 
«)  B  St  36,  1886,  S.  351. 
8)  B  St  36,  1886,  S.  313. 
*)  B  St  36,  1886,  S.  311. 
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holt,  darf  man  di^  Asche  nicht  abpusten;  sonst  bekommt  man  Zahn- 
schmerzen. Wenn  fremde  Personen  am  Tisch  mitessen,  muß  die 
Hausfrau  oder  der  Hausherr  den  Kanten  selbst  abschneiden  und 
essen;  sonst  wird  das  Glück  mitgenommen.^) 

Mancherlei  Unglück  und  Schaden  bedroht  den  Bauern;  aber  der 
Aberglaube  gibt  ihm  Mittel  in  die  Hand,  ihnen  vorzubeugen  oder  sie 
abzuwehren.  Schlimm  ist  eine  Feuersbrunst  auf  dem  Bauernhöfe; 
aber  man  kann  durch  Besprechung  das  Feuer  löschen  (Strohsdori, 
aufgezeichnet  für  Blasendorff): 

Feuer,  du  heiße  G-lut  und  Flamm, 

Dich  gebeut  Jesus  Christus,  Gottes  Lamm, 

Daß  du  sollst  stille  stehn 

Und  nicht  weiter  vorwärts  gehn. 

Dieser  Feuersegen  ist  auch  sonst  in  Pommern  bekannt*)  In  Strohs- 
dorf war  einmal  Feuer.  Es  brannte  eine  Scheune,  die  von  mehreren 
anderen  umgeben  war.  Man  fürchtete  daher,  daß  das  Feuer  auch 
diese  ergreifeh  würde.  Da  kam  ein  Herr  herangeritten  und  besprach 
das  Feuer,  indem  er  mit  einem  Beile  in  einen  Zaun,  der  die  Grenze 
bildete,  drei  Kreuze  schlug.  Dann  ritt  er  eilig  in  einen  Pfuhl;  ein 
Feuerstrahl  kam  hinter  ihm  her.  Darauf  drehte  sich  der  Wind  (wie 
oben).  Dieser  Glaube,  daß  die  Feuersbrunst  den  Besprechenden 
verfolgt,  wenn  er  sich  nicht  ins  Wasser  rettet,  ist  in  Pommern  allgemein.') 
Häufig  entsteht  eine  Feuersbrunst  durch  Blitzschlag;  aber  gerade 
dagegen  kann  man  sich  am  leichtesten  schützen.  Storch-  und 
Schwalbennester  schützen  jedes  Haus  davor  (Blasendorff).  Leicht 
kann  auch  dem  Bauern  sein  Hab  und  Gut  gestohlen  werden;  aber 
es  gibt  Mittel,  den  Dieb  zu  finden.  Wenn  ein  Pferd  gestohlen  ist, 
so  nimmt  man  Halfter  oder  Zaum,  daran  das  Pferd  gestanden,  und 
gräbt  ihn  auf  dem  Kirchhofe  in  das  neueste  Grab,  oben  in  die  Erde; 
so  kann  der  Dieb  das  Pferd  nicht  von  der  Stelle  bringen,  bis  er 
eingeholt  ist*) 

Eine  schlimme  Zeit  sind  die  sog.  Zwölften  zwischen  Weihnachten 
und  Heilige  drei  Könige.  Da  darf  man  nicht  spinnen  und  nicht 
waschen;  sonst  stirbt  jemand.  Wer  in  den  Zwölften  knütt't  (strickt), 
knütt't  alle  Lämmer  dämlich  (Blasendorff). 


^)  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  IV,  72  ff. 
»)  Blätter  für  Pomm.  Voklskunde  HI,  27. 
«)  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  HI,  26. 
*)  B  St  36,  1886,  S.  385. 
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Sagen  und  Märchen. 

AbkflnEiiBK6B. 

Tamme  =  Temme,  Die  Volkssagen  von  Pommern  and  Rfigen,  Berlin  1840. 

JAbn:=  Jahn,  Volkssagen  aus  Pommern  and  Rfigen,  Stettin  1886. 

Haas  =  Haas,  Pommersehe  Sagen,  Berlin-Frieden  an  1912. 

B  f  P  V  =  Blitter  fOr  Pommersehe  Volkskande.  Heraasgeg.  von  Knoop  und  Haas.  Jahrg.  I^X. 

An  Yolkssagen  ist  der  Weizacker  reich.  Was  ich  selbst  hinzu- 
fügen kann,  ist  freilich  kaum  der  Rede  wert;  ich  beschränke  mich 
daher  im  allgemeinen  darauf,  auf  die  schon  bekannten  Sagen  kurz 
hinzuweisen.  Wer  sie  genauer  kennen  lernen  will,  mag  sie  in  den 
oben  angeführten  Sammlungen  nachlesen. 

Volkssagen  gibt  es  im  Weizacker  und  seiner  näheren  Umgebung 
genug.  Yon  den  alten  Göttern  freilich  scheint  nicht  mehr  die  Rede 
zu  sein;  wenigstens  hat  man  trotz  eifrigsten  Forschens  vom  Wode  und 
der  wilden  Jagd  nichts  erfahren  können.*)  Und  in  der  Püttmoen, 
die  die  Kinder  über  den  Brunnenrand  ins  Wasser  zieht  und  ertränkt, 
und  der  Kornmoen,  die  sie  längt  und  tötet,  wenn  sie  sich  zu  weit  ins 
hohe  Getreide  wagen,  wird  man  kaum  mit  Jahn  die  Göttin  Freia 
sehen  wollen.*) 

Doch  fehlt  es  nicht  an  überirdischen  Wesen  niederer  Art  Da 
begegnen  uns  Hausgeister.  In  Köselitz  hat  eine  Frau  einen  Kobold, 
der  ihr  die  Arbeit  macht;')  im  benachbarten  Kreise  Greifenhagen  weiß 
man  von  solchen  Kobolden  recht  viel  zu  erzählen.^)  In  den  Gewässern 
leben  die  Wassergeister;  im  Madüsee  sucht  die  Wasserjungfer  den 
Bauern  in  ihr  nasses  Reich  zu  ziehen:^) 

„Nu  kumm! 

Nu  is  Tid.« 

». 

Zwerge  treiben  vielfach  ihr  Wesen.  Man  nennt  sie  Ulleken  oder 
Ollerken  oder  Ellerkes.  Sie  wohnen  in  Bergen  oder  Hügeln,  so  in 
der  Schwedenschanze  bei  Wartenberg,  im  Lindenberge  bei  Sallentin, 
aber  auch  am  Plönesee.  Sie  bereiten  den  Menschen  allerhand  Arger 
und  Schabernack,  zapfen  ihr  Bier  aus,  verunreinigen  ihre  Speisen,  legen 
ihnen  statt  des  eigenen  Kindes  eine  scheußliche  Mißgestalt  in  die 
Wiege  usw.  Sie  können  das  ungestraft  um  so  eher  tun,  als  sie 
imstande  sind,  durch  eine  Kappe  sich  unsichtbar  zu  machen.  Selten 
nur  helfen  sie  den  Menschen  in  der  Art,  wie  die  Kobolde  es  tun.*) 


^)  B  f  P  V  m,  18. 

«)  Jahn  3.  33;  vgl.  B  f  P  V  III,  16.       , 

•)  H  a  a  s  S.  29. 

*)  B  f  P  V  Vm,  56  ff. 

<^)  Jahn  S.  160. 

•)  Jahn  S.  49.  79ff.    B  f  P  V  I,  180.  U,  17 ff. 
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Neben  den  -Zwergen  hausten  in  alter  Zeit  im  Lande  die  Riesen. 
Einer  hatte  sein  stolzes  Schloß  auf  dem  Wartberge  bei  Brietzig,^) 
andere  —  sie  hießen  Butz,  Trietz  und  Schack  —  wohnten  bei^lBinger,*) 
und  unter  dem  Namen  Hünen  lebten  sie  in  Verchland  und  Belkow.') 
Sie  warfen  sich,  wenn  sie  in  Streit  gerieten,  mit  riesigen  Felsblöcken, 
und  der  Biese  von  Verchland  tötete  durch  einen  Steinwurf  den  RieseD, 
der  jenseits  des  Madüsees  in  Belkow  stand;  der  Block  hat  dort  bis 
in  die  30er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  gelegen.  Allerlei 
Gespenster  und  spukende  Tote  gehen  an  manchen  Orten  um  und 
erschrecken  die  Leute,  mag  das  Gespenst  nun  als  Mann  ohne  Kopf 
erscheinen^)  oder  ein  totes  Kind  im  Arm  tragen^)  oder  mögen  sie 
als  übernatürlich  große  Hasen  ihr  Wesen  treiben.*)  In  Pyritz  soll 
im  sog.  Giesengang  ein  Schimmel  ohne  Kopf  spuken.  In  Sallentin 
aber  soll  sich  gar  eine  ganze  Gemeinde  von  Toten  in  der  Nacht  zum 
Karfreitage  zur  Feier  des  Heiligen  Abendmahls  in  der  Kirche  ein- 
finden.^) Ein  böser  Geist  ist  auch  die  Mahrt,  die  sich  Schlafenden 
auf  die  Brust  legt  und  sie  quält")  Zahlreich  sind  die  Sagen  vom 
Teufel.  An  mehreren  Stellen  im  Lande  konnte  man  Teufelssteine 
zeigen,  die  durch  den  Abdruck  seines  Pferdefußes,  seiner  Einger  oder 
seines  Gesäßes  yon  seiner  Anwesenheit  Zeugnis  ablegten,  so  in 
Brietzig,')  in  Hofdamm,^®)  in  Repenow'*)  und  bei  Gr.  Rischow.'*) 
Häufig  versuchte  der  Teufel  durch  das  Versprechen  einer  besonderen 
Leistung  eine  Seele  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  So  versprach  er 
einem  Abt  von  Colbatz, ")  —  eine  andere  Fassung  der  äage  nennt 
an  seiner  Stelle  einen  Bauern  ^^)  —  ihm  ein  Gericht  Maränen  zu  liefern. 
Dem  Riesen  in  Brietzig  wollte  er  einen  Damm  durch  das  Plönebruch 
bauen,'-'^)  und  für  einen  Damm  in  der  Plöneniederung  hoffte  er  auch 
die   Seele  des   Fürstenseer  Nachtwächters  zu  erhalten.^")     Aber  der 

')  H  a  a  s  S.  62. 

«)  H  a  a  s  S.  61. 

»)  B  f  P  V  V,  164. 

*)  In  Pyritz  Temme  S.  288, 

B)  Aul  der  Brücke  bei  Briesen  Temme  S.  288. 

^)  Aul  dem  Wege  von  Werben  nach  Dölitz  Haas  S.  14. 

7)  B  f  P  V  V,  87. 

»)  B  f  P  V  V,  47. 

>)  Haas  S.  68. 
»»)  Haas  S.  72. 
*»)  H  a  a  s  S.  73. 
>«)  B  f  P  V  m,  159. 
")  Haas  S.  72.  118. 
*^)  Jahn  S.  488. 
")  H  a  a  s  S.  62. 
»•)  H  a  a  s  S.  72. 
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dumme  Teufel  ließ  sich  immer  durch  eine  List  täuschen.  Aus  Arger 
darüber  hat  er  die  Maränen  in  den  Madüsee  geworfen.')  Als  in 
Repenow  die  Kirche  gebaut  wurde,  ärgerte  er  sich  und  wollte  sie 
durch  einen  Steinwurf  zerstören;  aber  er  bewirkte  nur,  daß  der  Turm 
schief  stand.')  Auch  den  Teufelsdamm,  der  yon  Pyritz  nach  Wobbermin 
fuhrt,  hat  er  gebaut  Die  Bauern  von  Wobbermin  hatten  ihm  die 
Seele  dessen  versprochen,  der  zuerst  über  dem  Damm  gehen  würde. 
Als  der  Damm  aber  fertig  war,  schickte  ein  Bauer  seinen  Hund 
darüber,  und  den  bekam  der  Teufel.  Bei  Schwochow  bewacht  er  einen 
Schatz,  der  unter  einem  alten  Birnbaum  am  Wege  nach  Pyritz  ver- 
graben liegt')  Hexen  hat  es  gegeben  in  Buslar^)  und  in  Sallentin;^) 
hier  hat  man  sie  sogar  verbrannt.  Ein  Zauberbuch  besaß  auch  ein 
Mann  in  Brietzig.*)  Wunderbare  Dinge  sollen  vor  Zeiten  auch 
sonst  passiert  sein.  In  Brietzig  wurde  die  Hütte  eines  Einsiedlers 
auf  sein  Gebet  in  einen  Stein  verwandelt,^)  und  die  Stadt  Werben 
wurde  wegen  der  Hartherzigkeit  einer  reichen  Eaufmannswitwe  von 
den  Fluten  des  Madüsees  verschlungen.^)  Heute  noch  kann  man  am 
Johannistage  mittags  um  12  Uhr  die  Glocken  der  untergegangenen 
Stadt  läuten  hören.  Auch  bei  Fürstensee  ist  eine  Stadt  im  See  ver- 
sunken; auch  ihre  Glocken  kann  man  im  Sommer  aus  der  Tiefe 
herauftönen  hören. ^  Ja,  bei  ruhigem  Wetter  kann  man  sogar  ihre 
Türme  sehen.^®)  Von  einem  Glockenwunder  im  Weizacker  wissen 
auch  die  Annalen  des  Klosters  Colbatz  zu  berichten.  Im  Jahre  1273 
fingen  die  Glocken  in  Broda,  dem  heutigen  Paß,  von  selbst  an  zu 
läuten  und  zeigten  dadurch  schwere  Kriegsnot  vorher  an.>^)  Auch  von 
andern  verschwundenen  Ortschaften  weiß  man  zu  erzählen,  von  der 
untergegangenen  Stadt  Trepene  bei  Dölitz'*)  und  von  dem  verschwun- 


0  Haas  S.  71.  118.  Jahn  S.  488.  Über  andere  Maränensagen  vgl. 
B  f  P  V  VI,  69.  Nach  dem  Colbatzer  Urbar  ist  der  Madüsee  die  eigentliche 
Heimat  der  Maränen;  von  dort  haben  sie  die  Mönche  durch  Zauberei  in 
einen  See  in  Italien  gebracht.  Vgl.  Berghaus,  Landbuch  von  Pommern, 
n,  3,  148. 

«)  Haas  S.  78. 
«)  Jahn  S.  287. 
<)  Haas  S.  82. 
»)  B  f  P  V  IV,  126. 
«)  Haas  S.  82. 
')  H  a  a  s  S.  88. 
>    ^)  Haas  S.  89;  andere  Fassungen  der  Sage  Temme  S.  206 ff. 
»)  B  f  P  V  ni,  31. 
>«)  B  f  P  V  n,  71. 
»)  P  U  B  I,  S.  485. 
'>)  Haas  S.  149. 
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* 

denen  Dorf  Kartzhof  bei  Nea-Prilipp.')  Bei  diesen  beiden  läßt  sich 
allerdings  nachweisen,  daß  sie  wirklich  existiert  haben;  Treben  bei 
Dölitz  kommt  etwa  1232  in  den  Besitz  des  Klosters  Colbatz,')  und 
Garzica  bei  Prilipp  gehört  demselben  Kloster  um  1202.*)  Wann 
Karzig  eingegangen  ist,  wissen  wir  nicht.  Treben  ist  schon  löö9 
wüst,  und  seine  Feldmark  ist  wohl  in  Dölitz  aufgegangen.^)  Andere 
Ortssagen  beziehen  sich  auf  Seen.  Bei  Billerbeck  liegt  der  Himmel- 
fahrtssee, der  einem  Edelmann  sein  Vieh  und  seine  Ackergeiute 
verschlang,  weil  er  den  Himmelfahrtstag  nicht  heiligen  wollte.  Der 
Pistolenpfuhl  bei  Lübtow  hat  seinen  Namen  daher,  daß  ein  Gutsherr,  durch 
ein  Wunder  erschreckt,  in  ihn  die  Pistole  warf,  mit  der  er  im  Arger  über 
eine  heraufziehende  Regenwolke  den  lieben  Gott  hatte  erschießen  wollen. 
Und  Yom  Glambecksee  bei  Pumptow  nördlich  Ton  Fürstensee  heißt  es,  d&B 
er  alle  Jahre  sein  Opfer  fordere.^)  Auch  von  Friedrich  dem  Großen 
geht  eine  Sage  im  Weizacker.  Wie  in  der  Einleitung  berichtet  ist, 
wollte  Graf  Dohna  1758  auf  seinen  Befehl  die  Russen  aus  ihrer  festen 
Stellung  bei  Paß  vertreiben,  konnte  aber  nichts  gegen  sie  ausrichten. 
Ganz  anders  weiß  es  die  Sage.  Die  Preußen  stellten  auf  einem 
Berge  bei  Friedrichsthal  Puppen  und  Scheiben  au^  um  die  Russen 
zu  täuschen  und  sie  festzuhalten.  Dann  machten  sie  eine  Umgehung, 
indem  sie  bei  Fürstensee  die  Plöne  überschritten.  Hierdurch  wurden 
die  Russen  bei  Paß  zum  Abzug  gezwungen.  So  erzählte  mir  der  Bauer 
Bodemann  in  Friedrichsthal,  und  der  sollte  es  eigentlich  wissen.  Denn 
ihm  hat  es  sein  Vater  erzählt;  dieser  aber  ist  1796  geboren  und  als 
Kind  mit  seinen  Eltern  nach  Friedrichsthal  gezogen,  ist  also  etwa 
40  Jahre  nach  dem  Treffen  von  Paß  in  jene  Gegend  gekommen. 

So  ist  der  Weizacker  an  Sagen  reich,  aber  er  bietet  nichts 
Besonderes.  Nicht  einmal  die  UUeken  oder  Ollerken  sind  ihm  eigen- 
tümUch.  Sie  begegnen  uns  auch  sonst  in  Pommern,  in  den  Kreisen 
Grimmen,  Randow,  Greifenhagen,  Saatzig  und  zwischen  Labes  und 
Köslin.*)  Sie  kommen  in  Mecklenburg  vor,  und  ein  Ulkbei^  liegt  bei 
Salzwedel  in  der  Altmark.')     Denselben  Namen  haben  wir  in  Olkers 

*)  B  f  P  V  III,  177. 

2)  P  U  B  I,  281,  S.  220. 

*)  P  U  B  I,  141,  S.  106. 

*)  Die  Franzosen  haben  es  freilich  1806  noch  auf  Grund  ihrer  Karten 
gesucht  (Haas  S.  149);  aber  das  erklärt  sich  durch  einen  merkwürdigen 
Irrtum  der  Lubinschen  Karte;  vgl.  Monatsblätter  der  Gesellschaft  für  Ponun. 
Geschichte,  1914,  S.  60. 

6)  B  f  P  V  II,  70f. 

«)  Jahn  S.  49. 

^)  Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche, 
Leipzig  1848,  S.  504. 
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im  Saterland  in  Oldenburg,  in  Olken,  Aulken  im  Hümling  bei  Meppen 
in  Hannover.^)  Die  Aulken  sind  auch  in  Westfalen  bekannt.')  In 
der  Mark  heißen  sie  auch  Jüdelche;')  der  Name  erinnert  an  die  in 
Pommern  vorkommenden  Jülken.  Über  die  Deutung  des  Namens 
vergleiche  man  die  angezogenen  Stellen! 

Märchen  aus  dem  Weizacker  und  Greschichten  von  Eulenspiegel 
hat  Lehrer  Pelz  in  Sallentin  gesammelt.^)  Auch  allerlei  Schwank 
und  Streich  weiß  man  in  der  Umgegend  von  Pyritz  zu  erzählen.^) 


Volksdichtung. 

Volkslieder  aus  dem  Weizacker  sind  nicht  bekannt  geworden. 
Weder  Blasendorff  noch  Brunk  noch  der  Lehrer  Pelz- Sallentin 
der  so  viel  zur  Volkskunde  des  Weizackers  gesammelt  hat,  haben 
eins  aufgezeichnet,  und  mir  ist  auch  keins  zu  Ohren  gekommen,  obgleich 
ich  viel  danach  gefragt  habe. 

Dagegen  gibt  es  viele  Kinderlieder.  Ich  nenne  die  Bastlöse- 
reime, die  Knoop  und  Haas  gesammelt  haben.®)  Ich  führe  von  diesen» 
Reimen  nur  einen  an: 

Piep  piep  Paßjähn, 

Lät  mi  de  Fleut  glatt  afgähn. 

Mit  Meyr&n,  mit  Thymg&n. 

Schulten  Bulten  Bück  is  dot. 

Übermorgen  gifi't  Hassenbrot. 
Dieser  Vers   zeigt   uns   den  Zusammenhang   des  Weizackers   mit 
ganz  Pommern,  indem  er  den  heiligen  Sebastian   (20.  Januar)  anruft, 
der  nach  alter  Bauernregel  den  Saft  in  die  Bäume  gehen  läßt.    Denn 

Piepen  Pappen  Pasterjahn, 

Lat  den  Saft  in  de  Flauten  gähn 
habe  ich  in  Vorpommern  als  Junge  selbst  gesungen;  Pasterjahn  wird 
auch    in   Torgelow   Er.   UckermtLnde    und    in   Wangerin    (Bastj&hn) 
angerufen.^)   Zugleich  ergibt  sich  aus  diesem  Worte  der  Zusammenhang 


^)  Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche, 
Leipzig  1848,  S.  424. 
.  *   «)  K  u  h  n ,  Westfälische  Sagen,  Leipzig  1859,  II,  17. 

')  F  r  i  e  d  e  1  und  M  i  e  1  k  e ,  Landeslsunde  der  Provinz  Brandenburg,  III, 
Berlin  1912,  S.  170. 

*)  B  f  P  V  n,  6.  m,  56.  IV,  21. 

*)  B  f  P  V  I,  180.  m.  9. 

•)  Vgl.  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  I,  141.  II,  62.  V,  174. 

^)  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  I,  142. 
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des  Weizackers  mit  der  Mark;  auch  dort  rufen  Knaben  den  Bastijän 
und  verbinden  ihn  des  Gleichklangs  wegen  mit  den  Würzkräutem  des 
Gartens,  TimajänJ)     Auch 

Sipp  sapp  seut, 
Giff  mi  'n  Fleut 

oder  so  ähnlich  singt  man  im  Weizacker  wie  in  der  Mark. 

Andrerseits  zeigt  uns  der  oben  angeführte  Vers  auch  wieder,  daB 
wir  im  Weizacker  sind.  Denn  Hassenbrot  bezeichnet  das  Hirsebrot, 
die  mit  Hirsebrei  bestrichene  Schnitte  von  Weizenbrot,  die  man 
bei  Hochzeiten  den  Kindern  als  Leckerbissen  gab,  wie  wir  oben  sahen. 

Spiele  aus  dem  Weizacker  hat  uns  der  Lehrer  Pelz  in  Sallentin 
in  großer  Anzahl  bekannt  gemacht.')  Sie  gehören  hierher,  insofern 
häufig  die  Bewegungen  der  spielenden  Kinder  durch  den  Gesang 
einzelner  Verse  oder  ganzer  Lieder  begleitet  werden.  Manche  dieser 
Spiele  gehen  durch  ganz  Pommern;  so  spielt  man  Kuhlsag  in  Vor- 
pommern, wo  ich  mich  selbst  als  Junge  daran  erfi^ut  habe,  im  Weizacker 
und  in  Gr.  Schlönwitz  Kr.  Schlawe.  Auch  andere  Spiele  des  Weizackers 
sind  sonst  noch  in  Pommern  bekannt')  Dagegen  zeigt  uns  das 
Wulegänschen-SpieH)  wieder  den  Zusammenhang  des  Weizackers  mit 
der  Mark;  sein  Wechselgesang  ist  hier  wie  dort  bekannt.^) 

Die  Vorbereitung  zum  Spiel  bilden  häufig  die  Abzählverse.  Auch 
von  ihnen  kennen  wir  aus  dem  Weizacker  eine  große  Anzahl.^ 
Manche  dieser  Keime  gehen  durch  ganz  Pommern,  so  der  von  der 
Katze  mit  dem  Fisch. ^)    Ich  führe  einen  andern  Vers  an: 

Eins,  zwei  .  .  .  neun, 

Wie  hoch  steht  die  Scheun? 

Wie  hoch  steht  das  Haus? 

Wer  drin  sitzt,  der  muß  raus. 

Da  sitzen  drei  goldene  Puppen  drin. 


^)  Friedel  und  M i e  1  k e ,  Landeskimde  der  Provinz  Brandenburg,  m, 
Berlin  1912.  S.  326. 

«)  Vgl.  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  I,  171.  II,  80.  93  f.  m,  16.  91.  136. 
154.  169.  IV,  144.  V,  178.  VI,  164. 

«)  Vgl.  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  II,  80.  93  f.  IV,  95.  144. 

^)  Auch  in  Stecklin  im  benachbarten  Kreise  Greifenhagen  ist  das  Spiel 
bekannt;  vgl.  Monatsblätter  der  Gesellschaft  für  Pomm.  Cresehichte  und 
Altertumskunde  1913,  S.  106. 

^)  Vgl.  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  I,  172.  Friedel  und  Mielke, 
Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg,  DI,  Berlin  1912,  S.  333. 

•)  Vgl.  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  H,  30.  IE,  74.  187.  IV,  27.  108. 
Vn,  158.  173. 

')  Vgl.  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  VU,  173. 
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Die  eine  spinnt  Seide, 

Die  andre  kocht  Kreude, 

Die  dritte  schließt  den  Himmel  auf, 

Da  gukt  Mutter  Maria  heraus. 
Dieser  Vers  findet  sich  nicht  nur  im  Weizacker,  sondern  mit  einigen 
Abweichungen  in  ganz  Pommern,  auch  in  der  Mark;  ja,  er  ist  über 
ganz  Deutschland  yerbreitet.  und  das  ist  nicht  wunderbar.  Denn 
die  Auffassung  scheint  richtig  zu  sein,  die  in  den  drei  weiblichen 
Wesen,  mögen  es  nun  drei  Jungfern  sein,  wie  sonst  in  Pommern, 
oder  drei  goldene  Puppen  oder  nach  anderer  Fassung  drei  Madamen, 
wie  im  Weizacker,  oder  drei  Engel,  wie  in  der  Mark,  die  drei  alt- 
germanischen  Schicksalsjungfern  sieht  ^)  Und  doch  ist  es  wieder 
wunderbar,  zu  sehen,  wie  die  Gestalten  des  G-laubens  unserer  Vorfahren 
noch  heute  in  den  bescheidenen  Verschen  unserer  Kinder  lebendig  sind. 
Auch  die  Tiere  begrüßen  die  Kinder  mit  manchem  Verslein,  so 
die  Schnecke  (Alt-Faltenberg): 

Schneckenhaus,  Schneckenhaus, 

Steck  di'n  Fifathörner  raus. 

Wenn  du  dat  nich  dohn  wist, 

Schmiet  ich  die  in  'n  Gräben, 

Freten  die  de  Raben. 
Ebenso  schlimm  drohen  die  Kinder  in  einem  andern  Verse: 

Schnecke,  Schnecke  Schnöm, 

Wies  mi  dien  Hörn. 

Wenn  se  mi  nich  wiesen  wist, 

Schlag'k  die  Hof  und  Hus  entwei. 
In  der  Mark  hört  man  eine  ähnliche  Drohung  der  Kinder.') 

Dem  Marienkäfer  ruft  man  den  Vers  zu,  der  sonst  dem  Maikäfer  gilt: 

Hiessepeätke,  fiiege. 

Dein  Vater  ist  im  Kriege, 

Dein  Mutter  ist  in  Pommerland, 

Pommerland  ist  abgebrannt 
Wie  die  Kinder  ihr  Spiel,  so  begleiten  die  Erwachsenen  ihre 
Arbeit  mit  allerlei  Versen.  Vor  allem  finden  sie  Verwendung  in  der 
zur  Freude  und  zu  fröhlichem  Treiben  so  Tiel  Anlaß  bietenden  Zeit 
der  Ernte.  Wenn  der  Herr  zum  ersten  Mal  zu  den  Schnittern  auüs 
Feld  kommt,  pflegt  man  ihn  zu  „binden'^  zu  „stricken'^  oder  zu 
„schnüren^',  und  er  muß  sich  dann  lösen.    So  ist  es  in  ganz  Pommern 

0  Vgl.  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  III,  137.  FriedelundMielke, 
Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg,  III,  Berlin  1912,  S.  829. 

*)  Vgl.  F  r  i  e  d  e  1  und  M  i  e  1  k  e  ,  Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg, 
lü,  Berlin  1912,  S.  324. 
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Sitte;  ^)  aber  auch  die  Mark  kennt  denselben  Brauch.*)  Solche 
Strickgedichte  aus  dem  Weizacker  sind  schon  veröffentlicht.')  Auch 
Gedichte,  mit  denen  die  letzte  Garbe,  der  ,,Alte'S  dem  Gutsherrn  über- 
bracht wurde,  kennt  der  Weizacker.*)  Auch  der  Kern  des  Brauches, 
durch  die  letzte  Frucht  des  Jahres  die  kommende  Saat  zu  segnen, 
blickt  noch  durch,  wenn  es  in  einem  Sallentiner  Altenspruch  heißt: 

Wir  haben  geharkt  durch  Diestel  und  Dom, 

Anders  Jahr  geh  uns  Gott  wieder  solch  schönes  Eom. 

Derselbe  Brauch  findet  sich  mehrfach  in  Norddeutschland  und  besteht 
auch  in  der  Mark.^)  Auch  aus  Pommern  wird  er  sonst  noch  angeführt;*) 
doch  ist  er  mir  aus  meiner  vorpommerschen  Heimat  nicht  bekannt 
Allgemein,  in  Pommern  wie  in  der  Mark,^)  ist  es  Sitte,  beim  Erntefest 
der  Herrschaft  die  schöngeschmückte  Erntekrone  mit  einem  Spruche 
zu  überbringen.  Solche  Eronsprüche  aus  dem  Weizacker  oder  seiner 
nächsten  Nachbarschaft  sind  in  den  Blättern  für  Pommersche  Volks- 
kunde IV,  182.  VII,  184  aufgezeichnet 

Auch  die  Flachsbereitung,  das  Brotbacken  begleitete  man 
mit  allerlei  Versen;  sie  sind  oben  S.  172.  176  aufgezeichnet 

Auch  Feste  und  Feierstunden  sind  Stätten  der  Volksdichtung. 
Einen  Fastnachtsspruch  aus  Wartenberg  lesen  wir  in  den  Blättern  für 
Pommersche  Volkskunde  IX,  142,  ein  Tanzlied  aus  Billerbeck  ebenda 
V,  148.  Hier  noch  zwei  von  Fr.  W.  Schmidt-Brietzig  im  Pyritzer 
Kreisblatt  1914,  Nr.  12  veröffentlichte  Fastnachtssprüche! 

Fastlawend,  Fastlawend,  ick  riej  up'n  Schimmel, 
Wem  mi  wat  jiwt,  de  kümmt  in'n  Himmel; 
Wem  mi  nüscht  jiwt,  de  kümmt  int  Höll. 
Do  danzt  de  Düwel  mit't  Botterkell! 


*)  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  I,  61. 

')  Friedel  und  M 1  e  1  k e ,  Landeslnmde  der  Provinz  Brandenburg,  IQ, 
Berlin  1912,  S.  119. 

8)  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  I,  169.  Vm,  111. 

*)  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  lü,  182. 

^)  Friedel  und  M i e  1  k e ,  Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg,  m, 
Berlin  1912,  S.  120.  249.  Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen, 
Märchen  und  Gebräuche,  Leipzig  1848,  S.  897  ff.  Frech  und  K  a  m  p  e  r  s , 
Schlesische  Landeskunde,  Geschichtliche  Abteüung,  Leipzig  1913,  S.  364. 

^)  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  ZU,  91  (Zwüipp  Kreis  Kolberg). 

^)  Friedel  und  M i e  1  k e ,  Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg,  m, 
Berlm  1912,  S.  121.  249. 
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Fastlawend  hat  mich  gebeten 

Auf  Euren  Flur  zu  treten. 

Tret  ich  auf  Euren  Flur  nicht, 

So  krieg  ich  kein  Fastlawend  nicht 

Da  oben  in  der  Horste, 

Da  hängt  die  dicke  Wörste; 

Die  kleinen  laßt  ihr  hängen, 

Die  großen  schneidt  ihr  ab! 

Ein  paar  Eier, 

Ein  paar  Dreier, 

Ein  Stückchen  Speck, 

Dann  geh  ich  gleich  wieder  weg. 

und  ein  Glas  Bier, 

Dann  bin  ich  gleich  wieder  hier. 

Ein  Stück  Volksdichtung  sind  auch  die  sprichwörtlichen 
Redensarten.  Aus  ihnen  spricht  ein  gesunder  Witz,  und  sie  ziehen 
die  ganze  Umwelt  des  Bauern  in  ihren  Bereich  und  wissen  sie  mit 
einigen  Strichen  anschaulich  zu  zeichnen.  Lehrer  Pelz  in  Sallentin 
hat  1900  für  Prof.  Blasendorff  eine  Sammlung  solcher  sprichwört- 
lichen Bedensarten  angelegt;  ich  gebe  hier  die  Mehrzahl  von  ihnen 
wieder.  Die  Tierwelt  ist  in  den  Bildern  besonders  reich  vertreten, 
vor  allem  die  Haustiere;  unter  ihnen  nimmt  das  Schwein  die  erste 
Stelle  ein. 

1.  He  horkt,  as  wenn  de  Sog  (Sau)  sichta  (saugen)  hört 

2.  Wer  vor  is,  bliwt  vor,  un  wenn'tn  Sog  is. 

3.  Du  büst  so  dull  hinge  Abet,  as'd  Sog  hinget  Faken  (Ferkel). 

4.  Du  büst  so  dämlich,  as  Schefifel  sin  Schwin;  de  hewe  ken  Arwte 

wut  fräta,  de  Kumm  war  äwe  tädeckt 

5.  De  hat  de  Sog  up't  Brak  sch.tte  un  in  d'Eng  rinne  wölt  (ein 

uneheliches  Kind). 
Neben  dem  Schwein  wird  häufig  auf  den  Hund  Bezug  genommen. 

6.  Jk  kam  nich  mit,  da  läpe  de  Huun  bavt  (barfuß). 
.    7.  He  schnüffelt  int  Luft  as  e  uU  Jagdhund. 

8.  Du  büst  en  richtige  Kote,  blos  bunt  möst  du  noch  sin. 

9.  Giw  di  ma,  Murrjän  hätt  sik  ok  gäwt,  un  dat  was  e  grot  Kettehund. 
Aber  auch  andere  Tiere  des  Haushalts  fehlen  nicht. 

10.  Man  wat  ult  as  en  Kä  un  lent  (lernt)  mer  ta. 

11.  Hämel,  du  best  recht;  Oske,  du  krigst  doch  recht 

12.  Sowat  seh .  tt  ken  Oss,  un  wenne  7  Däg  Höj  (Heu)  frätt. 

13.  Dat  is  en  Leiden,  seggt  Lemk;  hett't  Güssel   (Gänschen)  am 

Strick  un  kann't  nich  bulle.  « 


214  Kreis  Pyrit z. 

14.  Du  käst  ja  bäte  singe  as'n  uU  Katt. 

Von  den  wild  lebenden  Tieren  sind  es  besonders  die  Vögel,  die  za 
Vergleichen  Anlaß  geben. 

15.  He  kikt  mi  an  mit  enem  Äg  as  de  Kreij  (Krähe)  dat  krank  Fake. 

16.  Du  käst  ja  singe  as'n  Äskreij. 

17.  Du  gest  ja  upp  de  Enkel  as'n  Askreij,  de  sitt  uppe  Eneij  an 

begt  mit  de  Platifote. 

18.  Spott  nich  mit  de  ül,  he  is  ok  a  V&gel. 

19.  De  het  äwe  Ben  une  sich,  wi  son  gemästet  Spaling. 
Unter  den  Tieren  des  Feldes  begegnet  uns  der  Fuchs. 

20.  Dat  is  hia  so  äwewind'g,  as  wenn  de  Voß  unne't  Agt  (Egge)  liggt 

21.  Dat  is  ma  son  Segg,  seggt  de  Voß. 

Dann  tritt  das  ganze  Leben  des  Bauern  auf  seinem  Hof  und  in  seinem 
Dorfe  Yor  unser  Auge,  vor  allem  der  Bauer  selbst 

22.  Wer  e  Bue  is,  bliwt  e  Bue,  un  wenn  he  bet  Middag  schleppt. 

23.  De  Bue  sökt  dat  Fett  am  Grund. 

24.  Dat  fiUt  Ton'd  Eass  in'd  Biläd. 

25.  Wat  dat  Kind  kläk  is!     Kennt  e  Fig  (gebackene  Birne). 

26.  Du  käst  j&  so  schön  singe ;  wenn  du  so  flöte  künnst^  denn  künnst 

du  ja  Nachtwächte  warn. 

27.  Di  fillt  woU  wat  in  as  en  Hus,  dat  infalle  will. 

28.  Du  siehst  ja  so  rot  us  as  wi'n  Mählsack. 

29.  Du  mußt  en  hölterig  Titt  hewe,  un  denn  mußt  du  n&'m  Tierschao. 
Auch  die  Kirche  fehlt  nicht  in  diesen  Redensarten. 

30.  Son  Äs!     Get  näd'  Kirch  un  flöt. 

31.  Du  best  an  kl&ke  Buk;  wenn  du  son  kläke  Kop  harst^  denn 

künnst  Preste  wäre. 
Auf  Putz  und  Prunk  bezieht  sich  das  kurze  Wort: 

32.  Du  bist  ene  mit  Ärmel. 

Gern  wird  auf  die  Nachbarorte  Bezug  genommen. 

33.  Nu  ward  Dag  in  Damnitz. 

34.  Setz  dich  auf,  die  Lübtower  reiten  all. 
Noch  einige  ohne  besondere  Beziehung! 

35.  Mit  di  is't  ok  so:  Hann,  kumm  rinne  un  warm  die  buta. 

36.  Käst  ja  noch  hie  bliwe,  gest  nohär  en  beike  (bischen)  eher. 

37.  Is  doch  nischt,  wenn  man  fiUt  und  find  nischt 

38.  Das  Fallen  ist  nicht  schlimm,  aber  das  lange  Liegenbleiben.') 

39.  Dat  is  buta  so  as  vor  de  Dör. 

40.  Du  bist  Großvätte-Schwestemanns-Dochtekind. 


^)  Dieselbe  Redensart  aus  der  Neumark  lesen  wir  bei  Frledei  and 
Mielk.e,   Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg,  III,   Berlin  1912,  S.  343. 
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Auch  das  Volksrätsel  ist  im  Weizacker  noch  nicht  ausgestorben. 
Einige  solcher  Sätsel,  zwei  aus  Pyritz,  vier  aus  Fürstensee,  hat  schon 
Brunk  veröfifentlicht;  ^)  andere  habe  ich  selbst  sammeln  können,  teils 
nach  schriftlichen  Aufzeichnungen  meiner  Schüler,  teils  nach  mündlichen 
Mitteilungen.  Ich  will  sie  hier  mitteilen,  indem  ich  hinter  jedem 
Rätsel  angebe,  woher  es  stammt  und  wo  es  mir  in  derselben  oder 
wenigstens  in  ähnlicher  Fassung  sonst  noch  begegnet  ist') 

Im  Rätsel  sehen  wir  vor  uns  die  Welt,  in  der  der  Bauer  lebt 
Zunächst  eri|pheint  der  Mensch  selbst  oder  ein  Teil  seines  Leibes: 

1.  Morjes  jeht  up  veer  Föht,    middags  jeht  up  twe  Föht,  oves 

(abends)  jeht  up  dre  Föht 

(Brietzig;  =  Br.  P.  243.    0.  185.  W.  844.) 

2.  Ganze  Stall  vuU  roje  Pee  (Pferde),  unn  roje  Pete  (Peter) 
mang.  —  Zähne  und  Zunge. 

(Brietzig;  =  Br.  P.  106.   W.  277.) 

Wir  sehen  die  Bewohner  des  Bauernhofes  bei  ihrer  Arbeit,  sehen 
z.  B.  die  Magd  beim  Melken. 

3.  Tweefoot  sitt  upn  Dreefoot,  dooe  kümmt  Veefoot  un  wi  (will) 
Tweefoot  biete.  Dooe  nimmt  Tweefoot  de  Dreefoot  u  wi 
Veefoot  schmiete. 

(Brietzig;  =  Br.  P.  5  b.  c.    0.  4.   W.  15  e.) 

Besonders  häufig  sind  die  Gerätschaften,  mit  denen  die  tägliche 
Arbeit  in  Haus  und  Hof  verrichtet  wird,  Gegenstand  dieser  Rätsel. 

4  Klappemann  und  Klippemann,  de  jinge  beid  up  een  Wech; 
Klappemann  rönnt  no  so  sehe,  KUppemann  kümmt  doch  väl 
ehe.    —  Wagen   mit   klappernden  Rädern   und   klingcbiden 
Pferdeketten. 
(Brietzig;  =  Br.  P.  59.    0.  51.  W.  117.) 

5.  HöllteröUtölit 

Geht  äwert  Feld, 

Hett  keener  mehr  Föt 

As  HöllteröUtölit  —  Die  Egge. 
(Pjriitz;  B.  P.  54.    0.  41.   W.  110.) 

6.  Hängt  ant  Wand  un  süht  ut  as'n  Türant,  hätt  so  vill  Ohjen 
as'n  Schäper  sien  Schohp.  —  Sieb. 

(Rackitt;  -  Br.  P.  297.   W.  405  Anm.) 


^)  Brunk,  Rad  to,  wat  is  dati    Pommersche  Volksrätsel,   Stettin  1907, 
Nr.  24.  64.  196.  268.  607.  652. 

')  Br.  P.   bezeichnet  die   eben   erwähnte   Schrift  Brunks,    Br.  0. 
Brunk,  Osnabrücker  Rätselbüchlein,  Progr.  Osnabrück  1910.  W.  =^WossidIo, 
Mecklenburgische  Volksüberlieferungen,  Bd.  I. 
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7.  Kümmt  Tan  Böen,  hätt  hinne  u  vöen  flöen  (faett  ver  Hön).  — 
Backtrog. 

(Brietzig,  AltrFalkenberg;  -  Br.  P.  170.) 

8.  Steht  int  Koke  int  Eck,  hat  e  witt  Hüwke  (Häubchen)  up.  — 
Braufaß. 

(Brietzig;  =  Br.  P.  216.  W.  312.) 

9.  Hätt  ver  Föt  un  kann  nich  gaon.  —  Tisch. 
(Pyritz;  =  Br.  P.  264). 

10.  Isern  Perd  mit'n  flässern  Schwanz.  —  Nähnadel. 
(KöseUtz;  =  Br.  P.  158.    0.  94.   W.  265.) 

11.  Füllt  van  Disch  un  liggt  krüzwies.  —  Scheere. 
(Pyritz,  Alt-Falkenberg;  ==  Br.  P.  236.    O.  124.   W.  833.) 

12.  Hängt  ant  Wand,  jift  jede  Morje  de  Hand.  —  Handtuch. 
(Brietzig;  =  Br.  P.  199.    0.  104.   W.  298.) 

13.  Hängt  ant  Wand,  wenn't  runner  kümmt,  ward  lustig. — Kantschu. 
(Rackitt;  -  Br.  P.  204.   W.  301.) 

Andere  Bätsei   wieder   handeln    von  den   Tieren,    die  auf  dem 

Hofe  des  Bauern  ihr  Wesen  treiben. 

14.  Geht  äwem  Hof  un  lett'n  grönen  Teller  fallen.  —  Die  Kuh. 
(Fürstensee;  =  Br.  P.  195.   W.  293.) 

15.  Kümmt  int  Inn  u  drächte  Bedd  um  Nacke.  —  Die  Gans. 
(Brietzig;  -  Br.  P.  65.    0.  42.   W.  112.) 

16.  Kümmt  'n  Mann  va  Hickenpicken, 

Hett  'n  Rock  va  dausend  Flicken, 

Hett  'n  Knökern  innt  Gesicht 

Süh  maol,  wo  der  Deuwel  schriggt.  —  Der  Hahn. 
(Alt-Falkenberg;  -  Br.  P.  8.    0.  8.   W.  21.) 

17.  Krüppt  dörch'n  Tuhn   un  hängen  ehr  all  Därmen  noh.  — 
Glucke  mit  Kücken. 

(Rackitt;  =-  Br.  P.  225.    0.  116.   W.  323.) 

18.  Füllt  vat  Dack  un  kricht  ke  Meister  werrer  hei.  Wat  is't?  —  EL 
(Alt-Falkenberg;  =  Br.  P.  180.    0.  7.   W.  279.) 

19.  Sitt  upt  Dack,  süht  ut  as  'n  Katt,  is  ober  keen  Katt    Wat 
is  dat?  —  Ein  Kater. 

(Alt-Falkenberg,  Fürstensee;  =  Br.  P.  268.    0.  146.   W.  370.) 

20.  Steht  upt  Dack,  hett  roje  Strümp  a.  —  StorcL 
(Brietzig;  ähnUch  Br.  P.  90.) 

Auch  Pflanzen,  die  im  Haushalt  Verwendung  finden,  fehlen  nicht 

21.  Grün  aufgang, 

Blau  dastand. 

Weiß  ins  Bett  gegangen.  —  Flachs. 
(KöseUtz;  =  Br.  P.  33  f.    W.  77.) 
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22.  Kümmt  Tarn  Böen,  hatt  'n  roje  Rock  a.  —  Zwiebel. 
(Brietzig;  =  Er.  P.  113.) 

23.  flett  nejen  Hühch  (Häute),  bitt  all  Lühch  (Leute).  —  Zwiebel. 
(RacMtt;       Br.  P.  107.    0.  69  a.   W.  190.) 

24.  Kümmt  vam  Böen,  seggt  tripp  trapp.  —  Erbse. 
(Brietzig;  =  Br.  P.  17«.) 

Wenn  wir  einen  Blick  auf  das  Haus  des  Bauern  Fierfen,  so  sehen 
wir  auf  ihm  den  großen  Schornstein,  aus  dem  der  Rauch  des  Torffeuers 
in  die  ^uft  steigt. 

25.  Sitt  upt  Dack  un  rokt  (n'  Piep;  wat  is't?).  —  Der  Schornstein. 
(Brietzig,  Alt-Falkenberg;  =  Br.  P.  223.    W.  320.) 

26.  Nachbors  Schimmel  schleiht  mit'n  Schwanz  Jen  Himmel.  — 
Schornstein  mit  Rauch. 

(Rackrit;  =  Br.  P.  122.) 

27.  Lige^t  um  Böen,  hett'n  schwate  Rock  a.  —  Stück  Torf. 
(Brietzig.) 

Eiben  Blick  in  die  Landschaft  werfen  wir  in  einem  Rätsel, 
welches  uns  den  Weg  zeigt,  an  dem  ein  frisch  gemähter  Graben 
entlang  läuft 

28.  „Krumm  ümm,  woo  wißt  du  da  ha?"  —  „Kohlgeschoorene, 
wat  jeht  die  dat  a?" 

(Brietzig;  =  Br.  P.  1.   W.  1.) 

Auch  was  das  Wetter  bringt,  Kälte  und  Schnee  im  Winter, 
Sonnenschein  im  Sommer,  ist  für  den  Bauern  von  großer  Bedeutung 
und  wird  daher  Gegenstand  seiner  Rätsel. 

29.  Aus  meines  Vaters  Haus 
Sieht  eine  Reihe  Soldaten  raus; 
Wenn  die  liebe  Sonne  scheint, 

ünsre  Reih  Soldaten  weint.  —  Eiszapfen. 
(Fürstensee;  =  Br.  P.  24.    0.  22.   W.  45.) 

30.  MöUebursche    griepe   sich,     kriege    sich    im    Lewe    ne.    — 
Schneeflocken. 

(Brietzig;  -  Br.  P.  78  d.) 

31.  Füllt  inn't  Waoter  unn  Waoter  röhrt  sich  ne.  —  Sonne. 
(Alt-Falkenberg;  =  Br.  P.  271.   W.  372.) 

Auch  im  Weizacker  macht  der  Bauer  gern  einen  Spaß;  Scherz- 
rätsel möchte  ich  daher  die  folgenden  nennen. 

32.  Ick  hadd'n  Hündken,  un  dat  was  schön. 
Do  keemen  all  Ulen  und  Open 

ün  wuUen  weeten,  wie  dem  Htlndken  sien  Nam  was. 
Dem  Hündken  sien  Nam  was  nich  vergeten. 
Ick  hebb'n  dreimol  spgf^t,  du  sast'n  doch  nich  weeten.  —  Was. 
(Fürstensee;    -  Br.  P.  652  b.   W.  956.) 
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33.  Een  un  Keen  köft'  en  Hus.  'Een  jing  voe  rut^  Keen  jing 
hinne  rut    Wem  blew  int  Hub?  —  Un. 

(Brietzig;  =  Br.  P.  655.   W.  960.) 

34.  Hinrem  Barch 
Lopen  Föß, 
Fiv  iin  8Öß, 
Fiv  un  dree. 

Wo  vill  Pöht  hadden  dee?  -^  76. 
(Jagow;  =  Br.  P.  606  d.) 
Hierher   können  wir  auch  eine  eingekleidete  Gleichung  rechnen. 

35.  Ein  Schäfer  sagt  zum  andern:  ,,Broder,  giff  du  mi  eent  von 
dine  Schope,  denn  heww  ick  so  väl  as  du!^  —  ,,!,  giff  da  mi 
eent  von  dine;  denn  heww  ick  no  ees  so  yäl  as  du.''  —  5  und  7. 
(Kr.  Pyritz;  =  Br.  P.  607.    0.  801.) 

Zunächst  staunen  wir,  wenn  wir  sehen,  daß  diese  35  Bätsei  fast 
alle  anderswo  auch  vorkommen'  oder  doch  wenigstens  in  ähnlicher 
Fassung  aufgegeben  werden,  und  zwar  nicht  nur  in  Pommern,  sondern 
auch  in  Mecklenburg  und  sogar  in  Westfalen;  denn  Osnabrück 
gehört  zwar  zu  Hannover,  ist  aber  westfälischer  Art  Dadurch  wird 
der  Weizacker  in  einen  großen  Zusammenhang  gerückt  Dieser 
Zusammenhang  erscheint  uns  noch  größer,  wenn  wir  hören,  daS 
derselbe  Gedanke,  der  dem  Rätsel  vom  Ei  aus  Alt-Falkenberg  (Nr.  18) 
zu  Grunde  liegt,  auch  in  England  in  einem  Bätsei  Ausdruck  gefunden 
hat,  wenn  dies  Bätsei  auch  der  westfälischen  Form  näher  steht  als 
der  weizackerschen.     Bei  Br.  O.  7  lesen  wir: 

Steeneken-Beeneken  seit  up  de  Bank, 

Steeneken-Beeneken  föl  van  de  Bank; 

Is  kien  Dokter  in  Engeland, 

De  Steeneken-Beeneken  heelen  kann. 
In  England*)  aber  gibt  man  auf: 

Humpty  Dumpty  sat  on  a  wall; 

Humpty  Dumpty  hat  a  great  fall: 

All  the  king's  horses  and  all  the  king's  men 

Couldn't  put  Humpty  Dumpty  together  again. 
Aber  der  Zusammenhang  ist   noch  größer;   auch  in  Schweden') 
finden  wir  das  Rätsel: 

Lille  trolle  lag  pa  höUe, 

Lille  trolle  tröUa  'ner; 

Ingen  man  i  detta  lann' 

Lille  trolle  läka  kan. 


')  Niedersachsen,  17,  1911,  S.  288. 

^)  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie,  m,  1855,  S.  345. 
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Somit  ist  der  Weizacker  durch  den  Gedanken  dieses  Ei-Kätsels  in 
einen  großen  germanischen  Zusammenhang  gerückt. 

Eins  der  Rätsel  freilich,  Nr.  27,  welches  den  Torf  zum  Gegenstand 
hat,  kann  ich  nur  im  Weizacker  nachweisen.  Das  kann  an  mangel- 
hafter Kenntnis  des  Bestandes  an  Rätseln  liegen.  Immerhin  aber 
kann  dies  Rätsel  nur  in  einer  Gegend  entstanden  sein,  die  arm  an 
Wald  ist,  aber  über  Torfmoore  yerfiigi  Beides  trifft  für  den  Weizacker 
zu,  und  so  hätte  denn  wenigstens  eins  dieser  Rätsel  ein  besonderes 
weizackersches  Gepräge. 

Erwähnen  will  ich  noch,  daß  die  Kraft,  Rätsel  zu  bilden,  jetzt  im 
Volke  erloschen  zu  sein  scheint.  Mir  ist  kein  Rätsel  begegnet,  welches 
seinen  Stoff  Ton  Dingen  nähme,  die  in  der  neusten  Zeit  eingetührt 
sind.  Ich  kenne  z.  B.  kein  Rätsel  über  die  Zuckerrübe  oder  eine  der 
neueren  landwirtschaftlichen  Maschinen.  Dagegen  hält  man  auch  im 
Rätsel  zäh  am  Alten  fest,  auch  wo  dieses  längst  verschwunden  und 
unbekannt  geworden  ist  So  gibt  man  in  Köselitz  nahe  an  der  Grenze 
des  Weizackers  noch  auf  (Nr.  21): 

Grün  aufgang, 
Blau  dastand, 
Weiß  ins  Bett  gegangen. 
Und  doch  haben  sicher  viele  Leute  im  Weizacker  heute  kein  blühendes 
Flachsfeld   gesehen.     So  läßt  man  in  Brietzig    noch  raten  (Nr.  8): 
„Steht  int  Koke  int  Eck,  hat  e  witt  Hüwke  up^     Und  doch  braut 
man  auf  den  Dörfern  kein  Bier  mehr,   kann  also  auch  kein  Brauflaß 
mehr  sehen. 

Die  Zaubersprüche  und  Besprechungsformeln,  der  wildeste 
Zweig  am  Baum  der  Volksdichtung,  sind  in  dem  Abschnitt  über 
Volksheilkunde  schon  erwähnt 


Von  der  Sprache  des  Weizackers. 

Eine  umfassende  Darstellung  der  Sprache  des  Weizackers  zu 
geben,  bin  ich  nicht  in  der  Lage ;  sie  würde  auch  nicht  in  den  Rahmen 
einer  Volkskunde  gehören.  Ich  will  nur  auf  einige  sprachliche 
Erscheinungen  hinweisen,  die  geeignet  erscheinen,  auf  das  ganze 
Volkstum  des  Weizackers  Lacht  zu  werfen  und  es  unserem  Verständnis 
näher  zu  bringen. 

Im  pommerschen  Plattdeutsch  nimmt  das  Mittelpommerische  eine 
besondere  Stellung  ein.  Hierauf  hat  wohl  zuerst  Otto  Bremer 
hingewiesen;    die  Westgrenze    des    Mittelpommerischen    hat    er    bei 
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Uckermünde  gefunden,  eine  Ostgrenze  bat  er,  so  viel  ich  weiß,  nicht 
angegeben.^)  Er  stellt  das  Vorpommersche  mit  dem  Mecklenburgischen 
zusammen;  beide  sind  rein  niedersächsisch  und  gehören  zum  Nord- 
niedersächsischan.  Das  Mittelpommerische  dagegen  verbindet  er  mit  dem 
Märkischen,  den  Dialekten  der  Altmark,  Priegnitz  und  TJkennark 
und  stellt  es  dem  Hinterpommerischen  gegenüber;  beide  Dialekte 
freilich  zählt  er  zu  dem  Niedersächsischen  mit  niederfränkischer 
Beimischung.') 

Ich  habe  versucht,  ohne  die  Grammatik  zu  berücksichtigen,  lediglich 
auf  Grund  des  Wortschatzes  Sprachgrenzen  im  pommerschen  Platt- 
deutsch festzustellen.')  Das  Material,  welches  mir  zur  Verfügung 
stand,  war  nicht  eben  groß;  ich  habe  mich  auf  die  Bezeichnungen  für 
Storch,  Ameise,  Begen wurm,  Ziehbrunnen  und  die  Coccinella  beschranken 
müssen.  Aber  schon  hierbei  haben  sich  klar  erkennbare  Sprach- 
grenzen ergeben.  Trotz  mehrfacher  Abweichungen  im  Einzelnen 
folgen  sie  im  allgemeinen  deutlich  dem  alten  pommerschen  Urstromtal. 
Die  Grenze  hegt  daher  im  Westen  genau  da,  wo  Otto  Bremer  sie 
auf  Grund  seiner  grammatischen  Beobachtungen  ansetzt,  in  der 
Niederung  von  Zarow  und  Landgraben.  Im  Osten  wird  die  Grenze 
durch  die  west-östlich  gerichteten  Teile  des  Laufes  der  Bega  und 
Persante  bestimmt  Die  Verbindung  zwischen  beiden  bilden  Schwane- 
bach und  krummes  Wasser,  die  Fortsetzung  nach  Osten  hin  Leitznitz, 
Hassel,  Kautel  und  Badüe  im  Oberlauf.  Auch  der  Wortschatz  dieses 
so  ausgeschiedenen  mittelpommerschen  Plattdeutsch  findet  seine  Fort- 
setzung südlich  in  der  Mark. 

Das  weizackersche  Plattdeutsch  ist  nun  natcirlich  ein  Teil  dieses 
Mittelpommerischen.  Auch  der  Wortschatz  zeigt  das;  die  Bezeichnungen 
für  Ameise  (Mire),  Regenwurm  (Piratz)  und  Ziehbrunnen  (Pütt)  sind 
im  Weizacker  dieselben  wie  sonst  im  Mittelpommerischen.  Daneben 
aber  erkennen  wir  gerade  aus  dem  Wortschatz,  daß  das  weizackersche 
Plattdeutsch  im  Mittelpommerischen  doch  wieder  eine  Sonderstellung 
einnimmt.  Doch  steht  es  nicht  ganz  allein,  sondern  ist  mit  dem 
Plattdeutschen  des  ihm  zunächst  liegenden  Teiles  des  Kreises  Greifen- 
hagen eng  verbunden. 

Wir  haben  oben,  wo  wir  die  Tracht  behandelten,  schon  gesehen, 
daß  das  Mieder  mit  dem  Wulst,  der  die  Böcke  der  Frauen  tragt 


0  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  IX,  74. 

*)  Vgl.  Grimme,  Plattdeutsche  Mundarten,  Leipzig  1910,  S.  15. 

^)  Hülsten,  Sprachgrenzen  im  Pommerschen  Plattdeutsch.  Programm 
Pyritz  1913.  Coccinella  septempunctata  im  pommerschen  Plattdeatsdi, 
Programm  Pyritz  1914. 
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im  Weizacker  und  westlich  davon  im  Kreise  Greifenhagen  Josip 
heißt  Dieses  Wort  kommt  sonst  im  pommerschen  Plattdeutsch  zur 
Bezeichnung  eines  solchen  Wulstes  nicht  vor,  obgleich  dieser  auch 
anderswo  bekannt  ist.  Es  findet  sich  auch  in  der  Mark  nicht, 
wenigstens  jetzt  nicht  mehr.  Dagegen  ist  es  noch  heute  am  Nieder- 
rhein in  Gebrauch,  in  dem  Gebiete,  aus  dem  die  Deutschen  stammten, 
die  einst  die  Altmark  kolonisiert  haben.  Man  vergleiche  die  Angaben, 
die  wir  oben  S.  114  und  157  gemacht  haben! 

Der  Storch  heißt  Knappendräger  im  größten  Teil  des  Weizackers. 
Die  Nordostgrenze  bildet  die  Plöne,  nordöstlich  von  dieser  Grenze 
findet  sich  das  Wort  nur  noch  vereinzelt  Die  Westgrenze  bildet  die 
Oder,  nach  Süden  erstreckt  sich  das  Gebiet  noch  eine  bis  anderthalb 
Meilen  in  die  Neumark  hinein. 

Knappendräger  ist  augenscheinlich  ein  zusammengesetztes  Wort. 
Der  erste  Bestandteil  bezeichnet  die  Klapper,  die  der  Storch  trägt,  um 
eben  mit  ihr  zu  klappern. 

Eine  Parallele  dafür,  daß  ein  Tier  der  Träger  eines  seiner  Teile 
genannt  wird,  bietet  der  Marienkäfer.  In  Fritzow  Kr.  Cammin  nennt 
man  ihn  Krüpkendräger;  mit  den  Krüpken,  einem  Wort,  das  mir  mit 
Krümel  eines  Stammes  zu  sein  scheint,  bezeichnet  man  augenscheinlich 
seine  sieben  schwarzen  Punkte. 

Was  die  Gleichung  knappen  =  klappen,  klappern  betrifft,  so  haben 
wir  den  dialektischen  Wechsel  von  anlautendem  knund  kl  auch  sonst; 
vgl.  z.  B.  Knäuel  und  Klugen.  So  heißt  denn  auch  der  Adebor 
gelegentlich  Knappodbor,  z.  B.  in  Petershagen  Kr.  Kolberg- Körlin. 
Von  demselben  Stamm  sind  Bezeichnungen  des  Storches  abgeleitet, 
die  sich  in  der  Mark  finden,  Knepper  in  der  Uckermark,  Kneppner 
neben  Kleppner  sonst  in  der  Mark.^)  Aus  Kinderliedem  aui  den 
Storch  wird  Knäpner  aus  Seebeck  im  Ruppiner  Kreis,  Neustadt  a.  D., 
Soldin  und  Joachimsthal  angeführt,  Kneppeneär  aus  Alt-Töplitz  und 
Liebenberg.*) 

Die  Coccinella  heißt  in  Mittelpommern  Marieken worm  oder 
Mariekenperd.  Dies  Gebiet  wird  begrenzt  im  Westen  von  der  Zarow, 
im  Norden  von  dem  flaff,  im  Osten  von  der  Ihna  und  den  von  Süden 
nach  Norden  laufenden  Teilen  des  Guben-,  Yölzer-  und-  Nemitzbaches. 
Im  Süden  setzt  es  sich  in  der  Neumark  fort. 

Doch  ist  von  diesem  Gebiete  ein  anderes  eingeschlossen,  in  dem 
der  Käfer    ohne   Beziehung    auf  Maria   schlechthin    als   Pferd   oder 

^)  Vgl.  Kosegartens  Wörterbuch  der  niederdeutschen  Sprache  unter 
Adebar.    Mein  Programm  1013,  S.  4.  6. 

')  Friedel  und  M i e  1  k e ,  Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg,  IQ, 
Berlm  1912,  S.  823. 


222  Kreis  Pyritz. 

Beiterpferd  bezeichnet  wird.  Riterperd,  Riterwönnken  und  Hisser- 
oder Hießerperd  finden  wir  in  den  Kreisen  Greifenhagen  und  Pyritz 
und  wenigen  Orten  des  nördlich  angrenzenden  Kreises  Saatzig.  Dies 
Gebiet  umfaßt  also  den  Weizacker  und  die  ihm  nördlich  und  yor 
allem  westlich  benachbarten  Gegenden.  Hießem  bedeutet  im  Weizacker 
wiehern.^)  Eine  ähnliche  Bezeichnung  des  Käfers  kann  ich  sonst 
nirgends  nachweisen. 

Ich  führe  noch  folgende  Worte  an,  die  mir  bisher  nur  im  weiz- 
ackerschen  Plattdeutsch  begegnet  sind:  Dumper  (S.  174),  Schwichel 
(S.  178),  Lahm  (S.  131.  184.  188).  Doch  bin  ich  bisher  nicht  in  der 
Lage  gewesen,  das  Gebiet  dieser  Worte  genau  festzustellen. 

Diese  Beobachtungen  des  Wortschatzes  zeigen  uns  also,  daß  der 
Weizacker  zum  Gebiete  des  mittelpommerschen  Plattdeutsch  gehört 
Doch  nimmt  er  in  diesem  Gebiet  eine  Sonderstellung  ein,  die  ihn  mit 
dem  westlich  benachbarten  Kreise  Greifenhagen  verbindet  Den  Kern 
dieses  Sondergebietes  bildet  der  alte  Colbatzer  E^losterbesitz.  Wir 
dürfen  also  diese  Sonderstellung  ohne  Frage  auf  die  Eigenart  der 
Kolonisten  zurückführen,  die  von  den  Colbatzer  Mönchen  ins  Land 
geholt  wurden.  Wenn  wir  oben  (S.  104)  glaubten  annehmen  zu  dürfen, 
daß  diese  Kolonisten  aus  der  Altmark  und  Priegnitz  gekommen  sind, 
so  bestätigt  das  unsere  Beobachtung  des  Wortschatzes.  Denn  zwar 
nicht  der  Knappendräger,  aber  doch  der  Knäppner  ist  in  der  Nähe 
der  Priegnitz  heimisch.  Und  Josip  findet  sich  heute  zwar  nicht  mehr 
in  der  Altmark,  aber  in  der  Heimat  der  Kolonisten,  die  die  Altmark 
einmal  germanisiert  haben. 


Der  Charakter  des  Weizackerbauem. 

Klar  und  scharf  umrissen  tritt  uns  aus  dieser  Schilderung  des 
weizackerschen  Volkstums  der  Charakter  des  Weizackerbauem 
entgegen.  Besonders  die  Tracht  und  die  Hochzeitsgebräuche  lassen 
uns  ihn  deutlich  erkennen. 


^)  In  Westfalen  finden  wir  als  Bezeichnung  des  Füllens  hissken  oder 
hlsspereken  (W  o  e  s  t  e ,  Wörterbuch  der  Westfälischen  Mundart,  Norden  und 
Leipzig  1882,  S.  108),  in  Preußen  hitsch,  hitschchen,  hitschfüllen  (Ostpreußen) 
oder  hisch,  hischchen,  hischfüllen  (Westpreußen)  (Frischbier,  Preußisches 
Wörterbuch,  I,  Berlin  1882,  S.  291),  daran  anschließend  im  östlichen  Hinter- 
pommem  his  (Kr.  Lauenburg,  Blätter  für  Pomm.  Volkskunde  IX,  60X  hiesch 
Ej*.  Stolp  (nach  Mitteilung  des  Prof.  K  n  o  o  p  -  Rogasen).  In  Bayern  heißt 
das  Füllen  der  Heiß,  das  Heißlein  von  heißen  =  wiehern  (Schmeller, 
Bayerisches  Wörterbuch,  Stuttgart  und  Tübingen  1827—87,  H,  249).  Vg^.  mein 
Programm  1914. 
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• 

Wir  sehen  das  Standesbewu^tsein  des  Bauern;  es  ist  so 
ausgeprägt,  wie  nur  irgend  ein  Stand  es  haben  kann.  Wir  erkennen 
es  aus  den  Gründen,  die  f&r  den  Bauern  bestimmend  sind,'  wenn  er 
dem  Sohn  die  Frau  auswählt  Auch  rüstet  er  die  Hochzeit  selbst  in 
einer  Art  aus,  wie  sie  eben  nur  der  reiche  Bauer  wählen  kann.  Es 
zeigt  sich  auch  in  der  Tracht;  an  ihr  will  der  Weizackerbauer 
erkennbar  sein,  er  wollte  es  wenigstens  vor  noch  nicht  gar  langer  Zeit 

Eng  verbunden  mit  diesem  Standesbewußtsein  ist  ein  reger 
Gemeinschaftssinn.  Die  Bewohner  eines  Dorfes  sind  alle  auf 
einander  angewiesen.  Sie  helfen  sich  in  bösen  Tagen.  Aber  auch 
in  guten  Tagen  zeigen  sie,  daß  sie  zusammengehören :  eine  Hochzeit 
ist  ein  Fest  fürs  ganze  Dorf.  Nicht  nur  die  Gäste,  nicht  nur  die 
Bauern  nehmen  daran  teil;  alle  feiern  mit  und  bekommen  ihren  Anteil 
an  der  Festesfreude,  die  Zuschauer  vor  dem  Fenster  und  die  Kinder 
auf  der  Straße,  die  Hirten  auf  dem  Felde  und  die  Armen  in  der  Hütte* 
Auch  die  Art  der  Hochzeitsfeier  zeigt  uns  diesen  Gemeinschaftssinn« 
Da  ist  nichts,  das  nicht  durch  festen  alten  Brauch  geregelt  wäre. 
Keiner  bringt  es  fertig,  seine  Hochzeitsfeier  anders  zu  gestalten,  als 
alle  seine  Standesgenossen  es  tun  und  getan  haben  seit  Urväter  Zeiten. 
Dasselbe  zeigt  uns  so  mancher  andere  alte  Brauch,  der  bei  allen  in 
Geltung  steht  Dieser  Gemeinschaftssinn  ofifenbart  sich  auch  in  der 
gemeinsamen  Tracht  Der  Bauer  weiß,  daß  ihn  mit  den  Bauern  seines 
Dorfes  und  der  Nachbarschaft  die  gleichen  Interessen  verbinden;  darum 
liebt  er  es,  durch  die  Gleichheit  der  Tracht  diese  Gemeinschaft  zum 
Ausdruck  zu  bringen. 

Der  Bauer  ist  reich  und  will  auch  seinen  Reichtum  zeigen. 
Das  sehen  wir  aus  der  Fülle  der  Stoffe,  die  bei  der  Herstellung 
der  Tracht  zur  Verwendung  kommen.  Die  Böcke  der  Männer  sind 
lang;  die  der  Frauen  sind  zwar  kurz,  dafür  werden  aber  viele  über- 
einander getragen,  nur  zur  Schau;  denn  nach  dem  Kirchgang  z.  B. 
werden  die  meisten  ausgezogen.  Eine  Menge  von  Schleifen  und 
Bändern  ziert  die  Tracht,  selbst  die  der  Männer;  viele  Ellen  Band 
kommen  dabei  zur  Verwendung.  Muff  und  Handschuhe  werden  selbst 
im  Sommer  getragen;  sind  sie  einmal  da,  kostet  es  ja  kein  Geld,  sie 
anzulegen.  Selbst  das  Hemd  wird  gezeigt;  es  muß  unter  den  Röcken 
hervorsehen.  Die  Stoffe,  die  verwandt  werden,  sind  zum  Teil  kostbar; 
Seide  findet  in  den  bunten  Stickereien  der  Tücher  und  in  den  Schleifen 
vielfach  Verwendung.  Wo  es  irgend  geht,  bringt  die  Bäuerin  ihr 
Monogramm  an,  nicht  nur  bei  den  Wäschestücken,  wo  es  nötig  ist, 
um  Verwechselungen  zu  vermeiden.  Auch  bei  den  Hochzeiten  zeigt 
der  Bauer  seinen  Reichtum.  Drei  Tage  lang  feiert  er  fast  ununter- 
brochen, Speise  und  Trank  werden  in  Unmengen  gereicht  und  verzehrt 
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Nicht  nur  der  Wirt  läßt  es  sich  etwas  kosten,  sondern  auch  die  Gaste. 
Wie  oft  wird  da  „geopfert"  oder  „aufgesetzt"!  Und  jeder  gibt  willig 
und  läßt  sich  nicht  lumpen. 

Aber  mag  der  Bauer  seinen  Reichtum  noch  so  sehr  zeigen, 
er  ist  doch  wieder  sparsam;  denn  eben  auf  dieser  Sparsamkeit 
beruht  sein  Reichtum.  Die  Röcke  der  Frauen  sind  kurz;  denn  lange 
Röcke  würden  bei  dem  nassen  Boden  des  Weizackers  sehr  leiden. 
Auch  die  Männerröcke  sind  so  eingerichtet,  daß  die  langen  Schöße 
gekürzt  werden  können.  Wenn  die  Frauenröcke  in  Falten  gelegt 
werden,  so  kostet  das  viel  Tuch;  darum  bleibt  die  Bahn,  die  unter 
der  Schürze  liegt  und  darum  nicht  sichtbar  ist,  ungefaltet  Ebenso 
wird  auch  sonst  zuweilen  an  Stellen  gespart,  die  nicht  sichtbar  sind. 
Das  Futter  der  Männerröcke  besteht  auf  dem  Rücken  zuweilen  aus 
schlechterem  Stoff.  Als  Parallele  mag  hier  angeführt  werden,  daß 
auch  die  Bezüge  der  Pfühle  und  Kissen  auf  der  Unterseite  manchmal 
aus  billigerem  Stoff  hergestellt  sind.  Die  Tücher  sind  zwar  mit  Seide 
gestickt,  aber  so,  daß  die  Seide  auf  der  unrechten  Seite  nicht  aufliegt 
Auch  wird  wohl  dasselbe  Tuch  in  den  gegenüberliegenden  Ecken 
verschieden,  hier  rot,  dort  blau,  ausgestickt,  so  daß  es  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  getragen  werden  kann.  Ferner  ist  die  Tracht,  mag  sie 
auch  kostbar  sein,  so  eingerichtet,  daß  sie  ein  Menschenalter  aushalten, 
ja,  noch  auf  die  folgende  Generation  vererbt  werden  kann.  Selbst 
auf  den  Hochzeiten  zeigt  sich  die  Sparsamkeit  der  Bauern.  Es  wird 
viel  aufgetragen ;  aber  fast  alles  hat  der  Hof  des  Bauern  selbst  hervor- 
gebracht, wenig  nur  wird  außerhalb  gekauft.  Auch  die  Hochzeits- 
geschenke, die  die  Gäste  bringen,  sind  Gaben  des  eigenen  Hofes. 

TrefSich  kommt  das  steife,  ehrbare  Wesen  des  Bauern  in  der 
Tracht  zum  Ausdruck,  in  der  Länge  der  Männerröcke,  in  der  steifen 
Fülle  der  Frauenröcke,  in  den  hohen  Hüten  der  Männer,  ja,  selbst  in 
den  steif  in  Falten  liegenden  Umschlagetüchem ;  man  denke  an  die 
Steifung  durch  Weizenkleister!  Diese  Steifheit  ist  nicht  gerade  schön. 
Besonders  die  Frauentracht  ist  nicht  geeignet,  zierliche  Formen  und 
gewandte  Bewegungen  hervortreten  zu  lassen ;  selbst  derbe  runde  FüUe 
verschwindet  unter  ihr.  Als  ich  meiner  Frau  einmal  ein  ganzes 
Weizackerkostüm  anzog,  war  ich  erstaunt,  wie  alt  sie  in  ihm  aussah. 

Die  Frauen  haben  einen  eigenen  drehenden  Gang,  damit  die  kurzen 
Röcke  hinten  gleichmäßig  hin  und  her  „schwippen^.  Sie  drehen  sich 
mit  dem  ganzen  Körper  und  treten  kurz  auf  dem  Hacken  auf.  Ein 
Mädchen,  das  nicht  ordentlich  „schwippt  gehen  kann,  wird  nicht  für 
voll  angesehen.  Auch  gehen  die  Frauen  meist  mit  krummen  Knien, 
sei  es  nun,  daß  sie  unter  der  Last  der  vielen  Röcke  unwillkürlich 
einknicken,  sei  es,  daß  sie  durch  das  Anziehen  der  Kniee  diese  etwas 


Die  Volkskunde  des  Weizackers.  225 

weiter  unter  die  kurzen  Röcke  bringen  und  so  besser  vor  Kälte  schützen 
können.  Das  alles  sieht  nicht  gerade  schön  aus.  Trotzdem  gibt  die 
Zusammenstellung  der  vielen  bunten  und  kräftigen  Farben  entschieden 
ein  schönes  Bild,  und  so  kommt  in  der  Tracht  auch  das  natürliche 
Schönheitsgefühl  des  Bauern  zum  Ausdruck. 

So  ist  der  Charakter  des  Weizackerbauern  heute,  und  so  scheint 
er  schon  lange  gewesen  zu  sein.  Denn  der  Charakter  der  Bauern, 
wie  er  uns  im  Werbener  Schöffenbuch  entgegentritt,  ist  nicht  anders 
gezeichnet  Es  mag  daher  zweifelhaft  eracheinen,  ob  eine  Entwickelung 
des  Charakters  stattgefunden  hat  Wir  haben  zwei  Charakter- 
schilderungen des  Pyritzer  Bürgers  aus  dem  16.  Jahrhundert  Die 
eine  gibt  1574  ein  Pyritzer,  Chelopoeus.*)  ^Pyricenses  sunt  liberales 
etiam  erga  exteros  in  porrigendo  cibo  et  potu,  nee  libenter  aliquem 
dimittunt  ieiunum  ....  Apud  eos  tanto  in  pretio  habetur  musica,  ut 
fere  nullum  sine  ea  celebretur  convivium,  quae  alioqui  ibi  sunt  frequen- 
tissima.  Hoc  oppidum  etsi  in  finibus  situm  et  saepenumero  obsessum 
est,  tamen  alienis  dominis  numquam  fuit  subiectum.  Adeo  fortiter  pro 
patria  pugnarunt  cives  tantamque  praestiterunt  principibus  et  dominis 
suis  fidem.  Hanc  quoque  urbem  Bamimus  X  prae  ceteris  commendavit 
et  praedicavit  ob  praestitam  ei  semper  obedientiam.''  Die  andere 
Charakterschilderung  lesen  wir  in  der  Pomerania,  einer  pommerschen 
Chronik  aus  dem  16.  Jahrhundert.*)  Sie  ist  freilich  nur  kurz;  es 
heißt  von  Pyritz :  „Es  wohnet  etlich  Adel  darin  und  ist  ziemblich  gut 
Volk  und  liegt  in  sehr  kostlichem  Acker'^ 

Diese  Schilderungen  der  Eigenart  des  Pyritzer  Bürgers  werden 
auch  wohl  iür  den  Charakter  des  Weizackerbauern  im  allgemeinen 
gelten.  In  beiden  begegnet  uns  die  Wohlhabenheit  und  die  Neigung, 
sie  zu  zeigen,  aber  auch  der  Gemeinschaftssinn,  der  andere  gern 
an  dem  eigenen  Überfluß  teilnehmen  läßt,  so  wie  wir  sie  oben  geschildert 
haben.  Die  Musik,  von  der  Chelopoeus  spricht,  spielt  bei  den  Hoch- 
zeiten eine  große  Rolle.  Musikalisch  kann  man  sonst  weder  den 
Pyritzer  noch  den  Weizackerbauern  im  allgemeinen  nennen.  Geradezu 
auffallend  ist  es  ja,  daß  das  Volkslied  im  Weizacker  so  gar  keine 
Stätte  zu  haben  scheint 

Das  Volkstum  des  Weizackers. 

Blicken  wir  noch  einmal  zurück  auf  das  Bild,  das  wir  von  dem 
Volkstum  des  Weizackers  haben  entwerfen  können! 


*)  Zinzow,   Chelopoeus  de  Pomeranorum  regione  et  gente,  Programm 
Pyritz  1869,  S.  31. 

>)  Herausgegeben  von  G.  G  a  e  b  e  1 ,  II,  Stettin  1908,  S.  186. 
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Dann  erkennen  wir  vor  allem,  daß  wir  urdeutsches  Wesen  hier 
vor  uns  sehen.  Da  ist  nichts  Wendisches  vorhanden,  wie  wir  es 
auf  diesem  Boden,  den  die  Deutschen  erst  vor  etwa  700  Jahren  den 
Wenden  abgenommen  haben,  wohl  erwarten  könnten.  Man  hat  wohl 
die  Dorfanlage,  das  Vorhallenhaus,  wie  wir  sie  im  Weizacker  finden, 
als  wendisch  ansprechen  wollen.  Aber  bewiesen  ist  ihr  wendischer 
Ursprung  nicht,  und  man  hört  neuerdings  häufiger  Stimmen  sachkundiger 
Männer,  die  sie  als  echt  deutsch  bezeichnen.  Auch  in  der  Tracht  ist 
nichts  wendisch.  Es  widerspricht  sogar  wendischer  Sitte,  wenn  im 
Weizacker  die  blaue  Farbe  ein  Abzeichen  der  Trauer  ist;  der  Wende 
trauert  in  Weiß. 

Echt  deutsch  ist  die  Tracht  in  all  ihren  Stücken.  Wenn  sie  auch, 
so  wie  sie  ist,  in  ihrer  ganzen  Eigenart  uns  nirgends  wieder  begegnet, 
so  kommen  doch  alle  ihre  einzelnen  Stücke  in  deutschen  Trachten 
wieder  vor  oder  finden  wenigstens  in  ihnen  Parallelen. 

Auf  echt  deutschem  G-ebiet  befinden  wir  uns  in  der  weizackerschen 
Volksdichtung.  Da  wird  das  Rätsel  vom  Ei  (S.  218)  überall  in  Nieder- 
deutschland aufgegeben;  ja,  man  kennt  es  sogar  in  England  und 
Schweden.  In  den  Abzählversen  der  Kinder  begegnen  uns  die  drei 
deutschen  Schicksalsjungfrauen,  wenn  sie  auch  zu  drei  goldenen  Puppen 
oder  gar  Madammen  verblaßt  sind  (S.  211).  Die  Besprechungsfonneln 
vollends  sind  urdeutsch;  sie  erinnern  uns  an  die  Art  der  alten 
Merseburger  Zaubersprüche  (S.  200).  In  den  Volkssagen  sind  die 
Riesen  und  Zwerge  der  Vorzeit  heute  noch  lebendig. 

Der  Weizacker  liegt  in  Pommern.  Da  hat  er  natürlich  Teil  an 
der  besonderen  Art,  in  der  das  deutsche  Volkstum  gerade  in  Pommern 
ausgeprägt  ist  Pommersches  Plattdeutsch  ist  die  Sprache  des  Weiz- 
ackers,  und  zahlreich  sind  die  Erscheinungen  des  weizackerschen 
Volkstums,  die  gerade  in  Pommern  ihre  Parallelen  finden.  Ich  will 
nur  auf  eins  hinweisen:  so  verschieden  die  beiden  Volkstrachten,  die 
heute  noch  in  Pommern  außerhalb  des  Weizackers  bestehen,  die 
Mönchguter  und  die  Jamunder,  von  der  weizackerschen  sind,  es  zeigen 
sich  doch  mehrfach  Ähnlichkeiten.  So  tragen  die  Frauen  hier  wie 
dort  die  Röcke  auf  einem  Wulst.  Besonders  die  Jamunder  Tracht 
ist  auch  abgesehen  von  dem  Wulst  der  des  Weizackers  in  vielen 
Stücken  ähnlich.  Dem  Jamunder  fin  Hemd  entspricht  das  weizackersche 
Öwerdeel  (S.  113);  in  Jamund  wie  im  Weizacker  werden  die  Frauen- 
röcke  unten  mit  bunten  Bändern  eingefaßt  (S.  111),  hier  wie  dort 
tragen  die  Frauen  unter  der  Haube  eine  Eopfbinde  und  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  Handschuhe  (S.  122. 125).  Die  Muster  der  weizackerschen 
Stickereien  ähneln  sehr  den  Schnitzmust^rn  der  Jamunder  (S.  121). 
Der  Bauer  trägt  in  Jamund  wie  im  Weizacker  den  langen  Rode  und 
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die  Kniehose  und  dazu  eine  Mütze.  Hier  wie  dort  haben  die  langen 
Böcke  hinten  Schlitze,  durch  die  bei  schmutzigem  Wetter  die  Rock- 
schöße gezogen  werden  (S.  127).  Sogar  der  Ausdruck  f  utterhemd 
findet  sich  hier  wie  dort  (S.  128). 

Aber  das  pommersche  Volkstum  ist  nicht  ganz  einheitlich.  Der 
Westen  Pommerns  ist  augenscheinlich  von  Westen  her  kolonisiert  und 
germanisiert  und  hat  dann  seinerseits  deutsches  Wesen  wieder  nach 
dem  Osten  Pommerns  gebracht  Die  Mitte  Pommerns  aber  hat  ihre 
Kolonisten  und  damit  ihr  Deutschtum  von  Süden  her  über  die  Mark 
bekommen.  Daher  herrscht  in  den  Städten  Mittelpommems  ursprünglich 
das  Magdeburger  Recht,  in  West-  und  Ostpommem  aber  das  lübische.^) 
Diesen  Unterschied  zeigt  uns  die  Sprache,  ihn  zeigt  uns  auch  der 
flaustypus  (S.  161).  Natürlich  ist  das  weizackersche  Volkstum 
mittelpommersch. 

Weil  aber  das  deutsche  Volkstum  seinen  Einzug  in  Mittelpommern 
aus  der  Mark  genommen  hat,  finden  sich  gerade  mit  der  Mark 
mancherlei  Berührungen.  In  der  Mark  begegnet  uns  derselbe  Baus- 
typus, die  Vorlaube,  dieselbe  Bofanlage.  In  der  Mark  ist  das 
Altsachsenhaus  nicht  nachweisbar; .  auch  in  der  Altmark  hat  es  nur 
einen  schmalen  Streifen  im  Westen  im  Besitz.')  In  der  Mark  wird 
beim  Garbenbinden  der  Pojstock  gebraucht  (S.  171)  und  beim  Backen 
ein  Schürzel  (S.  176).  Der  „Alte<<  am  Schluß  der  Ernte  ist  auch  in 
der  Mark  bekannt  (S.  212).  Die  Hochzeitbräuche  zeigen  sich  den 
märkischen  nahe  verwandt  (S.  195).  Auch  in  der  Volksdichtung  hören 
wir  aus  der  Mark  verwandte  Klänge  (S.  210  f.).  Besonders  aber  weist 
der  Wortschatz  zur  Mark  hinüber  (S.  220.  222). 

Aber  in  diesem  mittelpommerschen  Volkstum  ist  das  weiz- 
ackersche doch  wieder  ein  besonderer  Splitter.  Die  Weizackertracht 
gibt  es  so,  wie  sie  ist,  doch  nirgends  wieder.  Schimmel  und  Schnapp- 
bock treten  auf  Hochzeiten  nur  im  Weizacker  auf.  Vor  allem  aber 
weist  die  Sprache  Worte  auf,  die  sich  sonst  in  Pommern  nicht  wieder- 
finden (S.  220  ff.). 

Wenn  aber  das  Volkstum  des  Weizackers  so  eigenartig  ist,  so 
liegt  der  Grund  darin,  daß  es  auf  die  deutschen  Kolonisten  zurückgeht^ 
welche  die  Colbatzer  Mönche  aus  der  Altmark  gerade  in  den  Weizacker 
holten.    Denn  es  beschränkt  sich  nicht  auf  den  Weizacker;  wir  finden 


^)  Vgl.  K 1  e  m  p  i  n  in  der  Einleitung  zu  K  r  a  t  z ,  Die  Städte  der  Provinz 
Pommern,  Berlin  1866,  S.  XXXIX  ff.  Hülsten,  Sprachgrenzen  im  pommerschen 
Plattdeutsch,  Programm  Pyritz  1918,  S.  11. 

^  Vgl.  P  e  ß  1  e  r ,  Das  altsächsische  Bauernhaus  in  seiner  geographischen 
Verbreitung,  Braunschweig  1006,  S.  199  ff. 
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es  auch  in  den  Teilen  des  Kreises  Greifenhagen,  die  ebenfalls  Ton 
Colbatz  kolonisiert  sind.  So  ist  dies  Volkstum  durch  die  Wirksamkeit 
der  Colbatzer  Mönche  entstanden,  und  sicher  hat  es  gerade  unter 
ihrer  Pflege  seine  Eigenart  bewahrt  und  weiter  entwickelt  An  die 
Klosterglocken  von  Colbatz  wollen  wir  daher  denken,  wenn  wir  zum 
Schluß  den  Weizacker  noch  einmal  mit  den  Versen  des  Prinzen 
von  Schönaich-Carolath  grüßen: 

Ein  Weg  durch  Korn  und  roten  Klee, 
Darüber  der  Lerche  Singen, 
Das  stille  Dor^  der  helle  See, 
Süßes  Wehen,  frohes  Klingen. 

Es  wogt  das  Korn  im  Sonnenbrand, 
Darüber  die  Glocken  schallen  — 
Sei  mir  gegrüßt,  mein  deutsches  Land, 
Du  schönstes  Land  vor  allen! 
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Ortsregister. 


(Es    sind   nur   die   Ortlichkeiten   der   Kreise   Greifenhagen  und  Pyritz   auf- 
genommen, außer  Pyritz  selbst  und  dem  Weizacker.) 


Alt-Falkenberg  94.  99.  136.  197.  198. 

211.  216.  217. 
Alt-Grape  80.  135.  138. 
Alt-Prilipp  81.  86.  87.  89.  90.  93—95. 

136.  197  f. 
Altstadt  87.  106.  135.  161. 
Augusthof  168.  198.  199. 

Babbin  80.  94.  135.  139. 

Barnimscunow  89.  90.  137. 

Bartikow  94.  96.  136.  138. 

Beelitz  94.  135. 

Belkow  94.  97—99.  137.  206. 

Beyersdorf  83.  106.  139. 

Billerbeck  208.  212. 

Binow  94.  137. 

Blumberg  80.  83. 

Borin  94.  136.  138. 

Briesen  106.  126.  135.  206. 

Brietiig  80.    81.   83.    133.    136.    139  f. 

166.  169.  171.  176.  191.  206f.  212. 

215—218. 
Brode  89.  92  f.  96  f.  98  f.  105. 
Brünken  94.  141. 
Brusenhagen  100. 
Buchheide  138. 

Buchholz  94.  100.  103.  107.  137  f. 
Buslar  86.  135.  207. 

Carbe  87—89. 

Clebow  94.  136. 

Colbatz  88  f.  92—95.  97—99.  100—106. 

108.  137.  141.  167.  206—208.  222. 

227.  228. 
Colow  94.  137  f. 


Dam^row  94.  141. 
Damnitz  78.  86.  90.  137.  145.  214. 
Dobberphul  Kr.  Greifenhagen  94.  137. 
Dobberphul  Kr.  Pyritz  80.  83.  94.  141. 
Dölitz  80.  83.  94.  137  f.  206  f. 

Falkenberg  83.  103. 
Friedrichsthal  107.  146.  174.  201.  208. 
Fürstensee   80.  83.  86.  140.  206—208. 
216  f. 

Garden  94.  136. 

Gartz  87. 

Geiblershof  107. 

Giesenthal  107.  146. 

Glien  94. 

Gr.  Küssow  81.  136. 

Gr.  Latzkow  83.  94.  137.  139. 

Gr.  Rischow  89.  94—96.  105.  126.  136. 

146.  162.  165.  206. 
Gr.  Schönfeld  81.  86.  90.  94.  99.  103. 

106.  136. 
Gr.  Zarnow  86.  136.  182.  186. 

Hoffdamm  94.  206. 
Hohenkrug  94.  100.  106.  141. 
Hohenwalde  94.  141. 
Hökendorf  94.  100.  141. 
Horst  87  f.  94.  103.  136. 
Hufnitz  78.  86.  96.  197. 

Jagow  175.  218. 

Jeseritz  88.  94.  105. 

Ihna  80.  94. 

Isinger  80.  83.  131.  134  f.  138.  206. 
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Kl.  Küssow  87  f.  94.  144. 
Kl.  Meilen  94.  107.  136.  138. 
Kl.  Rischow  94.  107.  136. 
Kl.  Schönfeld  94.  120.  136.  138. 
Klemmen  78.  89.  137.  201. 
Kloxin  80  f.  83.  137.  139. 
Klütz  94.  141. 
Klützow  77.  86.  137. 
Kortenhagen  94.  136. 
Köseütz  107.  137.  206.  216. 
Kossin  80.  81.  83. 
Krüssow  83. 
Kublank  94.  137. 
Kunow  137. 

» 

Leine  137. 

Lettnin  79.  80.  83.  86.  87.  136.  139. 

169.  163.  194. 
LöUhöfel  107.  146. 
Lübtow  81.  86.  87.  91.  94.  136.  140. 

208.  214. 

Madüsee  78.  83.  84.   86—88.  90.  92. 

94  f.  97.  101.  103.  106.  107.  108. 

131.  138—140.  144.  148.  205—207. 
Marienwerder  139. 
Megow  94.  137. 
Möllendorf  107.  146. 
Mühlenbeck  94.  99.  103.  137.  138. 
Mützelburg  80.  83. 
Muscherin  160. 

Naulin  136.  138.  139. 
Neu-Falkenberg  107. 
Neu-Grape  137.  138.  146. 
Neu-Prüipp  208. 
Neumark  86.  94.  99.  136.  137. 
Niepölzig  141. 

Paß    86—90.    92.    94—96.    106—107. 

138—140.  207  f. 
Plöne  80—84.   86—92.   94—96.    107  f. 

131.  138—140.  206.  208.  221. 
Plönesee   78.    81.   83.    86  f.    94.    106. 

131.  138.  140.  206. 
Plönzig  83. 
Prilipp  137. 
Prillwitz  80.  83.  139. 
Pumptow  80.  83.  208. 


Rackitt  107.  186.  138.  215—217. 
Raumersaue  107.  146. 
Reckow  94.  97.  98.  137.  169. 
Repenow  136.  206.  207. 
Repplin  146. 
Rosenfelde  139. 


Sabes  89.  94.  133.  136.  169. 

Sabow  80.  136.  137.  164. 166.  198—200. 

Sallentin  83.  89.   137.   182.  189.  20L 

206—207.  209  f.  212  f. 
Sandow  94.  141. 
Schellin  137. 
Schlötenitz  136. 
Schönbrunn  168. 

Schöningeü  90.  96.  107.  136.  146. 
Schöningsborg  79.  80.  83. 
Schönow  139. 
Schön werder  94.  141. 
Schützenaue  107.  138.  146. 
Schwochow  80.  83.  136.  207. 
Selow  94.  137. 
Sinzlow  86.  94.  136.  137. 
Stecklin  94.  141. 
Strebelow  94.  141.  146. 
Strohsdorf    86.    107.    133-136.    182. 

202.  204. 
Suckow  91.  94.  137. 

Ueckerhof  86.  94. 

Verchland  206. 

Wamitz  81.  89.  187. 
Warsin  83.  94.  140.  141. 
Wartenberg  80.  94.  99.  103.  136.  194. 

206.  212. 
Wattenberg  140. 
Werben  81.  90.  94.  96.  97.  99.   101. 

103.    106.    135.    146.    146.    148. 

162—166.  206.  207. 
Wierow  94.  136.  138. 
Wittstock  86.  94.  99.  187. 
Wobbermin  107.  136.  207. 
Woitfick  80.  81.  83. 
Woltersdorf   94.  99. 103. 183. 136. 138. 
Woltin  94.  133.  136. 
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Sachregister. 


Aarhus  157. 

Abendmahlstraeht  125. 

Aberglaube     179.  187.  194—196.  203. 

204. 
Abzählverse  210.  226. 
Aebterhaus  160. 
Ackerbau  169. 
Adamsbaum  166. 
Alkoven  160. 

Altsächsisches  Bauernhaus  160  f.  227. 
Alte  212.  227. 

Altenburger  Tracht  113.  116.  128. 
Altmark     97  f.    100—104.    108.    157  f. 

160.  162.  208.  220—222.  227. 
Amt  Colbatz  106. 
Amt  Pyritz  106. 
Amt  Wollin  156. 

Änderungen  von  Ortsnamen  95  ff. 
Andreas  181. 
Angerdorf  158  f. 
Apfel  188.  198. 


Backen  175  ff.  203  f. 
Badische  Tracht  118. 
Balkenverzapfung  162  f. 
Bandkeramik  79. 
Barbiertanz  191. 
Barnim  I.  90.  98.  102. 
Barnim  II.  100. 
Barnim  X.  225. 

Barnims    Land-    und    Bauerordnung 
(1569)  149  Anm.  3.  150  Anm.  2.  3. 
Bastlösereime  209. 
Baumseide  148.  151. 
Bauernstube  164. 
Bawendok  120. 
Begräbnis  196. 


Begräbnisordnung,  Pyritzer  (1616)  196. 

Beifuß  197. 

Beischlag  160. 

Bernsteinperlen  122..  146. 

Besiedelung  in  der  Steinzeit  80. 

Besiedelung  in  der  Bronzezeit  85. 

Besiedelung  in  wendischer  Zeit  87. 

Besingen  (Blaubeeren)  177. 

Besprechungen  199.  202.  226. 

Bestattungsbräuche  79. 

Betten  166  ff. 

Betzingen,  Tracht  113. 

Bibelsprüche  166. 

Bienen  203. 

Bier  174  f.  188.  194. 

Bierbrauen  174.  219. 

Biese  126. 

Bieschlag  160  Anm.  1. 

Blanke  Dok  120. 

Blau   Zeichen   der   Trauer    120.    121. 

125.  132. 
Blaubunt  132. 
Blitzschlag  204. 
Bodenbeschaffenheit  des  Weizackers 

in  wendischer  Zeit  88  ff. 
Bogislaw  I.  89.  91.  92.  96. 
Böhmen,  Tracht  118. 
Borden  149  ff. 
BrÄken  172. 
Bräkköst  172. 
Braugerät  173. 
Braunschweiger  Tracht  121.  122.  128. 

156. 
Brautdiener  186.   188.   190.   192.   193. 
Brauthahn  193. 
Brautkranz  (Abtanzen)  192. 
Brautleuchter  188.  192. 
Brautschwestern  186.  188.  190. 
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Bronzefund  von  Aarhus  157. 
Bronzezeit  85.  106. 
Brüstichen  146—148.  151.  154. 
Brüstung  121. 
Bückeburger  Tracht  122. 
Bummelhaken  169. 
Burgbezirke  87. 
Burgwälle  87  f.  93.  144. 
Bußhaken  169. 

Cammeler  Tuch  149.  150.  151. 
Charakter  des  Weizackerbauern    222. 
Colbatz,  Amt  106. 
Colbatz,  Burgbezirk  94. 
Colbatz,  Kloster»  Gründung  92. 
Colbatz,  Kloster,  Besitz  93.  141.  157. 
Colbatz,   Kloster,   Kolonisation  94  ff. 

222.  227. 
Colbatz,  Kloster,  Aufhebung  106.  108. 

157. 

Dach  164. 

Dachau,  Tracht  113  f.  116  f. 

Deutsche  im  Weizacker  91  ff.  94. 

Diebstahl  204. 

Diele  160. 

Dielenhaus  161. 

Dill  187. 

Dumper  174.  222. 

Eger,  Tracht  117. 
Einsegnung  131. 
Eisenzeit  85.  106. 
Ellerkes  205. 

Englisches  Tuch  147—153. 
ErbteUungen  106. 
Ernte  170. 
Emtebräuche  211  ff. 
Espe  199. 
Eulenspiegel  209. 

Falten  der  Röcke  115  f.  143.  224. 

Falten  der  Tücher  120  f. 

Fastnacht  212. 

Feuersegen  204. 

Feuerstein  83. 

Fichte  199. 

Flachs  171.  219. 


Flechten  152. 

FUttern  118.  120.  149  Anm.  2. 

Franken,  Tracht  116. 

Fränkische  Hofanlage  160. 

Frauentracht  110. 

Freienwalder  Schöffenbnch  152  ff. 

Fresrock  115. 

Friedrich    der   Große    88.    107.    145. 

159.  174.  208. 
Friedrich  Wilhelm  UI.  und  die  Weiz- 

ackertracht  144. 
Friesen,  Tracht  122.  150. 
Frosch  198. 
Futterhemd  128. 

Gang  der  Frauen  224. 

Geldkatze  1^26. 

Germanisierung  des  Weizackers  91  ff. 

94. 
Gerstel  176. 
Gesangbuch  165.  181. 
Gesangbuchverse  165  f. 
Gesimsbrett  162. 
Gespenster  206. 
Giebelzeichen  163  f. 
Glockensagen  207. 
Gräber,  megalithische  80. 
Gräber,  wendische  87. 
Greifswalder    Hochzeitsordnung    148. 

150. 
Gürtel  106.  150  f.  154. 


Haager  Tuch  148. 

Haartracht  122.  129. 

Hagendorf  90. 

Haken  169. 

Halskragen  122.  142. 

Halstuch  129.  181. 

Hamburger  Tracht  121. 

Handschuhe  125.  130.  223. 

Hannover,  Tracht  121.  122. 

Hasen  ^  Strümpfe  147. 

Haube  123.  133.  142  f.  146.  151  f.  154. 

Hauben  192. 

Haus  160.  227. 

Hechehi  172. 

Hechten  148  ff. 

Hede  173. 
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Hemd  110.  113.  126.  131.  223. 
Herstellung  der  Tracht  132. 
Hessische  Tracht    113  f.    116  f.     119. 

121—123.  128.  130.  141.  155. 
Heuernte  170. 
Hexen  207. 
Hiddensee  142. 
Himmelsbriefe  201. 
Hirse  170. 172. 180. 188  f.  193f.  196.210. 
Hochzeit  180  ff.  222  ff.  227. 

Aberglaube  187.  194  f. 

Abtanzen  des  Brautkranzes  192. 

Brautdiener  186.  188.  190.  192  f. 

Brauthahn  193. 

Brautschwestem   186.  188.  190. 

Dauer  184. 

Gaben  185.  193. 

Geschichte  194. 

Getränke  175. 

Hauben  192. 

Hochzeitsbitter  181  ff. 

Hochzeitsbitterspruch  182. 

Hochzeitsmahl  188.  192. 

Opfer  187. 

Schnüren  193. 

Tanz  190  f.  193. 

Tracht  125.  129.  185.  192. 

Trauung  185. 

Trauleiter  186.  187. 
Hochzeitsordnung,     Pyritzer     (1616) 

175.  194  f. 
Hockerbestattung  80. 
Hof  anläge  159.  227. 
Hoike  147—155. 
Holländische  Tuche  148  ff. 
Hoorner  Tuch  149.  152. 
Hopfen  174. 
Hosen  126. 
Huflattich  197. 
Hühner  105. 
Humifizierung  89  f. 
Hundskot  147. 
Hut  129. 

Jacke  128. 

Jamund,  Gesangbuch  165. 
Jamund,  Schnitzarbeiten  121. 
Jamund,  Tracht  113f.  117.  122  Anm.5. 

125.    127  Anm.  2.    128—130.   142. 

144.  150.  226. 


Jope  113. 118. 120  f.  124. 143. 146—148. 

151.  154. 
Josip  113  ff.   116..  118.   120.  124.   131. 

133  f.  143.  157  f.  221. 
Jungfempate .  178. 

Kalmus  197. 

Karl  IV.  93.  103. 

Kartoffeln  gibt  es  nicht  als  Zukost 

172.  188.  194. 
Kaäimir  I.  89.  93.  94. 
Kasimir  HI.  99. 
Kassuben  140.  144. 
Kastanien  197. 
Katzenpfötchen  197. 
Kespem  177. 
Kinderhaube  123. 
Kindertracht  131. 
Kirchgang,  Tracht  124.  129. 
Kleiderordnung  des  Rates  zu  Pyritz 

(1616)  146.  148—152.  154.  166. 
Kleimstaken  162. 
Kletten  197. 
Klimawechsel    in    vorgeschichtlicher 

Zeit  84  f.  88.  106. 
Kloster  Colbatz  s.  Colbatz. 
Klutenklopper  170. 
Knappendräger  (Storch)  221. 
Knocken  173. 
Knöp  neigen  132. 

Ejiöpfe  als  Schmuckstück  150. 152. 153. 
Knöpfe,  eiserne  131. 
Knöpfe,  silberne  128. 
Kobolde  205. 
Kolonisten,    deutsche   im   Weizacker 

94  ff. 
Kolonisten,    ihre    Herkunft    95—104. 

157  f. 
Kolonisten,  ihre  Lage  104. 
Kolonisten  Friedrichs  des  Großen  im 

Weizacker  145.  159. 
Kolter  169. 

Kopfbinde  122.  123.  142.  146. 
Kopftuch  und  Mütze  137.  145.  158. 
Kornmoen  205. 
Krallen  122.  196. 
Krauseminze  197. 
Elreiseinteilung  107. 
Krüsen  115. 
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Küche  160. 
Küchenspind  165. 
Kahlsäg  210. 
Kümmel  197. 


Lahm  (Goldpapier)  131.  184.  188.  222. 
Läuse  197. 
Leichenbitter  196. 
Leuchter  168.  169. 
Leydener  Tuch  148—153. 
Liefband  119.  125. 
Lieper  Winkel  auf  Usedom  142. 
Lilien  197. 

Litzen  an  der  Hutkrempe  129.  130. 
Lorbeerblätter  197. 
Löwing  161. 
Lübisches  Recht  227. 
Luise,  Königin  und  die  Volkstracht 
144  f. 


Madanzig  105. 

Magdeburger  Recht  227. 

Mahlzeiten  177. 

Mahrt  206. 

Mantel  der  Frauen  123.  134. 

Mantel  der  Männer  130. 

Maränen  206  f. 

Märchen  209. 

Marienkäfer  211.  221. 

Mauritius  103.  157.  158. 

Mäuschentanz  190. 

Mecklenburg,  Tracht  117. 

Megalithische  Gräber  80.  83.  160. 

Meigel  176. 

Michehnütze  129.  130.  192.    ^ 

Mire  (Ameise)  220. 

Misetähn  112. 

Mode  und  Volkstracht  154.  158. 

Mönchguter  Tracht  114.  123.  125.  130. 

142.  226. 
Monogramm     112.     119.     124.     126. 

165—167.  223. 
Most,  Ludwig  142. 
Muff  124  f.  131.  223. 
MuUtücher  126. 
Münzen,  römische  85. 
Mütze  151.  156. 
Myrtenkranz  131. 


Nabel  198. 

Nadeln  als  Schmuck  148  ff. 
Nonnenkloster  in  Pyritz  106.  121. 
Nonnenkloster,  Pflegestätte  der 

Stickerei  121. 
Nudehi  170. 

Ochsen  106. 

Ornamente  117—121.  164.  165.  167. 

Ortsnamen  103. 

Ortssagen  208. 

Osnabrück,  Tracht  122. 

Otto  I.  100. 

Öwerdeel  110.  120.  143. 

Owerrock  115. 

Pantoffeln  118—127.  147.  148. 

Parchem  147—149.  151. 

Paten  178  ff. 

Patzen  162. 

Pel  150—154. 

Pelz  147  f. 

Pelzmütze  129  f. 

PetersiÜe  197. 

Pfahlbau  86.  91. 

Pflug  169. 

Philipps  Bauern-  und  Schäferorduung 

106.  150  f. 
Püsen,  Tracht  114.  117. 
Pu-atz  (Regenwurm)  220. 
Pojstock  171.  227. 
Polterabend  184. 
Pumphose  146. 
Pütt  (Ziehbrunnen)  220. 
Püttmoen  205. 
Pyritzer  Tuch  147  f.  151.  154.  156. 

Rätsel  2 15  ff.  226. 

Reichtum  im  Weizacker  106. 

Repen  171. 

Riesen  206.  226. 

Ringe  149  f.  181.  187. 

Röcke  der  Frauen  115.  117.  143.  147. 

154.  223  f. 
Röcke  der  Männer  127.  131.  223  f. 
Rockelohr  131. 
Rockschürzen  147. 
Römische  Eisenzeit  85.  106.  139. 
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Römische  Münzen  85. 
Römischer  Handel  85  f.  139. 
Rosmarin  131.  181.  184—186.  189.  195. 
Röten  172. 
Rundling  159. 
Russenschanze  bei  Paß  88. 


Sachsen,    Tracht    114.    116  f.    121  f. 

125.  128. 
Sagen  205  ff.  226. 
Salbei  197. 
Salzpflanzen  93. 
Samt  118.  124.  147  f.  181. 
Schafgarbe  197. 
Schaumburger  Tracht  121. 
Schäwe  172. 
Schimmel  und  Schnappbock  183.  191. 

227. 
Schimmelreiter  191. 
Schlapphut  129.  130. 
Schlesien,  Tracht  122.  128.  130. 
Schlitze  des  Rockes  127. 
Schnitzerei  167.  168.  169. 
Schnüren  193.  211. 
Schnurkeramik  79. 
Schnürlief  131. 
Schöffenbuch,  Werbener    106.    148  ff. 

166.  173  f.  194.  225. 
Schöningskanal  96. 
Schornstein  160. 
Schöwe  171  f. 

Schrauben  als  Schmuck  149  ff. 
Schreibspind  168. 
Schuhe  118.  124.  126.  133. 
Schürze  117.  119.  131.  142  f.  148. 
Schute  123. 
Schützel  176.  227. 
Schwabische  Tracht  114.  118. 
Schwarze  Haube  123.  125. 
Schwarzwald,  Tracht  116. 122. 128. 130. 
Schwinge  172. 
Schwichel  178.  222. 
Sebastian  209. 
Seide  116  f.   118—120.    123.  125.   129. 

133.    134.    148.    152.     154.     166  f. 

181.  184.  186.  223  f. 
semisch  151. 

Siedelung  158. 


Speicher  159. 

Spiegel  168. 

Spiele  210. 

Spinngewebe  197. 

Spinnrad  167.  173. 

Spondylus  79. 

Sprachgrenzen  220  ff. 

Spreewald,  Tracht  122. 

Sprichwörtliche  Redensarten  213. 

Sprögelwocken  167. 

Standuhr  168. 

Steingeräte  80  ff.  83. 

Steinsetzung,  viereckig  und  dreieckig 

83. 
Steinzeit  79  ff.  139. 
Steppe  90  f. 
Steppenflora  90  f. 
Stickerei  112.  118-121.  123.  124—126. 

132—134.  143.  166. 
Stiefel  126. 
Storch  221. 
Straßendorf  158  f. 
Strohhut  123.  134. 

Strumpfbänder  118.  133.  143.  148.  151. 
Strümpfe  117.  126.  132.  143.  148.  156. 
Stühle  167. 

Tabel  177. 

Tanz  190.  191.  193. 

Tasche  119. 

Taschentücher  126.  152. 

Taß  160  Anm.  1. 

Tau  -  Webstuhl  173. 

Taufe  178. 

Teufel  206. 

Tirol,  Tracht  118.  122. 

Tobin  161. 

Torhaus  160. 

Totenkrone  196. 

Tracht  109.  222  ff.  226. 

Tracht,  Ausbreitung  141. 

Tracht,  Entstehung  157. 

Tracht,  Gründe  für  das  Ablegen  136  f. 

Tracht,  Herstellung  132. 

Tracht,  Schwinden  136.  138. 

Trauertracht  125.  132.  226. 

Trauleiter  186.  187. 

Trauringe  122.  152. 

Truhen  164. 
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Kreis  Pyrit z. 


Tiich,  Englisches  147—153. 

Tuch,  Holländisches  148  ff. 

Tuch,  Pyritzer  147  f.  151.  154.  156. 

Tuch,  Zwei-  oder  dreibesiegeltes  148f  f. 

Tücher    120.  133.  142.  149.  151  f.  154. 

179.  224. 
Tüllmütze  125. 
TüUschürze  125. 
TüUtuch  124f.  131. 
Twelen  166. 

OUeken  205.  208. 

Ummanz  142. 

Unterhose  126. 

Unterschiede  der  Nord-  und  Südhälfte 

des  Weizackers  83.  118.  131.  139. 
Unterschiede  in  der  Tracht  119.  131. 

137.  139. 
Unnerbindsdok  120. 
Urstromtal  161.  220. 
utneigen  118.  120.  132. 

Verlobung  181. 
Vierkamm  116.  132. 
Vierlande,  Tracht  130. 
VolksheUkunde  197. 
Volkslied  209.  225. 
Volkstum  des  Weizackers  225. 
Vorlaube  161  f.  227. 

Wald  89  ff.  105. 

Waldmeister  197. 

Wams  146.  149.  151. 

Wasserjungfer  205. 

Wasserstand  im  Madüsee  88.  105.  145. 

Wattrock  115. 

Weberei  132. 


Wegerich  197. 

Weide  199. 

Weif  ein  173. 

Wein  174  f.  180.  192. 

Weinberge  175. 

Weizacker,  Bestellung  92. 

Weizacker,  Grenzen  79. 

Weizacker,  Name  106.  144. 

Weizacker,  Sprache  219  ff. 

Weizacker,  Volkstum  225  ff. 

Weizackertracht  auf   Gemälden    142. 

146. 
Weizackertracht  in  Urkunden   146  ff. 
Weizen  91.  105. 

Wenden  86  ff.  139.  140.  159.  226. 
Wendische  Tracht  132. 
Werbener  Schöffenbuch    106.    148  ff. 

166.  173  f.  194.  225. 
Weste  127—129. 
WestfäUsche  Tracht  113.  117.  121  bis 

123.  126.  151.  155. 
Wiege  167. 
Witt  Dok  120. 
Wecken  167. 
Wockenblatt  167. 
Wulegänschen  210. 
Wulst  113.  114.  115.  136.  220. 
Wunder  207. 
Württemberg,  Tracht  117.  128. 

Ziegett  147  f. 

Zipfelmütze  130. 

Zisterzienser  von  Colbatz  92  f. 

Zorndorf  107. 

Zwerge  205.  226. 

Zwölften  204. 

Zylinderhut  129.  130. 


Junges  Madchen  des  Weizaaksrs  im  Sonntagsschmuok. 


Junges  Mädchen  des  Weliackers  Im  Sonntsgssohmuok. 


WeizBOkersohos  Brautpaar  auf  dem  Wege  lur  Trauung. 
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Junges  Ehepaar  des  Weizackers  im  Sonntagskleide. 


BauernfamilJe  im  Festklaide. 


Tafel  8.    Kinder  in  Weizackertracht  (Brietzig  1894). 


Bäuerin  das  Welzackers  In  Halbtrauer. 


Handsdiuh  und  Strumpf  aus  Brietzig. 


Tu*  aus  Alt-Prilipp. 


Tudi  aus  Alt-Prilipp. 


Tafel  15.    Dortanlagen. 


Tafel  16.    Dorfuilag«n. 


Tafel  17.    Dortanlagen. 


Tafel  18.    Dorfanlagen. 
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I  s  i  n  g  e  r ,  Bauernhänser. 


Gr.  Rischow;  Hoflage. 


I 

I 

1 


Gr.  Rischow;  Bauern-  und  Taeelöbnerhaus  (Speieber). 


B  r  i  e  t  z  i  g ;  von  der  Dorfstrafle. 
Talel  21. 


Kl.  Rischow. 


SirasM 

Gr.  Rischow.    Krug.    1790. 


Kif»staa 


- 


L  e  1 1  n  i  n. 


L  e  1 1  n  i  n.    1660. 


I  s  i  n  g  e  r. 


Strohsdorf.    1695. 


Kaüsufl 


PftrOtstaN 


üdHCtlNMt 


="***>  KiAe  rl  '*"W-I 


m^m^''^'^ 


M 


DwfurasM 

Altstadt 


KlicfmKr 


Kofibotfci       Rinbolci 


SilcMiK  2  IRir. 
6  r  i  e  t  z  i  g.    Obergeschoß. 


SUcINlM  2J«  imr. 
Untergeschoß. 


Tafel  29.     Grundrisse  von  Häusern. 


Tafel  31.    Spinnrad  mit  96  cm  hohem  Sprogelwocken,  ' 


1  m  hoch  96  cm  hoch 

Talel  32.    Sprogelwocken  von  1871  und  1866. 


Tafel  33.    Geschnitete  Pojstöcke,  40,  45,  88  cm  lang 
(Ende  des  19.  Jahrhunderts). 


Inneres  der  Kirche  in  Brietzig. 


Tatel  86.    Brietzig;  Teilansicht  des  Kircbeninneren. 


Tafel  37.     Brautleuchter  aus  Holz  geschnitzt,  46  cm  hoch,  1860. 


Tafel  38.    Brautleuchter,  17  cm  (19.  Jahrhundert). 
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Inventar  der  ßandenkmäler  Pommerns 

Teil  I: 

REGIERUNGSBEZIRK  STRALSUND 

von  £.  von  Uaselberg. 

Heft  1.     Kreis  Pranzburg 2. —  Mark 

..     2.        ,,      Grreifswald 4. —      „ 

,,     3.        .,      Grimmen 2.50      „ 

„     4.        ,,      Rügen 3.50      „ 

,,     5.     Stadtkreis  Stralsund           6. —      ,, 

Teil  II: 

REGIERUNGSBEZIRK  STETTIN 

von  H.  Lemeke. 

Band  I: 

Heft  1.     Kreis  Demmin 5. —  Mark 

„     2.        „      Anklam 10. —      „ 

__„     3.        ,,      Ückennünde 5. —      „ 

„     4.         „      Usedom -Wollin 5. —      „ 

Band  II: 

Heft  5.    Kreis  Randow 10. —  Mark 

„     6.        „      Greifenhagen 10. —      „ 

„     7.        „      Pyritz 10.—      „ 

—Anhang:  Der  Pyritzer  Weizacker 12. —      ^ 

Band  III: 

Heft  8.    Kreis  Satzig 8.—  Mark 

.,     9.        ,,      Naugard 8. — 

„    10.        „     Regenwalde 10. — 

\       Band  V: 

Heft  14.     Stettin  I,  Das  Königliche  Schloß     ....  8. —  Mark 

Teil  111: 

REGIERUNGSBEZIRK  KÖSLIN 

von  L.  BSttger. 

Band  I: 

Heft  1.     Kreise  Köslin  und  Kolberg- Körlin     ....  vergriflFen 

,,     2.  und  3.  Kreise  Beigard  und  Schlawe     ....  vergriffen 

Band  II: 

Heft  4.     Kreis  Stolp       vergriffen 

„      5.     Kreise  Bütow  und  Lauenburg 10. —  Mark 

Jedes  Heft  wird  einzeln  abgegeben. 

L6on  Saaniers  Bnchbandlnng  In  Stettin. 

Druck  Ton  Hertcke  k  Lebeliuff  in  StettiB. 
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